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Plötzlich wurde Diane Fallon wach. Sie lag noch einen Augenblick im Halbschlaf da. Sie hatte Angst und wusste weder, wo sie war, noch, was sie gehört hatte. Sie versuchte, einen klaren Blick zu bekommen. Das glasgerahmte Foto eines Kammerschalennautilus an der Wand neben ihrem Bett flackerte in einem seltsamen Orange. Diane holte tief Luft, rollte sich herum, stützte sich auf die Ellbogen und lugte aus dem Fenster ihrer Wohnung. Über Nacht war Schnee gefallen. Die frisch vereisten Bäume, die die Straße vor ihrem Haus säumten, wirkten nun wie helle Silhouetten vor einem unnatürlichen orangeglühenden Hintergrund. Durch die Lichtkegel der Straßenlampen zog leichter Rauch. Aus dem nachtdunklen Himmel regnete es Funken, während in regelmäßigen Abständen Töne zu hören waren, die wie dumpfe Gewehrschüsse oder ein weit entferntes Feuerwerk klangen. Am Horizont flackerten immer wieder orangefarbene und gelbe Flammen empor, ohne dass zu sehen gewesen wäre, was da gerade brannte.
Diane schwang die Füße auf den Boden und setzte sich auf. Sie versuchte immer noch, einen klaren Kopf zu bekommen. »Oh Gott«, flüsterte sie. In den meisten Häusern an der Straße dort unten wohnten Studenten der Bartram-Universität. Als sie auf ihren Wecker schaute, merkte sie, dass dieser am Ende seines Kabels neben ihrem Nachttischchen hing. Als sie ihn an seinen alten Platz zurückstellte, wechselte die beleuchtete Digitalanzeige gerade von 03.06 auf 03.07. Explosion. Es muss eine Explosion gegeben haben. Das hat mich aufgeweckt.
Diane wollte gerade nach dem Telefon greifen, als sie aus der Ferne Sirenen hörte. Sie zog die Hand zurück. Garnett, der Chef der örtlichen Kriminalpolizei, würde sie schon anrufen, wenn man sie brauchte. Sie gehörte nicht zu den sogenannten »Erstversorgern«. Wie die Gerichtsmediziner und Leichenbestatter rief man die forensischen Anthropologen und Kriminaltechniker erst ganz zuletzt – wenn nur noch die Toten zu versorgen waren.
Einige Augenblicke lang saß sie auf der Bettkante und beobachtete das Feuer. Sie überlegte kurz, ob sie sich wieder ins Bett legen und noch ein paar Stunden schlafen sollte, nahm dann aber doch eine Dusche. Wenn der unvermeidliche Anruf erfolgte, wollte sie fit sein. Dazu waren eine Dusche und ein starker Kaffee wahrscheinlich nützlicher als ein weiterer, sicherlich nur recht unruhiger Schlaf.
Statt eines Anrufs klopfte plötzlich jemand an die Wohnungstür. Diane schlüpfte aus der Dusche, warf einen Bademantel über und eilte durch das Wohnzimmer.
»Wer ist da?«, rief sie.
Durch die Tür war eine aufgeregte und doch zögerliche weibliche Stimme zu hören. »Miss Fallon? Wir sind die Nachbarn aus der Wohnung über Ihnen.«
Diane öffnete die Tür. Vor ihr standen ein junger Mann mit seiner schwangeren Frau, beide in dunkelblauen Parkas und mit Strickmützen über den Ohren.
Diane, die unter ihrem Bademantel immer noch tropfnass war, versuchte, sich an ihre Namen zu erinnern, richtig, Leslie und Shane. Sie wohnten schon seit einigen Wochen hier, aber Diane hatte immer noch nicht ihre Bekanntschaft gemacht. Sie hatte deswegen jetzt fast ein schlechtes Gewissen. Ein kalter Luftzug aus dem Treppenhaus ließ sie frösteln.
»Hallo«, sagte sie und schaute auf Leslies dickes Bäuchlein. »Müssen Sie ins Krankenhaus?«
»Nein.« Beide schüttelten den Kopf. »Wir wollen uns nur vergewissern, dass jeder die Evakuierungsanordnung gehört hat. Die Polizei fährt die Straße auf und ab und verkündet per Lautsprecher, dass alle dieses Gebiet verlassen müssen. Es hat da so eine chemische Explosion gegeben.« Die junge Frau stützte ihren Bauch, während sie sprach.
»Oh mein Gott«, sagte Diane. »Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen. Ich war unter der Dusche und habe überhaupt nichts …«
Sie hielt mitten im Satz inne, als plötzlich die Tür auf der anderen Seite des Treppenhauses aufgerissen wurde und Veda und Marvin Odell aus der Wohnung gegenüber herausstürzten und mit einem Koffer in der Hand die Treppe hinuntereilten, ohne anzuhalten oder sie auch nur eines Blickes zu würdigen.
Diane und das junge Paar schauten dem fliehenden Ehepaar nach. Vedas altmodischer Kaninchenpelzmantel flatterte hinter ihr her, als ob das Tier noch lebendig wäre und sie regelrecht vor sich hertreiben würde. Diane war froh, dass die exzentrischen Odells trotz ihres lebhaften Interesses an allem, was mit dem Tod zu tun hatte, und ihrem Spaß an Beerdigungen an ihrer eigenen doch noch nicht teilnehmen wollten.
Das junge Paar wandte sich wieder Diane zu und wollte gerade etwas sagen, als ein Polizeilautsprecher zu hören war, der die Anwohner erneut aufforderte, das Gefahrengebiet sofort zu verlassen.
»Ich danke Ihnen noch einmal dafür, dass Sie bei mir geklopft haben. Wissen Sie, ob die Hauswirtin eine Transportgelegenheit hat?«, fragte Diane.
»Ich habe sie angerufen«, antwortete Leslie. »Shane und ich bringen sie zu ihrem Neffen. Sie sagte, sie werde die Leute im Erdgeschoss benachrichtigen.«
Diane nickte. »Und was ist mit dem Kellergeschoss?«
»Kellergeschoss?«, fragte Leslie.
»Da unten wohnt jemand?«, wunderte sich Shane.
Diane nickte erneut. »Kümmern Sie sich um die Hauswirtin, ich schaue nach dem Mieter im Untergeschoss.«
Wieder war der Polizeilautsprecher zu hören, und Leslie sah ängstlich ihren Mann an, als ob sie schon viel zu lange gewartet hätten. Diane dankte ihnen noch einmal und schaute einen Moment lang zu, wie Shane seiner Frau die Treppe hinunterhalf.
Sie schloss die Tür und zog sich schnell an. Chemische Explosion, dachte sie, als sie etwas Wäsche in ihren Matchbeutel packte. Was für eine chemische Explosion kann es denn in einem reinen Wohngebiet geben? Ein Gasleck? Ein Chemielabor? Eine Drogenküche? Verdammt. Diane sah immer wieder kleine Kinder auf dieser Straße spielen und Fahrrad fahren. Außerdem gab es viele studentische Wohngemeinschaften in diesem Viertel. Diane lief es kalt über den Rücken, wenn sie an die mögliche Katastrophe dachte. Sie zog sich schnell einen Mantel über, verließ ihre Wohnung und schloss die Tür hinter sich ab. Das alte neoklassizistische Gebäude, das man in ein Apartmenthaus umgebaut hatte, erschien jetzt ruhig und leer. Diane trat auf die Veranda hinaus.
Auf der Straße hatte sich eine kleine Schlange von Autos gebildet, die alle die Gegend verließen. Alles lief ruhig ab, es waren keinerlei Anzeichen von Panik zu erkennen, kein wildes Gehupe oder ärgerliches Schreien, nur eine lange Reihe von Scheinwerfern, die jeweils den Wagen davor erleuchteten. Das Ganze wirkte wie eine helle Perlenkette aus lauter Autos.
Diane ging um das Haus herum zum Untergeschosseingang, zu dem eine kleine Vortreppe mit gusseisernem Geländer hinunterführte. Sie wollte gerade klopfen, als sie einen Notizzettel bemerkte, der an der Eingangstür klebte. Er stammte von Professor Keith, dem Mieter der Untergeschosswohnung. Er habe den Evakuierungsbefehl befolgt, man könne ihn nun in seinem Büro auf dem Universitätscampus erreichen. Sie drehte sich um, stieg die Außentreppe wieder hinauf und stapfte durch den tiefen Schnee zu ihrem eigenen Auto.
In der Luft schwebte ein leichter Säuregeruch. Außerdem begannen ihre Augen zu brennen. Sie fragte sich, was genau sie da gerade mit jedem Atemzug einatmete. Sie zog sich ihren Wollschal über den Mund, als ob dies die unsichtbaren Dämpfe abhalten könnte. Das Geräusch von zersplitterndem Glas wurde immer lauter, und die explodierenden Farbeimer, Spraydosen und all die anderen brennbaren Dinge, die die Leute zu Hause aufbewahrten, ließen den Lärm noch stärker werden. Plötzlich war es, als ob jemand gleichzeitig Hunderte von Feuerwerkskörpern zünden würde, so dass Diane beinahe in Deckung gegangen wäre. Das Ganze klang tatsächlich wie ein Feuergefecht.
Der Verkehr wurde jetzt allmählich wieder schwächer. Allerdings hatte die organisierte »Massenflucht« den Schnee auf den Straßen in eine einzige Matschfläche verwandelt, beim Wegwischen des Schnees von der Windschutzscheibe stand Diane in einer tiefen Eiswasserpfütze. Als sie damit fertig war, waren ihre Hände und Zehen völlig durchgefroren. Sie stieg ins Auto, ließ den Motor an, drehte die Heizung auf die höchste Stufe, schlang die Arme um sich und blies sich in die Hände. Sie sehnte sich nach einem richtig heißen Kaffee.
Bevor sie auf die Straße hinausfuhr, sah sie nur einige Meter entfernt Professor Keiths Volvo stehen. Der Motor lief, was an dem Rauch aus dem Auspuff zu sehen war. Er musste den Notizzettel angebracht haben, kurz bevor sie an seine Tür gekommen war. Diane legte den Gang ein und wollte gerade in die Straße einbiegen, als sie im Schatten einer schneebedeckten Hecke einen Mann stehen sah, der eine Pistole auf die Beifahrertür von Keiths Volvo gerichtet hatte.
Diane griff nach ihrem Handy und begann, die Notrufnummer einzutippen. Auf dem Display erschien die Meldung »Keine Verbindung«. Scheiße. Sie schaute wieder zum Volvo hinüber. Der Typ mit der Pistole wirkte nach seinem ganzen Verhalten wie ein dummer Junge. Er hielt die Pistole seitwärts, wie man es in schlechten Fernsehfilmen bei den Darstellern sah, die Mitglieder von Ghettobanden spielten. Er wedelte mit ihr vor der Autotür herum, womit er wohl Keith dazu bringen wollte, ihn hereinzulassen. Er hielt seine Waffe in der linken Hand und schien seine rechte Seite irgendwie schonen zu wollen. Diane versuchte, ganz langsam weiterzurollen. Das Geräusch, das ihre Reifen in dem Matsch verursachten, machte ihn allerdings auf sie aufmerksam. Er drehte sich um und schaute sie an. In diesem Moment drückte Keith aufs Gaspedal und preschte mit seinem Volvo davon. Nun näherte sich der Mann Dianes Wagen und richtete seine Pistole auf sie. Sie bemerkte, dass er eine Blutspur hinter sich herzog.
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Diane schlug das Herz bis zum Hals, als sie die dunkle Gestalt auf sich zukommen sah. Sie ließ den Blick auf der Suche nach einer Waffe durch ihr Auto schweifen. Nichts. Keine Pistole, kein Messer, kein Wagenheber und auch kein Baseballschläger. Ihr Mund war inzwischen so trocken, dass sie bezweifelte, den Typen mit harschen Worten doch noch zur Vernunft bringen zu können.
Er stand in ihrem Scheinwerferlicht und hielt immer noch seine Pistole auf sie gerichtet. Er war jung, über und über mit Ruß bedeckt, seine Augen waren blutunterlaufen und geschwollen, als ob er geweint hätte. Sein Haar hing ihm in nassen Strähnen ins Gesicht. Trotz der Kälte hatte er nur ein Flanellhemd und Jeans an. Bei diesen Minusgraden hätten ihm eigentlich die Zähne klappern müssen, aber es war nicht einmal das geringste Zittern zu bemerken.
In der linken Hand hielt er immer noch die Pistole nach Art der Ghettofighter seitwärts. Sein rechter Arm hing schlaff herunter und blutete. Als er versuchte, ihn anzuheben, kniff er die Augen zusammen, als ob er gegen einen überstarken Schmerz ankämpfen würde. Er wedelte mit seiner Waffe vor ihrem Auto herum und ging ganz leicht in die Knie. Er sah dabei fast wie ein Kind aus, das kurz vor einem Wutanfall stand. Sie wollte sich schon ducken, weil sie befürchtete, dass sich dabei plötzlich ein Schuss lösen könnte. In diesem Moment bemerkte sie, dass ihm die rechte Hand fehlte.
Er begann, sich der Beifahrertür zu nähern. Schnell, lass dir was einfallen. Ein Blitzstart war bei diesem Matsch unmöglich, außerdem würde er sie wahrscheinlich erschießen, wenn sie es versuchte. Aber sie durfte es auch unter keinen Umständen zulassen, dass er sie an einen anderen Ort brachte. Er durfte also keinesfalls zu ihr ins Auto steigen.
Worte waren jetzt ihre einzige Waffe. Diane schluckte hart und räusperte sich. Okay, was sollte sie jetzt genau sagen? Denk schneller, verdammt. Jedes vernünftige Zureden war sicherlich nutzlos. Ein ernsthaft verwundeter junger Kerl, der entsetzliche Schmerzen litt und eine Pistole in der Hand hielt, war Vernunftgründen sicher nicht mehr zugänglich.
Aber was dann? Auf welche Worte würde er denn reagieren? Er war schon beinahe an der Beifahrertür angelangt, als ihr plötzlich etwas einfiel. Jetzt musste es ganz schnell gehen.
Sie würde einfach genau das sagen, was er hören wollte. Sie machte den Motor aus, öffnete die Fahrertür und stieg aus dem Wagen, wobei sie beinahe im Matsch ausgerutscht wäre. Sie konnte sich gerade noch an der Tür festhalten. Beide sahen sich nun über das schneebedeckte Autodach hinweg an. Sein Arm mit der Pistole stieß jetzt nach vorne, wobei deren Lauf im Schnee auf dem Autodach eine regelrechte Furche zog. Bevor er irgendetwas sagen konnte, begann sie zu sprechen.
»Sie brauchen Hilfe. Setzen Sie sich auf den Rücksitz, und ducken Sie sich, damit die Polizei Sie nicht sieht.«
»Was?« Er presste die Augen zusammen und schien ziemlich verwirrt. »Ich erschieß dich«, sagte er dann in schleppendem Ton.
Na großartig, dachte sie, er ist wahrscheinlich betrunken oder high, oder sogar beides. »Können Sie etwa so fahren? Sie müssen mich fahren lassen. Sie brauchen Hilfe.« Sie vermied es sorgfältig, mit irgendwelchen negativen Ausdrücken zu beschreiben, was er tun oder nicht tun konnte. Das hatte sie von ihrem ehemaligen Chef, einem Karrierediplomaten, gelernt.
Er schaute sie ein paar Sekunden mit glasigen Augen an. »Ich hab ’ne Knarre«, sagte er dann, als ob sie die silberfarbene Waffe noch nicht bemerkt hätte, mit der er sie bedrohte.
Dianes Zähne klapperten – sie wusste selbst nicht, ob aus Angst oder wegen der Kälte. Sie begann sich zu fragen, ob das wirklich so ein guter Plan war. Er machte keinerlei Anstalten, in den Wagen zu steigen.
»Ja, das sehe ich. Das geht in Ordnung. Ich fahre Sie zu einem Ort, wo man Ihnen hilft.«
»Ich gehe in kein Krankenhaus.« Er streckte das Kinn vor. Sie nahm an, dass er dachte, dies lasse ihn energisch aussehen. Tatsächlich wirkte er eher wie ein trotziges kleines Kind.
»Ich kenne eine Privatklinik, in der der Arzt Sie zusammenflicken wird, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.«
»Ich setze mich nach vorne.« Er deutete mit seiner Pistole auf den Wagen.
»Dann wird Sie die Polizei sehen. Vorne gibt es nicht genug Platz, um sich so weit zu ducken, dass man Sie nicht mehr erkennt. Auf der Rückbank liegt eine Decke, die können Sie über sich ziehen. Sie haben ja immer noch Ihre Pistole«, fügte sie dann noch hinzu, als ob er dies vergessen hätte.
Er starrte sie immer noch an, ohne sich zu rühren. Es hatte wieder zu schneien begonnen. In ihren Wimpern verfingen sich große Schneeflocken. Steig einfach ein, verdammt. Sie schaute die Straße hinauf und hinunter. Sie hatte Angst, dass ihn ein vorbeifahrendes Auto zu einer raschen, unbedachten Handlung bewegen könnte.
Plötzlich näherte er sich der hinteren Beifahrertür. Er schaute erst diese und danach seine Waffe an. Dann versuchte er, sie mit der Hand zu öffnen, in der er die Pistole hielt. Einen Moment lang glaubte sie, er werde auf die Tür schießen. Der von der unteren Straße heraufziehende Brandgeruch wurde immer stärker und reizte ihre Nase. Ein kalter Wind zerrte an ihren Haaren und stach in ihre Gesichtshaut wie kleine Nadeln.
Er steckte die Pistole in den Hosengürtel, öffnete die hintere Wagentür, ließ sich auf den Rücksitz gleiten und schloss die Tür.
Diane zögerte keine Sekunde. Sobald die Tür ins Schloss gefallen war, drückte sie auf die Schließtaste ihrer Fernbedienung, schlug die Fahrertür zu und rannte davon. Sie war froh, dass sie nur zwei Tage zuvor drei Achtjährige auf ihrer Rückbank zu deren Mutter befördert hatte und deshalb die Kindersicherung immer noch aktiviert war. Bis er in seinem Zustand auf den Vordersitz geklettert sein würde, war sie schon längst im benachbarten Wäldchen verschwunden, das zwischen ihrem Haus und der Straße lag, in der das Feuer wütete und in der es jetzt von Polizisten nur so wimmeln musste.
Als sie die Straße überquerte, fiel sie zweimal beinahe hin. Inzwischen gefror der Matsch immer mehr zu Eis. Ihre Füße wurden richtiggehend taub, als immer mehr Eis von oben in ihre niedrigen Stiefel rutschte. Sie huschte gerade vor einem geparkten Lieferwagen vorbei, als sie plötzlich dumpfe Pistolenschüsse hörte, die eindeutig aus ihrem eigenen Auto stammten. Scheiße, der Wagen ist ja noch ganz neu, musste sie denken, als sie erst einmal hinter dem Lieferwagen Deckung suchte. Es folgten noch mehrere Schüsse, denen das Geräusch von splitterndem Glas folgte. Als sie weiterlief, war sie sich einen Moment lang nicht einmal mehr sicher, ob sie immer noch Pistolenschüsse aus ihrem Wagen hörte oder es sich jetzt nicht vielmehr um das laute Krachen und Fauchen des Brandes in der weiter unten liegenden Straße handelte.
Der Rauch wurde immer dichter. Diane zog sich den Rand ihres Hemds über den Mund, atmete einmal tief durch und lief dann an einem Schneemann vorbei über eine größere freie Fläche. In einer kleinen Seitengasse hielt sie im Schatten eines Hauses kurz an. Plötzlich sah sie in der Straße, die sie gerade verlassen hatte, ein blinkendes Blaulicht. Sofort rannte sie diesem Licht entgegen, so schnell es in diesem knöcheltiefen Schnee überhaupt möglich war.
Inzwischen fühlte sie sich auch vor dem einhändigen Typen mit der Pistole ziemlich sicher. Es war dunkel, und sie bezweifelte, dass er aus dem Auto heraus überhaupt irgendetwas treffen konnte. Wenn sein Magazin leer war, würde es ihm mit seiner einen halberfrorenen Hand ziemlich schwerfallen, es wieder aufzufüllen. Warum sollte er sie überhaupt noch erschießen wollen?
Der Rauch stach ihr in die Kehle und trieb ihr das Wasser in die Augen. Als sie mit den Armen winkend dem Polizeiwagen entgegenrannte und dabei den Gehweg verließ, trat sie in ein tiefes Schlagloch, wobei sich ihre Stiefel völlig mit eiskaltem Matsch füllten. Der Streifenwagen bremste ab, ein Beamter kurbelte das Seitenfenster herunter und leuchtete ihr mit einer Taschenlampe ins Gesicht.
»Halten Sie Ihre Hände so, dass wir sie genau sehen können …«, sagte der Fahrer. »Sind Sie das, Dr. Fallon? Jemand hat uns einen versuchten Autoraub gemeldet.«
»Tatsächlich waren es zwei Fälle von versuchtem Autoraub«, antwortete sie.
Er machte seine Taschenlampe aus, aber Diane blieb noch eine ganze Weile lang geblendet. Sie zwinkerte ein paarmal mit den Augen, bevor sie die Polizisten erkannte.
»Er ist immer noch in meinem Auto«, sagte sie und deutete in Richtung ihres Hauses. Sie gab ihnen auch ihre Autoschlüssel und erzählte ihnen, wie sie ihren Angreifer auf den Rücksitz ihres Wagens gelockt hatte. »Ihm fehlt eine Hand, er hat Angst, er blutet und hat Schmerzen und ist wahrscheinlich voller Drogen und Alkohol. Er hat eine Pistole und hat damit auch geschossen.«
»Gefährliche Kombination«, sagte der Polizist auf dem Beifahrersitz. »Wie geht es Ihnen? Sind Sie in Ordnung?«
»Mir geht es gut. Ich friere nur und bin total nass. Machen Sie sich um mich keine Sorgen.«
»Bleiben Sie bitte hier, außerhalb des Schussfelds.«
Diane überließ ihnen gerne die Auseinandersetzung mit diesem Kerl. Sie hörte, wie der Fahrer einen Krankenwagen bestellte, bevor sie langsam auf ihr Haus zurollten. Diane verließ die Fahrbahn, stellte sich in den Schatten einer Kiefer und beobachtete von dort aus die von den Straßenlaternen beleuchtete Szene.
Die Polizisten hielten ein paar Meter von ihrem Auto entfernt an. Sie zogen die Waffen, öffneten die Türen ihres Streifenwagens und benutzten diese dann als Deckung. Diane sah, wie der Fahrer nach dem Mikrofon griff. Sie versuchte, sich etwas zu wärmen, indem sie ihre Arme um sich schlang. Außerdem bewegte sie die Zehen in ihren eiskalten Stiefeln. Für einen solchen Spaziergang durch knöcheltiefen Schnee waren sie sicherlich nicht die richtige Wahl gewesen.
»Hier spricht die Polizei. Werfen Sie Ihre Pistole aus dem Fenster, und heben Sie die Hand« – er zögerte einen Moment – »die Hände über den Kopf, so dass wir sie sehen können.«
Diane wartete und beobachtete aufmerksam ihren Wagen. Nichts. Der Polizist wiederholte seinen Befehl.
»Ersparen Sie es uns, Sie zu holen«, fügte er dann noch hinzu. »Wir möchten nicht, dass jemand verletzt wird.«
Wieder nichts.
Die beiden Beamten bewegten sich mit gezogener Waffe und leicht gebückt auf Dianes Auto zu, wobei einer dessen rechte, der andere die linke Seite wählte. Diane lehnte sich gegen den Wind und versuchte, in ihren Wagen zu schauen. Aus dieser Entfernung konnte sie allerdings überhaupt nichts erkennen. Sie schmiegte sich daraufhin wieder an die Kiefer, teils wegen des Windschutzes, teils aber auch, um ein kleineres Ziel abzugeben.
Die Polizisten traten nun endgültig an ihr Auto heran und leuchteten mit ihren Taschenlampen hinein. Sie zögerten einen Moment, dann betätigte einer von ihnen die Fernbedienung. Sie konnte wegen der Feuer- und Windgeräusche den Klick nicht hören, der das Entriegeln der Türen anzeigte. Sie sah aber, wie der eine die hintere Beifahrertür öffnete, hineinlangte und eine Pistole herauszog. Sie vermutete, dass der Junge inzwischen bewusstlos geworden war.
Kurz darauf traf auch schon der Krankenwagen ein. Diane ging hinüber und gesellte sich zu den beiden Polizisten. Zusammen beobachteten sie, wie die Sanitäter den Jungen vorsichtig aus dem Wagen hoben und auf eine Trage legten. Mit seinen geschlossenen Augen und einem jetzt ganz entspannten Gesicht sah er so verdammt jung aus, ein Teenager, der den Rest seines Lebens ohne rechte Hand würde auskommen müssen. Plötzlich tat er ihr schrecklich leid – jetzt, nachdem die Polizei seine Waffe sichergestellt hatte.
»Kennen Sie ihn?«, fragte sie einer der Streifenpolizisten. Diane meinte sich zu erinnern, dass er Ben hieß. Er war um die dreißig, etwa zehn Jahre älter und zwanzig Pfund schwerer als sein Kollege. In ihren dicken Wintermänteln und Ohrenschützern sahen sie allerdings fast gleich aus.
Diane schüttelte den Kopf, schaute sich aber noch einmal das Gesicht des Jungen genau an. »Ich habe ihn noch nie gesehen.«
»Jemand mit dem Namen Shawn Keith hat uns alarmiert«, sagte der andere Streifenbeamte. »Er sagte irgendwas von einer Frau, die in Schwierigkeiten sei. Er sagte aber nicht, dass Sie das sind, Dr. Fallon.«
»Keith wusste das vielleicht gar nicht. Der Junge hat zuerst versucht, ihn anzuhalten.«
Während die Sanitäter den Jungen für den Transport ins Krankenhaus stabilisierten, erzählte Diane den Polizisten die Einzelheiten ihrer Begegnung mit ihm.
»Sie hatten Glück, dass er nur noch eine Hand hatte. Solche Typen sind gefährlich. Er ist wahrscheinlich der ›Meth-Koch‹, der das Haus in die Luft gejagt hat«, fügte der Polizist hinzu und nickte in Richtung des Feuers.
Diane bezweifelte das. Wer immer dieses Methamphetamin »gekocht« hatte, war wahrscheinlich bei dieser Explosion getötet worden. Allerdings hatte der Junge höchstwahrscheinlich etwas damit zu tun.
»Könnte mich jemand zu meinem Labor bringen?«, fragte sie dann. »Ich möchte, dass meine Kriminaltechniker meinen Wagen untersuchen, wenn wir wieder in dieses Gebiet zurückdürfen.«
»Aber sicher.« Beide schauten dabei in Richtung des Feuers, als ob sie sich erst jetzt wieder daran und an die Evakuierungsanordnung erinnerten. »Wir sollten besser schnell von hier verschwinden.«
Nachdem der Krankenwagen abgefahren war, luden die Polizisten Dianes Koffer in den Streifenwagen. Diane war jetzt wirklich froh, dass sie ihn in ihren Kofferraum und nicht auf den Rücksitz gelegt hatte, wo er völlig mit Blut verschmutzt worden wäre. Auf dem Weg ins Kriminallabor wurde sie von den beiden Beamten getadelt, dass sie mitten in einem für Nordgeorgia typischen harten Winter keine Winterreifen aufgezogen hatte.
Am Eingang zu Dianes Labor ließen sie sie aussteigen. Sie lächelte und bedankte sich bei ihnen. Sie war froh, endlich ihrem Dauergeschwätz entronnen zu sein. Sie verspürte immer noch dieses Angstgefühl im Magen, mit dem sie wegen des Feuers aufgewacht war. Auch ihr Erlebnis mit dem waffenschwingenden Jungen steckte ihr noch in den Knochen. Anstatt direkt die Treppe zum Labor hinaufzusteigen, ging sie um das Gebäude herum zum Eingang des RiverTrail-Naturkundemuseums.
Chanell Napier, die Sicherheitschefin des Museums, hatte an diesem Tag Nachtdienst und öffnete Diane die Tür, noch bevor diese ihren Schlüssel aus der Tasche holen konnte.
»Heute Nacht ist es wirklich kalt da draußen, Dr. Fallon«, sagte die schlanke, rundgesichtige Afroamerikanerin, als Diane eintrat. »Was machen Sie noch so spät hier?«
Diane erzählte ihr von der Explosion in der Straße unterhalb ihrer Wohnung und der Evakuierungsanordnung der Polizei. Sie erwähnte allerdings den Autoräuber nicht, da sie zu müde war, die Fragen zu beantworten, die dann unweigerlich folgen würden.
»Oh Gott. In diesen Häusern leben Studenten von der Bartram-Uni, nicht wahr?«
Diane nickte. »Ich verbringe den Rest der Nacht in meinem Büro«, sagte sie dann.
In diesem Augenblick kam Juliet Price von der Abteilung für Wassertiere, die die Seemuschelsammlung betreute, durch die Eingangshalle auf sie zu. Mit ihren strähnigen strohblonden Haaren und ihrer schlanken Figur sah sie wie ein kleiner Kobold aus. Sie kramte in ihrer Handtasche und holte gerade ihre Autoschlüssel heraus, als sie auf dem Weg zur Eingangstür an Diane und Chanell vorbeikam.
»Sie arbeiten aber noch ganz schön spät«, sagte Chanell.
»Ich brauche nicht viel Schlaf«, antwortete Juliet. Sie nickte Diane und Chanell zu und eilte durch die großen Doppeltüren hinaus ins Freie.
»Irgendwie ist sie ein verschrecktes kleines Ding«, sagte Chanell.
»Juliet ist ziemlich schüchtern«, sagte Diane. »Aber sie macht einen ausgezeichneten Job.« Diane schaute auf die Uhr. »Ich wünschte mir, dass ich auch so wenig Schlaf brauchte. Rufen Sie mich bitte nur dann, wenn das Museum in Brand steht.«
»Geht klar«, sagte Chanell.
Auf dem Weg durch den Ostflügel zu ihrem privaten Besprechungszimmer neben ihrem Museumsbüro erwartete Diane jeden Augenblick, ihr Handy klingeln zu hören, aber es blieb ruhig. Sie zog ihre nassen Stiefel und Socken aus und legte sich auf ihr Sofa. Über dessen Lehne hing noch eine braune Wildlederjacke, die ihrem Freund Frank gehörte. Sie zog sie an sich heran und faltete sie zu einem Kissen. Sie roch immer noch nach seinem Kölnisch Wasser. Er war erst vor drei Tagen nach Seattle geflogen, um dort einem Betrugsfall nachzugehen. Es schien ihr allerdings bereits Monate her zu sein.
Frank war wie ein Fels in der Brandung, immer vernünftig, immer logisch und immer liebevoll. Sie fragte sich, ob sie ihn anrufen sollte, aber er schlief wahrscheinlich – oder spielte Poker mit seinen Freunden von der Seattler Kripo. Er würde sie fragen, wie ihr Tag gewesen sei, und sie würde sagen, großartig, aber morgen sei bestimmt kein guter Tag. Morgen würde sie verkohlte Leichen identifizieren müssen. Frank würde ihr sein Mitgefühl ausdrücken und dabei genau das Richtige sagen; dann würde er sie daran erinnern, dass die Toten immerhin sie hätten, um ihre Sache zu vertreten, und danach würde er ihr sagen, dass er heimkomme, sobald er nur könne. Sie wünschte sich wirklich, dass er jetzt hier wäre. Frank schmuste gerne, und sie hätte jetzt jemanden gebraucht, der sie wärmte. Sie zog den Überwurf an sich heran, der am Sofaende lag, deckte damit ihre kalten Füße zu und schlief allmählich ein, während sie sich in Gedanken immer noch mit ihrem Freund unterhielt.
Plötzlich wurde sie wach. Diesmal war es aber keine Explosion vor ihrem Fenster, sondern das Handy, das in ihrer Tasche klingelte. Sie fischte es heraus und schaute auf das beleuchtete Display, bevor sie es öffnete und an ihr Ohr hielt.
»Chief Garnett«, sagte sie dann und hoffte, nicht allzu verschlafen zu klingen.
»Ich nehme an, Sie wissen, warum ich anrufe.«
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Um neun Uhr morgens war die Luft immer noch so kalt wie in den Nachtstunden, als Diane ihre Wohnung hatte verlassen müssen. Der Himmel war grauweiß, und die Sonne ließ sich nicht sehen. Sie stand im knöcheltiefen Schnee direkt vor dem gelben Absperrband, das man um die ausgebrannten Reste eines Hauses gespannt hatte, dem Zentrum der nächtlichen Ereignisse. Im Gegensatz zu der strahlend weißen Fläche vor ihrem eigenen Apartmenthaus hatte der Schnee hier eine hässliche schwarze und graue Farbe. In der Luft hing immer noch der Geruch von Chemikalien, Rauch und nasser Asche.
Tatsächlich war von dem Haus nur recht wenig übrig geblieben: die Grundmauern, einige verkohlte Teile der Holzverschalung, geschmolzene Wasserrohre, die dabei die seltsamsten Formen angenommen hatten, zerbrochene und geschwärzte Badezimmer- und Küchenarmaturen, die Überreste eines Backsteinkamins und ein Teil des verkohlten Erdgeschossbodens, der jetzt über der dunklen Trümmergrube hing, die einst der Keller gewesen war. Es würde ihr also nichts anderes übrigbleiben, als die verkohlten entstellten Leichenformen in den Trümmern wie bei einem dreidimensionalen Bilderrätsel aufzuspüren. Sie fürchtete sich vor den nächsten Tagen.
»Der Chef der Feuerwehr hat mir gesagt, dass ein Meth-Labor im Keller explodiert sei.« Chief Garnett, wie üblich topmodisch in einen dunkelbraunen Überziehmantel gekleidet, stand neben Diane und betrachtete sich ebenfalls den Schaden. Er schüttelte den Kopf. »Im ersten Stock feierten sie gerade eine Party. Im Haus wohnte eine ganze Gruppe von Collegestudenten zur Miete.«
Douglas Garnett, der Chef der örtlichen Kriminalpolizei, war Dianes unmittelbarer Vorgesetzter in ihrer Funktion als Leiterin des Kriminallabors der Stadt Rosewood.
»Wissen Sie, wie viele Leute sich zum Zeitpunkt der Explosion im Haus aufhielten?«, fragte sie.
Es war so kalt, dass ihr Atem zu kleinen Wolken gefror. Dianes Nase wurde allmählich taub.
»Das wollen wir ja von Ihnen hören.« Er machte eine lange Pause. »Die Nachbarn sagen, sie hätten den ganzen Abend laute Musik gehört. Sie haben Leute auf der vorderen und der hinteren Veranda gesehen. Ich wage mir gar nicht vorzustellen, wie viele es tatsächlich waren.«
»Lieber Gott«, flüsterte Diane.
»Wir haben ein paar Überlebende. Es sind Kids, die sich zur Zeit der Explosion vor dem Haus aufgehalten haben. Sie sind alle schwerverletzt, leben aber noch. Bisher ist unsere beste Informationsquelle wohl der Junge, der Ihr Auto rauben wollte. Von allen ist er immer noch im besten Zustand. Ich habe gehört, dass er inzwischen operiert wurde. Ich werde nachher mit ihm sprechen.«
Die Kälte kroch jetzt auch in Dianes mit Fleece gefütterte Jacke. Sie machte einige Kniebeugen und rieb ihre behandschuhten Hände aneinander. Garnett schien die Kälte dagegen gar nichts auszumachen. Er musterte mit den Händen in den Taschen ganz ruhig das ausgebrannte Haus.
»Ich habe allen Gerichtsmedizinern der Gegend – Rankin, Pilgrim, Webber – mitgeteilt, dass sie hier mithelfen müssen. Das alles muss ganz schnell gehen. Mich rufen ständig ängstliche Eltern an und wollen wissen, ob ihr Kind unter den Opfern ist.«
Beim Geräusch eines anlaufenden Generators schaute Diane die Straße hinunter, wo man gerade das Leichenzelt aufbaute, in dem sie und die Gerichtsmediziner arbeiten würden. Der Behelfsbau aus weißer Leinwand nahm den gesamten Vorgarten eines leeren Hauses ein, vor dem ein ZU VERKAUFEN-Schild stand.
Städtische Arbeiter errichteten in aller Eile in unmittelbarer Nachbarschaft eine komplette mobile forensische Untersuchungsstation. Sie hatten bereits neben dem Leichenzelt blaue und weiße tragbare Toiletten aufgestellt. In der Einfahrt zu diesem Haus hatte man in einem kleinen Wohnwagen einen Befehlsstand eingerichtet. Auf der Straße parkte der Anhänger eines Kühllastwagens, der Leichen, Beweisstücke und spezielle empfindliche Untersuchungsgeräte aufnehmen sollte. Der ganze forensische Komplex sah sehr teuer aus und war es wohl auch, was Diane durchaus zu denken gab.
»Wir müssen noch tragbare Röntgengeräte und andere wertvolle Apparate hierherbringen, wenn wir unseren Job gut erledigen wollen. Man könnte das alles doch für viel weniger Geld und mit weit geringerem Aufwand in einem Krankenhaus hier in der Nähe erledigen.«
»Eine gute Publicity ist unbezahlbar«, entgegnete Garnett und deutete auf die andere Seite der Straße, wo die überregionalen Print- und Funkmedien aus Atlanta gerade ebenfalls eine kleine Zeltstadt errichteten. »Alle wollen sehen, dass die Behörden und staatlichen Stellen sofort die geeigneten Maßnahmen ergreifen.«
»Das ist wohl so.« In diesem Moment fiel Diane ein rundes Sägeblatt auf, das unter einer dicken Eiche halb begraben im Schnee lag. Sie ging in die Hocke, um es genauer zu betrachten. Garnett schaute ihr dabei über die Schulter. Diane holte aus ihrer Jackentasche eine Plastiktüte voller orangefarbener Markierungsfähnchen heraus.
»Haben Sie etwas entdeckt?«, fragte sie Garnett.
Diane steckte ein Fähnchen neben dem Sägeblatt in den Schnee. »Die rote Farbe auf der Schneide hier … Ich glaube, das ist gefrorenes Blut.«
Als sie sich gerade wieder aufrichten wollte, bemerkte sie ein Stück von dem Sägeblatt entfernt noch etwas anderes, das zwar von einer Schneeschicht bedeckt war, dessen Umrisse aber klar zu erkennen waren. Sie steckte ein weiteres Fähnchen neben diesen Gegenstand und stand dann auf.
»Ist das nicht eine Hand?«, fragte Garnett verblüfft.
»Ja. Und wenn ich mich nicht täusche, weiß ich auch, wem sie gehört. Dem Jungen, der mein Auto rauben wollte. Wahrscheinlich wurde das Sägeblatt von der Explosion hierhergeschleudert und hat ihn dann genau am Handgelenk erwischt. Es sieht wie ein sauberer Schnitt aus. Wenn er noch voll bei Sinnen gewesen wäre und seine Hand mitgenommen hätte, hätte man sie ihm vielleicht sogar wieder annähen können.«
Garnett sagte eine Zeitlang kein einziges Wort, starrte nur die Hand an und runzelte die Stirn. »Wenigstens lebt er noch«, sagte er dann.
Diane schaute zu dem ausgebrannten Haus hinüber. »Ja«, flüsterte sie, »wenigstens das.«
Sie gingen zur Straße zurück, wobei sie versuchten, in die eigenen Fußstapfen zu treten, die sie beim Hinweg hinterlassen hatten. Neben dem Pressezelt begann man gerade, ein weiteres, diesmal grüngestreiftes Zelt aufzubauen. Noch mehr Presseleute? Die Zeltstadt schien immer weiter zu wachsen. »Wer ist das denn?«, fragte sie Garnett.
»Das sind Kirchengruppen aus unserer Stadt. Sie wollen euch mit Kaffee und Sandwiches versorgen. Eine Art Kantine.«
Diane schüttelte den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Wissen Sie, Garnett, das Ganze hier nimmt viel zu große Ausmaße an. Es wird uns aus dem Ruder laufen.«
»Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass es das nicht tut.« Er nickte zu dem neuen Zelt hinüber. »Das ist auch für die Eltern. Bestimmt werden alle, die ihre Kinder nicht erreichen können, herkommen. Sie können sich dann dort hinsetzen, warten und mit jemand anderem als uns reden.«
Diane musste zugeben, dass dies keine schlechte Idee war. »Was ist eigentlich mit den Leuten, die in diesen Häusern leben?« Sie machte einen Halbkreis mit ihrer Hand. »Die möchten wohl auch möglichst bald in ihre Wohnungen zurückkehren.«
»Die meisten haben dazu bereits die Erlaubnis erhalten. Die Häuser direkt neben dem Explosionsherd wurden allerdings beschädigt, und ihre Bewohner bleiben vorerst im Hotel. Wir werden das unmittelbare Gebiet hier absperren, und die Polizei wird uns alle Leute vom Leib halten, die hier nichts verloren haben.«
Diane war allerdings immer noch nicht mit der Art und Weise einverstanden, wie die Stadt mit dieser Tragödie umging. Aber die Entscheidungen waren bereits gefallen. Der Bürgermeister mochte eine gute Show. Es sah so aus, als ob er sie in diesem Fall bekommen würde. Anstatt sich weiterhin mit dieser Sache zu befassen, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Tatort zu.
»Wir werden den Rest des Fußbodens im Erdgeschoss nicht betreten können. Wir müssen darüber eine Art Brettergerüst errichten, das wir dann außen verankern …«
Der Lärmpegel nahm plötzlich einige Dezibel zu. Diane hörte zu sprechen auf und schaute die Straße hinunter. Eine kleine Fahrzeugschlange fuhr gerade am Kontrollpunkt der Polizei vorbei. Den weißen Transporter kannte sie, er gehörte zu ihrem Kriminallabor. Zusammen mit zwei Autos hielt er vor dem Nachbarhaus. Das letzte Fahrzeug in dieser Schlange gehörte dem staatlichen Brandermittler. Diane konnte ein Stöhnen kaum unterdrücken. Er parkte in einer Einfahrt auf der anderen Seite der Straße, um den Verkehr nicht noch weiter zu behindern. Die Neuankömmlinge zogen nämlich weitere Presseleute an wie Leichname die Fliegen.
Diane wollte Garnett gerade erzählen, dass es jetzt bald Probleme geben werde, zog es dann aber vor, zu schweigen. Da war nichts, was sie hätte tun können. Marcus McNair war nun einmal der zuständige amtliche Brandermittler und durfte sich somit hier auch frei bewegen. Garnett schien allerdings ebenfalls seine Bedenken zu haben. Die Falten auf seiner Stirn und an seinen Mundwinkeln vertieften sich, als er beobachtete, wie Marcus aus seinem Wagen stieg und den Reporterschwarm, der sofort auf ihn zueilte, breit angrinste.
»Ich muss dem ein Ende setzen«, sagte er dann und überquerte die Straße, um die Pressevertreter abzufangen.
Diane blieb stehen und wartete auf ihr Team, das gerade mit Tatortkoffern in der Hand aus dem Lieferwagen stieg. Sie wollte auf keinen Fall Marcus’ großen Auftritt stören …
Marcus McNair war schon lange auf ihren Job scharf. Er hatte sich darum beworben, als die Stadt verkündete, dass sie ein kriminaltechnisches Tatortteam bilden würde. Er glaubte tatsächlich, dass ihm dessen Leitung quasi automatisch zufallen würde. Immerhin war er ja ein renommierter Brandermittler. Er war sportlich und sah gut aus. Außerdem war sein Schwager ein einflussreicher Stadtrat. Darüber hinaus war sein einziger Konkurrent eine Frau – eine Museumsdirektorin ohne jede Polizeierfahrung.
Allerdings hatte McNair nicht gewusst, dass diese Position speziell für die Direktorin des Museums geschaffen worden war, in dem das kriminaltechnische Labor eingerichtet werden würde. Er kannte die politischen Winkelzüge nicht, mit denen der Bürgermeister und der Polizeichef Diane quasi dazu gezwungen hatten, in ihrem Museum Platz für dieses Labor zu schaffen, wenn sie einer überhöhten Grundsteuerforderung der Stadt entgehen wollte. Er wusste nicht, dass diese Museumsdirektorin früher Ermittlerin einer Menschenrechtsorganisation gewesen war, eine Tatortspezialistin und international anerkannte forensische Anthropologin. Wenn er ihr jetzt begegnete, sah er sie finster an, machte sarkastische Bemerkungen oder ignorierte sie einfach. Er schien seine Niederlage immer noch nicht verwunden zu haben.
Diane begrüßte ihr Team und kümmerte sich nicht um das Gespräch zwischen Garnett, Marcus und den Presseleuten. David, Jin und Neva stellten ihre Tatortkoffer ab und betrachteten das ausgebrannte Haus. Sie hatten alle ihre dunkelblauen Winterjacken an, auf deren Rücken in gelben Großbuchstaben TATORTEINHEIT stand. Alle außer Jin trugen Strickmützen und Stiefel.
Jin hatte keinerlei Kopfbedeckung auf und trug Turnschuhe. Er hatte früher in New York City als Tatortspezialist gearbeitet und ihnen in den letzten Wochen immer wieder erklärt, dass dies hier überhaupt keine richtige Kälte sei. Er hatte die Metropole verlassen, weil er einmal in einer kleineren Stadt arbeiten wollte, und Diane war froh, dass sie jetzt über einen solch qualifizierten Kriminaltechniker verfügte. »Ich hasse Brände«, sagte er dann. »Ich hasse sie wirklich.« Danach zog er sich die Plastikkappe über seine schwarzen Haare, die sie auf Dianes Anordnung hin an allen Tatorten tragen mussten.
Neva steckte eine braune Locke unter ihre Strickmütze und zog darüber ebenfalls eine Kunststoffkappe. »Inzwischen rufen Leute schon bei meinen Eltern an, weil sie wissen, wo ich arbeite«, sagte sie, »und wollen wissen, wer alles umgekommen ist. Das Ganze ist einfach schrecklich.« Neva war von der Polizei von Rosewood zur Tatorteinheit versetzt worden.
Davids und Dianes Blicke begegneten sich ganz kurz. Sie wusste, was er gerade dachte. Dies ähnelte allzu sehr dem Leben, das sie eigentlich hinter sich zurücklassen wollten. David hatte zusammen mit Diane für World Accord International in der ganzen Welt Untersuchungen durchgeführt. Sie hatten dabei schon viel zu viele Haufen von verbrannten Leichen sehen müssen.
»Wir werden zuerst das Gebiet um das Haus herum untersuchen. Ich habe bereits ein paar Sachen gekennzeichnet, die ich gefunden habe«, sagte Diane und deutete auf die orangefarbenen Fähnchen, die neben dem Sägeblatt und der abgetrennten Hand steckten. »Arbeitet euch von außen nach innen vor. Wenn wir den Weg zum Haus untersucht haben, werden wir eine Art Gerüst über das lose Erdgeschoss bauen müssen, da wir dieses auf keinen Fall mehr betreten dürfen.«
Diane blickte kurz zu Marcus hinüber. Sie war sich sicher, dass er sich auch an der Planung beteiligen wollte. Er und Garnett kamen gerade auf sie zu, wobei Marcus offensichtlich schon durch seine lässige Gangart zeigen wollte, wie wichtig er war. Als Diane dann auch noch sein affektiertes Grinsen bemerkte, holte sie wortlos eine Plastikduschkappe aus Nevas Koffer und überreichte sie ihm. Sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, als sich ihre Augen begegneten.
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Marcus McNair schaute Diane grimmig an, als sie ihm die Kunststoffkappe reichte. »Soll ich hier etwa duschen?«, sagte er dann und ließ sein kehliges, rauhes Lachen hören.
Nach seinem Gesichtsausdruck zu schließen, hätte sie ihn auch auffordern können, sich eine Schlange um den Hals zu legen. Sie hatte aus wohlunterrichteter Quelle gehört, dass ihn viele Frauen charmant fanden. Ihr ging er auf den Wecker.
»Die Kopfbedeckung ist als Schutz für den Tatort gedacht. Wir wollen ihn nicht noch mehr verunreinigen.«
Dianes Team grinste McNair an. Dieser warf einen schnellen Blick auf die Presseleute auf der anderen Seite der Straße.
»Ich glaube nicht, dass ich so etwas brauche«, sagte er dann.
Diane wusste, dass er es niemals gestatten würde, dass man ein Bild von ihm machte, auf dem er etwas auf dem Kopf trug, das einer Duschhaube glich. Sie hatte sich nur wieder einmal über seine überhebliche Art geärgert und verspürte jetzt fast ein schlechtes Gewissen, ihn in eine solche Zwickmühle gebracht zu haben.
»Und wie gehen wir jetzt vor?«, wechselte er schnell das Thema.
Garnett antwortete ihm. »Die Tatortmannschaft arbeitet sich zuerst durch das Gelände bis zum Eingang des Hauses vor. Danach bauen wir ein Gerüst über dem baufälligen Erdgeschossboden, damit Sie und alle anderen die eigentliche Brandstätte untersuchen können.« Garnett gestikulierte dabei, als ob er dieses Gerüst mit eigenen Händen errichten wollte.
»Nun, was mich angeht«, sagte McNair, »so kann ich die Struktur des Gebäudes von der Seite überschauen. Wegen mir müssen wir keinen solchen Aufwand betreiben …«
Garnett schnitt ihm das Wort ab. »Die Entscheidung ist gefallen. Wenn Sie nicht bei der Außenuntersuchung mithelfen wollen, müssen Sie eben warten, bis Sie Zugang zur eigentlichen Brandstätte bekommen.«
Diane fiel bei diesem Gespräch plötzlich ein feindlicher Unterton auf, von dem sie bisher nichts gewusst hatte. Sie hatte Garnett noch nie gegenüber jemandem so kurz angebunden erlebt. Was auch immer dahinterstecken mochte, sie wollte auf keinen Fall, dass ihr eigenes Team hier zwischen die Fronten geriet. Beinahe unbewusst trat sie deshalb einen Schritt zurück.
»Schauen Sie, Garnett«, sagte McNair, »die Feuerwehr war doch als Erstes hier und hat dann die notwendigen Maßnahmen ergriffen. Ich arbeite für die Feuerwehr, Sie nicht. Ich untersuche hier einen verdächtigen Brandfall. Das hier ist mein Spielfeld, und ich treffe hier die Entscheidungen. Sie müssen mir nur aus dem Weg gehen.« McNair streckte sein Kinn vor, als ob er Garnett herausfordern wollte, ihm einen Kinnhaken zu versetzen.
Diane schaute zu den Reportern hinüber, ob jemand diese Szene mitbekommen hatte. Inzwischen war allerdings Lynn Webber eingetroffen, und alle hatten sich um sie versammelt. Allerdings näherte sich jetzt von der anderen Seite Whit Abercrombie, der amtliche Leichenbeschauer des Rose County, und zwinkerte ihr zu.
»Nein, ich glaube, ich habe das Kommando hier«, sagte er dann. McNair drehte sich blitzschnell zu dem Neuankömmling um, gerade als ihm Whit auf den Rücken klopfen wollte. »Wir haben dieses Gespräch doch schon früher geführt. Es kommt nicht darauf an, wer als Erster am Tatort eintrifft, Marcus. Die Gesetze des Staates Georgia legen eindeutig fest, dass in allen Fällen, bei denen Menschen ihr Leben verloren haben, der offizielle Leichenbeschauer des jeweiligen Amtsbezirks – in unserem Falle also ich – die oberste Autorität und Kontrolle ausübt, bis er seine speziellen Aufgaben erledigt hat und er die Verantwortung an eine andere Behörde übergeben kann. Ich weiß wirklich nicht, warum ich das den Leuten immer wieder erzählen muss.«
Seine dunklen Augen funkelten, und ein breites Grinsen ließ seine strahlend weißen Zähne aufblitzen. Zusammen mit seinem kurzen schwarzen Bart sah er in diesem Moment wie ein kleiner Teufel aus. Wie Jin machte ihm die Kälte anscheinend gar nichts aus, musste Diane denken. Er trug Jeans, ein weißes Baumwollhemd und darüber nur eine offene Lederjacke.
McNair hatte augenscheinlich das Gefühl, dass sich alle hier gegen ihn verschworen hatten. Diane konnte es an seinen Augen erkennen, als sein Blick zwischen Whit und Garnett hin- und herwanderte.
»Whit«, wollte er dann seine Gegenrede beginnen.
Erneut schnitt ihm Garnett das Wort ab und erläuterte Whit den Plan, den Diane ausgearbeitet hatte. Whit nickte.
»Klingt vernünftig. Es wäre sicherlich weit schwieriger, die Leichen zu bergen, wenn der Rest des Fußbodens auch noch zusammenbräche.« Whit schaute zu dem ausgebrannten Haus hinüber und schüttelte den Kopf. »Wir müssen die Leichen so schnell wie möglich dort herausholen, dabei aber äußerst vorsichtig vorgehen. Wenn das tatsächlich ein Meth-Labor war, könnten in diesen Trümmern noch höchst gefährliche Stoffe liegen. Die Gefahrgutleute sind auf dem Weg von Atlanta hierher. Sie werden sich mit dem Abwassertank befassen, der dürfte jetzt voller Giftstoffe sein. Das Ganze hier ist eine einzige Tragödie, und wir brauchen die Mitarbeit aller, wenn wir damit fertig werden wollen.« Er schaute jeden von ihnen an, während er sprach, und wandte sich schließlich Garnett zu: »Irgendeine Vorstellung, wie viele Leute in diesem Haus waren?«
»Ich lasse meine Leute gerade eine Liste mit den möglichen Namen anfertigen«, sagte Garnett. »Wenn sie wieder ansprechbar sind, reden wir mit den Überlebenden und schauen mal, was die uns erzählen können. Ich glaube, dies hier ist eine der größten Katastrophen in der Geschichte der Stadt Rosewood.«
»Marcus«, sagte Whit dann, »Sie sollten am besten erst einmal Ihre Feuerwehrleute befragen, da Sie ja erst später am Tag das Haus betreten können.«
Whits freundliche und zuvorkommende Art hatte die Situation für den Augenblick entspannt, obgleich McNair Garnett noch einen bösen Blick zuwarf, bevor er den Schauplatz verließ.
»Sollte ich wissen, was hier eigentlich vorgeht?«, fragte Diane, als McNair außer Hörweite war.
Einen Augenblick lang schaute Garnett McNair hinterher, als dieser durch die dünne Matschschicht zu seinem Auto stapfte.
»Albin Adler, der Stadtrat, möchte eine offizielle Untersuchung der gesamten städtischen Polizei durchführen lassen, weil dort angeblich vieles im Argen liege, und wird dabei von McNair mit allen möglichen falschen, aber schädlichen Informationen versorgt. Das Ganze geht schon eine Weile so, aber ich möchte es aus dieser Sache hier heraushalten.«
Diane mochte auch nicht unbedingt in diese Sache hineingezogen werden.
»Adler möchte zuerst als Bürgermeister und danach als Gouverneur kandidieren«, fügte Whit hinzu. »Dabei erledigen alle seine Verwandten die Drecksarbeit für ihn, und er muss eine Menge Verwandte haben.«
Die Mitglieder von Dianes Team hatten die ganze Zeit geduldig gewartet, alles Notwendige aus ihren Tatortkoffern herausgekramt und dabei so getan, als ob sie das Gespräch zwischen Garnett und Whit überhaupt nicht interessierte. Diane wusste allerdings, dass sie jedes einzelne Wort registriert hatten. David würde es in seiner tief gegründeten Paranoia bestärken, Jin war schon lange von den Winkelzügen der Lokalpolitik hier in den Südstaaten fasziniert, und Neva würde das hier Gehörte dazu benutzen, weitere Informationen aus ihren alten Freunden bei der Stadtpolizei herauszukitzeln.
Diane betrachtete sie einen Moment, bevor sie zu sprechen begann, und musste lächeln, als ihr wieder einmal bewusst wurde, wie sehr sie ihre Mitarbeiter mochte. Der vor seinen Gerätschaften kniende David schaute zu ihr hoch und grinste. Sie überließ Whit und Garnett ihrem Gespräch und konzentrierte sich auf ihr Team.
»Okay«, sagte sie. »David und Jin, ihr beide werdet uns einen Weg zum Hauseingang bahnen und dann dessen unmittelbare Umgebung untersuchen, damit wir dort dann eine Arbeitsfläche einrichten können. Neva und ich werden den gesamten Außenbereich unter die Lupe nehmen.«
»Ich kann das auch allein erledigen«, sagte Neva, »wenn Sie dort drüben …« Sie nickte mit dem Kopf in Richtung des Leichenzelts, wohin man später ja die Leichenteile transportieren würde, und brach mitten im Satz ab.
»Ich helfe Ihnen, bis die Gerichtsmediziner mit ihrer Arbeit beginnen«, entgegnete Diane. »Fangen wir an.«
Jin und David suchten einen breiten Pfad vom Straßenrand bis zum ausgebrannten Haus nach Spuren ab, wobei sie alle gefundenen Gegenstände mit Fähnchen markierten, wobei die grünen Fähnchen Trümmerstücke und die orangefarbenen menschliche Überreste kennzeichneten. Diane und Neva begannen eine gründliche Untersuchung des Vorgartens von der Straße bis zum Haus.
Die meisten Trümmerteile waren Holzteile oder Dachschindeln. Außer einzelnen Blutspuren, die wahrscheinlich von Opfern stammten, die sich zum Zeitpunkt der Explosion außerhalb des Hauses aufgehalten hatten, fanden anfänglich weder sie noch Neva irgendwelche menschlichen Überreste.
Diane steckte gerade ein grünes Fähnchen neben etwas, das wie ein Stuhlbein aussah, als sie ihren Namen rufen hörte. Als sie aufstand, bemerkte sie die Gerichtsmedizinerin Lynn Webber, die ihr von der Straße aus zuwinkte.
Neva war gerade dabei, einige Meter neben ihr nach etwas zu greifen, das am Zweig eines kleinen Ahornbaums hing.
»Neva, ich muss gehen …«
Neva zog den Gegenstand herunter – für Diane sah es wie ein Stück Stoff aus –, steckte ihn in einen Beutel, kennzeichnete den Zweig mit einem Aufkleber und steckte ein gelbes Fähnchen neben den Baum. Gelbe Fähnchen hießen »schau nach oben«.
»Kein Problem. Das schaffen wir schon«, sagte Neva.
»Neva, ich weiß, es ist viel verlangt, aber ich möchte, dass einer von Ihnen hinterher noch meinen Wagen untersucht. Er steht direkt vor meinem Haus.«
»Ihr Auto? Was ist passiert?«
Stimmt, dachte Diane, das wissen sie ja noch gar nicht. Sie hatte ihnen immer noch nichts von dem Jungen mit der Pistole erzählt.
»Jemand hat gestern Nacht versucht, mein Auto zu entführen.«
»Was?« Neva schaute sie mit offenem Mund an. Sie schaute zu dem ausgebrannten Haus hinüber, in dem immer noch die verkohlten Leichen auf sie warteten, und sagte: »All dies hier passiert, und Sie mussten sich mit einem Autoräuber auseinandersetzen?«
Diane erzählte ihr die ganze Geschichte in Kurzform und versuchte, mit einer Handbewegung Nevas Besorgnisse zu zerstreuen. »Es ist ja schließlich gut ausgegangen.« Tatsächlich war der Junge mit dem blutigen Armstumpf in den paar Stunden Schlaf vor Garnetts Anruf durch ihre Träume gegeistert.
Diane folgte ihren eigenen Fußspuren hinüber zur Straße, wo Lynn Webber auf sie wartete und in ihrem braunen Wildledermantel entsetzlich fror. Ihre weißen Ohrenschützer wirkten im Kontrast zu ihrem kurzen schwarzen Haar wie zwei Schneebälle. Ihre gelbbraunen Leinenhosen waren für dieses Wetter ebenso ungeeignet wie ihre modischen Lederstiefel mit den fünf Zentimeter hohen Absätzen.
Lynn schaute sie mit ihren dunklen Augen düster an. »Wie schlimm ist es?«
»Sehr schlimm. Garnett versucht gerade herauszufinden, wie viele Studenten betroffen sind. Sie richten eine Kommandostelle neben dem Leichenzelt ein«, sagte Diane und deutete mit der Hand in die Richtung.
»Allen Rankin und Brewster Pilgrim warten in dem Zelt da drüben.« Webber deutete auf das grün-weiß gestreifte Zelt. »Sie haben uns dort sogar heißen Kaffee angeboten.«
»Das klingt gut.« Diane lächelte und ging mit Webber zum Kantinenzelt hinüber.
»Wissen Sie«, sagte Webber, »unsere örtlichen Krankenhäuser sind eigentlich für einen solchen Fall viel besser ausgerüstet. Ich komme mir hier vor, als ob ich mit einem Zirkus durchgebrannt wäre.«
»Wem sagen Sie das. Offensichtlich möchte der Bürgermeister, dass jeder sehen kann, was er alles in Gang gesetzt hat und dass er dieser Situation voll gewachsen ist.«
Lynn Webber zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er recht. Die Leute denken tatsächlich oft, man tue nichts, wenn sie niemanden sehen, der etwas tut.«
»Nun, hier sitzen sie in der ersten Reihe«, sagte Diane.
Während sie mit Lynn durch den Matsch stapfte, musterte sie die Menge, die sich hinter der Polizeiabsperrung zu sammeln begann. Auf der Straße parkten bereits Autos, soweit man sehen konnte. Zu viele Menschen, dachte sie. So viele vermissten bestimmt nicht ihre Kinder.
»Die meisten Schaulustigen wollen einfach etwas Sensationelles sehen«, sagte Lynn, als hätte sie Dianes Gedanken gelesen. »Wenigstens hoffe ich, dass nicht derart viele Leute irgendwelche Angehörigen verloren haben.«
Als sie sich der Menge näherten, konnte Diane die besorgten Eltern und Freunde deutlich an den verzweifelten und ängstlichen Blicken erkennen. Die Augen der neugierigen Gaffer glänzten dagegen vor makabrer Erwartung. Sie wollten unbedingt mitbekommen, was in diesem ausgebrannten Haus vor sich ging. Ein Mann mit einer Kamera wollte unter dem Absperrseil hindurchschlüpfen, wurde allerdings von einem Polizisten daran gehindert.
»All diese Menschen …«, flüsterte Lynn.
Diane versuchte, allen Blicken auszuweichen, und war froh, als sie das Kaffeezelt erreicht hatten. Ein junger Polizist trug einen Behälter mit vollen Kaffeebechern an ihnen vorbei, die für seine wachestehenden Kollegen bestimmt waren. Er nickte ihnen freundlich zu.
Das Zelt war mit Ausnahme der Gerichtsmediziner immer noch fast leer. An einer Seite stand ein langer Tisch, auf dem eine große kommerzielle Kaffeemaschine und einige Tabletts voller Kuchen und Gebäck standen. Vier Frauen packten gerade Plastikgabeln und ganze Packungen von Styroporbechern aus. Als sie Diane und Lynn bemerkten, begannen sie, zwei dieser Becher mit Kaffee zu füllen.
Eine Polizistin richtete einen Schreibtisch direkt am Eingang her. Diane nahm an, dass dies der Ort sein würde, wohin man später die Röntgenbilder und alle Gegenstände bringen würde, anhand derer man vielleicht die Opfer identifizieren konnte, wie etwa Zahnbürsten, Haarbürsten und andere Gegenstände, auf denen eventuell DNA-Spuren zu finden waren. Diane kannte diese Polizistin nicht. Sie hatte eigentlich gedacht, inzwischen alle Mitglieder der Polizei von Rosewood kennengelernt zu haben, aber offensichtlich waren in letzter Zeit ein paar neue hinzugekommen.
Die junge Frau sah aus, als käme sie gerade frisch von der Polizeischule. Mit ihrem glatten faltenlosen Gesicht hätte man sie sogar noch für eine Gymnasiastin halten können. Sie holte gerade aus einer großen Einkaufstasche mehrere Packungen von verschließbaren Kühlbeuteln unterschiedlicher Größe heraus und legte sie auf den Schreibtisch.
Lynn Webber ging zu den Frauen hinüber, um sich ihre Tasse Kaffee abzuholen, aber Diane machte am Schreibtisch halt.
»Hallo.« Sie hoffte, freundlich zu klingen. »Sollen diese Beutel später Gegenstände zum DNA-Vergleich aufnehmen?«
»Und Sie sind wer?«, brummte die junge Frau, ohne von ihrer Arbeit aufzublicken.
»Oh, entschuldigen Sie.« Diane hielt ihr den Ausweis entgegen, den sie um den Hals trug. »Ich bin Diane Fallon, die Leiterin des hiesigen Kriminallabors.«
Die Frau schaute auf und lächelte sie jetzt leicht gequält an.
»Ja, ich soll die Proben von den Eltern einsammeln.«
»Plastikbeutel sind zwar für den Transport von Beweismitteln geeignet«, sagte Diane. »Aber wenn man sie dann länger aufbewahren will, ist Kunststoff manchmal nicht so günstig. Ich bringe Ihnen besser ein paar spezielle Beweismittelbeutel …«
»Mein Sergeant hat mich angewiesen, diese hier zu nehmen.« Sie klang kurz angebunden, schaute Diane nicht in die Augen und packte weiterhin ihre Kühlbeutel aus.
»Wenn Eltern zum Beispiel ein noch leicht feuchtes Handtuch abgeben sollten, wäre …«
»Ich mache das, was mir mein Sergeant sagt.«
»Das ist ja auch ganz in Ordnung. Es tut mir leid, dass ich Sie damit behelligt habe.« Diane holte ihr Handy aus der Tasche und rief Garnett an. »Chief Garnett, ich hätte gerne, dass wir die Proben von den Familienmitgliedern in den Beweismittelbeuteln aus unserem Labor sammeln, und würde Sie deshalb bitten, dies dem diensthabenden Sergeant mitzuteilen, damit er die Anweisungen für die Beamtin hier entsprechend ändert.«
Diane machte eine kleine Pause. Die Polizistin schaute sie mit großen Augen an.
»Ich bin im Kaffeezelt oder wie Sie das nennen. Die Polizei stellt hier einen Schreibtisch auf, um die Proben entgegenzunehmen.«
Diane hörte Garnett eine ganze Zeitlang zu. »Ich habe ihr das schon selbst mitgeteilt. Sie möchte sich aber unbedingt an die Befehlskette halten.« Diane reichte der Polizistin das Handy. »Es ist Chief Garnett. Er möchte mit Ihnen sprechen.«
Die junge Polizistin nahm das Telefon zögernd entgegen und behielt Diane im Auge, als sie ihren obersten Chef begrüßte.
»Sergeant Davis hat mich angewiesen …« Danach kam sie offensichtlich nicht mehr zu Wort. »Ja, Sir«, sagte sie schließlich und gab Diane ihr Handy zurück.
»Jemand wird Ihnen die richtigen Beutel und Behälter vorbeibringen«, sagte Diane und wählte Nevas Handynummer. Sie teilte ihr mit, was sie erledigen sollte, und entschuldigte sich, sie jetzt für kurze Zeit von ihrer Arbeit vor Ort abziehen zu müssen. Diane überlegte sich schon seit geraumer Zeit, ob sie nicht kleine Seminare abhalten sollte, in denen auch die Streifenpolizisten lernen könnten, wie man mit Beweismitteln umgehen musste. Sie hatte das Ganze immer wieder vor sich hergeschoben, aber jetzt würde sie doch endlich mit Garnett darüber reden.
Diane lächelte und bedankte sich bei der Polizistin, es war allerdings offensichtlich, dass sie sich keine neue Freundin eingehandelt hatte. Großartig, dachte sie, ich werde bei der örtlichen Polizei wohl nie einen Blumentopf gewinnen können.
Pilgrim und Rankin, die beiden anderen Gerichtsmediziner, saßen in einem Eck des Zeltes auf Faltstühlen und tranken Kaffee aus Styroporbechern. Sie winkte und ging zu ihnen hinüber. Sie hatten sich regelrecht hinter einigen anderen Faltstühlen verbarrikadiert, die sie mit ihren bestiefelten Füßen in der Balance hielten. Auf den ersten Blick wirkten sie entspannt, bis man dann auf ihren Gesichtern die tiefen Falten entdeckte. Rankin sprach gerade in sein Handy. Lynn saß ein paar Meter von den beiden entfernt und nippte mit einem leicht amüsierten Gesicht an ihrem Kaffee. Sie reichte Diane eine volle Tasse, als diese an sie herantrat.
»Der ist wirklich gut«, sagte Lynn und grinste Diane an. »Sie waren viel zu nett. Der hätte ich an Ihrer Stelle den Marsch geblasen.«
»Sie tat nur, was man ihr aufgetragen hatte. Es überrascht mich immer wieder, wie wenig Einfluss ich hier eigentlich habe.«
Lynn musste jetzt erst recht kichern. Die beiden Frauen rückten ihre Stühle so, dass sie jetzt Rankin und Pilgrim gegenübersaßen.
»Ich habe gerade mit Whit telefoniert«, sagte Rankin, lehnte sich zurück und steckte sein Handy wieder in die Gürteltasche. »Er glaubt, dass es sich um bis zu dreißig Leichen handeln könnte.«
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Diane stand in dem kalten Leichenzelt vor einem hellglänzenden Tisch aus rostfreiem Stahl und schaute auf einen blonden Haarschopf hinunter, der von einer schillernd blauen Klammer zusammengehalten wurde. Die Haare und etwas Kopfhaut hingen immer noch an einem Stück Scheitelbein von der rechten Seite eines Schädels.
Explosionen und Brände sind manchmal recht seltsam. Sie vernichten oder schwärzen fast alles, aber gelegentlich lassen sie etwas so Ungewöhnliches übrig wie hier diese wunderschöne blonde Haarlocke, die irgendwie zusammen mit einem Stück Kopfhaut und Knochen fast unversehrt diese Explosion überstanden hatte.
Diane vermaß die Größe und die Wölbung des Knochens, bevor Jin ihn dann fotografierte.
Jin war ein idealer Assistent für eine solche Arbeit, und dies nicht nur wegen seines brennenden Interesses für DNA-Analysen, sondern auch wegen seiner Eigenschaft, selbst unter solchen Umständen fast niemals die gute Laune zu verlieren. Das Zelt, in dem sich im Moment nur sie, die Gerichtsmediziner, einige Polizisten und etliche Brandleichen befanden, wäre ohne ihn ein noch weit düstererer Ort gewesen.
»Viele Haarwurzeln für die DNA-Analyse«, sagte Jin, als er mit einer Pinzette einige Haare samt Wurzeln aus der Kopfhaut zog. Er hatte eine grüne Chirurgenkappe über seine glatten schwarzen Haare gezogen und trug einen grünen OP-Kittel und darunter trotz der Kälte in diesem Zelt nur ein kurzärmliges Hemd. Diane beneidete ihn dafür, dass ihm niedrige Temperaturen überhaupt nichts auszumachen schienen. Sie selbst fror trotz ihrer Winterkleidung wie ein Schneider.
»Sie wissen ja, wenn wir unsere eigene DNA- …«
»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ihn Diane, bevor er wieder einmal sein gewohntes Loblied auf ein eigenes DNA-Labor beginnen konnte. Ihr gefiel diese Idee zwar auch, aber sie hütete sich, dies Jin mitzuteilen, weil er dann wahrscheinlich postwendend die notwendigen Geräte bestellen würde.
Das Problem bestand darin, dass die Stadt Rosewood ein solches DNA-Labor nicht bezahlen wollte. Diane vermutete, dass die Stadtoberen hofften, sie werde schließlich mürbe werden und es dann über ihr eigenes Museumsbudget finanzieren. Immerhin besaß dieses Museum, das ja organisatorisch nichts mit dem Kriminallabor zu tun hatte, bereits ein eigenes DNA-Labor, und sie dachten sich wohl, dass es dann auf ein zweites auch nicht mehr ankomme. Bei einer ersten Berechnung hatte sie tatsächlich herausgefunden, dass sich ein zweites DNA-Labor bei einem entsprechenden Gebührensatz vielleicht sogar selbst tragen würde, aber auch das wollte sie Jin noch nicht mitteilen.
»Sie wollen sich ein eigenes DNA-Labor einrichten?«, fragte jetzt auch noch Lynn Webber nach, die gerade ein inneres Organ, das wie ein Herz aussah, auf die Feinwaage legte.
Diane sah Jin von der Seite an, der unverwandt auf den Zeltboden hinunterschaute, als ob er kein Wässerchen trüben könnte. Offensichtlich hatte er also auch Lynn für seine Werbekampagne für ein solches Labor gewinnen können.
»Jin hätte das gern.« Diane vermied es, ihr eine direkte Antwort zu geben, und hoffte, sie werde das Thema dann fallenlassen.
»Es würde sich wahrscheinlich sogar selbst finanzieren«, sagte Lynn und entfernte das Organ von der Hängewaage. Diane warf ihr einen ärgerlichen Blick zu. Lynn lächelte freundlich zurück.
»Wahrscheinlich weiblich«, sagte Diane und deutete auf die menschlichen Überreste auf dem Tisch. »Es ist ein recht kleiner Schädel.« Sie schaute sich noch einmal das gewellte lockige Haar an und strich mit ihrer behandschuhten Hand darüber. »Und es ist ein weiblicher Haarschnitt und Clip.« Danach trug sie diese Angaben in ein Formular ein.
Jin packte das kleine Stück eines Menschen, der gestern noch lebendig gewesen war, in eine Schachtel, beschriftete sie und legte sie auf einen Laborwagen. Später würde sie jemand in den Kühlanhänger bringen. Nachdem er die Haarproben etikettiert hatte, holte er den nächsten der kleinen Behälter, in die man die zu untersuchenden Körperteile gelegt hatte. Diesmal handelte es sich um die abgetrennte Hand.
»Das ist wirklich eigenartig«, sagte er. »Sie ist kein bisschen verbrannt.«
Als ob dies sein Stichwort wäre, schaute Rankin von der Röntgenaufnahme hoch, die er gerade auf einem Leuchttisch untersuchte. »Stimmt es, dass man letzte Nacht Ihr Auto rauben wollte?«, fragte er.
Diane zuckte zusammen. Jeder, der Rankins Bemerkung gehört hatte, hörte zu arbeiten auf und starrte sie an. Sie arbeiteten bereits seit drei Stunden und hatten in dieser ganzen Zeit nur Bemerkungen ausgetauscht, die direkt mit ihren Untersuchungen zu tun hatten. So hatte etwa Lynn Webber einmal gemeint, dass das Opfer, das sie gerade obduzierte, auf der Stelle tot gewesen sein müsse, und Rankin, dass der von ihm Untersuchte wohl an Rauchvergiftung gestorben sei. Es war deshalb wohl eine willkommene Abwechslung, einmal über etwas ganz anderes reden zu können.
»Boss, davon haben Sie uns ja gar nichts erzählt«, rief Jin aus.
»Ich habe gehört, Sie hätten ihn in Ihrem Auto eingeschlossen«, fuhr Rankin fort. Allen Rankin war der amtliche Leichenbeschauer der Stadt Rosewood. Er war älter als Pilgrim, etwa so alt wie Lynn Webber, und immer noch sehr schlank. Das Braun seiner Haare war zu einheitlich, um ganz natürlich zu sein. Er schaute Diane interessiert an und erwartete wohl, dass sie ihnen jetzt die ganze Geschichte erzählen würde.
»Also, um Himmels willen«, meldete sich jetzt Lynn zu Wort und schüttelte den Kopf. »Was genau ist passiert, und wie um alles in der Welt konnten Sie ihn in Ihrem Wagen einschließen?«
»Es geschah, als ich meine Wohnung nach der Explosion verlassen musste«, sagte Diane.
»Richtig, Sie wohnen hier ja ganz in der Nähe«, sagte Rankin.
»Wie haben Sie davon erfahren?«, fragte ihn Diane.
»Ich habe meine Quellen bei der Stadtpolizei«, antwortete er.
Da sie sie alle immer noch erwartungsvoll anschauten, musste Diane ihnen jetzt die Geschichte von dem Jungen mit der Pistole erzählen, der nur noch eine Hand besaß.
»Er hat eine Hand verloren«, rief Jin aus und schaute auf jene, die jetzt vor ihm auf dem Tisch lag. »Etwa diese da?«
»Ich glaube schon, dass sie es ist. Er verlor seine rechte Hand, und dies hier ist die rechte Hand eines Mannes. Ich nehme an, dass sie von einem Sägeblatt abgetrennt wurde, das bei der Explosion durch die Luft geschleudert wurde.« Danach holte sie sich eine weitere Schachtel von dem langen Tisch, auf dem die noch unbearbeiteten Beweisspuren lagen und der im Minutentakt voller wurde. Sie überprüfte die Aufschrift, bestätigte sie mit ihren Initialen und öffnete den Deckel.
»Autsch«, rief Jin, als er das blutige runde Sägeblatt sah.
»Wir müssen dieses Blut untersuchen, um sicherzugehen, dass alles sich tatsächlich so abspielte, wie wir das annehmen. Wir können dann die Hand und das Blut des Sägeblatts mit dem in meinem Auto vergleichen.«
»Glauben Sie, dass er mit diesem Meth-Labor zu tun hatte?«, fragte Pilgrim. Er und sein Assistent wuchteten gerade geräuschvoll eine weitere Leiche auf den Untersuchungstisch. Diane bemühte sich, das Rascheln des Leichensacks zu überhören. Wenigstens hatte man sie jetzt mit Leichensäcken versorgt. Anfänglich mussten sie die Leichen mit durchsichtigen Plastikplanen zudecken. Selbst die kaltschnäuzigen Laborgehilfen hatten das für ziemlich gruselig gehalten.
»Wahrscheinlich«, antwortete Diane. »Wenn er nur ein unschuldiges Opfer war, was machte er dann mit einer Pistole?«
»Genau«, meinte Rankin. »Dann ist es allerdings bittere Ironie, dass ausgerechnet er die geringsten Verletzungen davongetragen hat. Alle anderen Überlebenden haben äußerst schwere innere oder Kopfverletzungen erlitten. Er ist vielleicht der Einzige, der Licht in dieses Dunkel bringen könnte, aber ich habe gehört, dass sich bereits ein Anwalt um ihn kümmert und er wohl deshalb erst einmal nichts erzählen wird.«
Im Zelt war jetzt von allen Seiten empörtes Murren zu hören.
Für Dianes Geschmack hielten sich in diesem Raum schon viel zu viele Menschen auf. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Ständig wurden neue Leichen und Beweisspuren von der Brandstätte, Informationen von Angehörigen sowie Behördenunterlagen und Formulare der Stadtpolizei hereingebracht. Diane hoffte, dass ein Türwächter die Ein-und-aus-Gehenden kontrollierte. Sie hasste die Vorstellung, dass ein Reporter alle ihre Gespräche mithören könnte. Sie ließ den Blick durch das Zelt schweifen. Alle Anwesenden waren entweder Gerichtsmediziner, Techniker oder Polizisten, alle Gesichter waren ihr bekannt, und jeder erledigte hier offensichtlich nur seinen Job. Und an den Eingängen standen tatsächlich Wachen.
Diane wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Hand zu, die mit der Handfläche nach oben leicht gekrümmt vor ihr auf dem Tisch lag. Als Erstes fiel ihr auf, dass die Nägel offensichtliche Zeichen einer professionellen Maniküre aufwiesen.
»Er hat sich seine Nägel richten lassen«, sagte Jin. »Auch nicht gerade der Durchschnittsstudent.«
»Ich frage mich, was man aus seiner Handfläche herauslesen könnte«, sagte Diane und versuchte ein Lächeln.
»Dass er keine Zukunft hat.«
Er hatte so schnell geantwortet, dass ihn Diane anschaute und eine Augenbraue hob. Eigentlich hatte sie nur einen Witz machen wollen, aber die Ernsthaftigkeit in Jins Stimme überraschte sie nun.
»Die Zukunft steht in seiner rechten Hand, die Vergangenheit in seiner linken.«
»Oh?« Diane blickte ihn erstaunt an.
»Ich hatte mal eine Freundin, die sich fürs Handlesen interessierte. Die hat mir das erzählt.« Er grinste breit.
Sie vermaß derweil die Hand, fotografierte sie von vorne und hinten, nahm unter den Nägeln Proben, führte einen Hautabstrich durch und erfasste die Fingerabdrücke. Jin entnahm noch eine Gewebeprobe für den DNA-Vergleich. Danach legte er die Hand wieder in die Schachtel und holte die nächsten Leichenreste.
In diesem Moment drang das Quietschen eines Rollwagens an Dianes Ohr. Als sie aufblickte, sah sie, wie Lynn Webbers Laborgehilfe Grover gerade einen Leichnam vom mobilen Röntgengerät zum Kühlanhänger hinüberschob. Er hatte Mühe, den Wagen zwischen dem Leuchttisch und einem Rahmen hindurchzumanövrieren, an dem die Röntgenaufnahmen hingen, die er und Pilgrims Assistent bereits gemacht hatten. Schließlich stieß er gegen den Leuchttisch, an dem Allen Rankin gerade Zahnröntgenaufnahmen untersuchte, und murmelte eine Entschuldigung. Diane war sich keineswegs sicher, ob sie Rankin oder dem Leichnam galt. Tatsächlich bezeichnete er die verkohlten, verstümmelten Körper als »Babys«.
»All die armen Babys«, hatte er gesagt, als er zum ersten Mal die Brandstätte sah. »Diese armen, armen Babys.«
Grover war wahrscheinlich in den Vierzigern, allerdings war sein Alter nur schwer zu schätzen. Seine dunkle Haut war noch völlig faltenlos, und seine Haare hatten noch keine einzige graue Strähne. Er war ein massiger Bursche mit großen Händen und einem ernsten Gesicht und sah immer etwas melancholisch aus. Er hatte großen Respekt vor allen menschlichen Überresten und verfügte über ausgezeichnete anatomische Kenntnisse.
»Wir haben eine Übereinstimmung«, ließ sich plötzlich Rankin von seinem Sitz am Leuchttisch vernehmen.
Die erste Übereinstimmung. Zum ersten Mal war dies nicht mehr nur ein verkohltes Etwas, das nur entfernt einer menschlichen Gestalt glich. Kein Herr oder Frau X. Kein anonymer Toter.
Rankin stand auf und übergab seinen Bericht dem Beamten, der für das Sammeln dieser Formulare verantwortlich war, ein stämmiger Polizist mit welligem, graumeliertem Haar, einem Bulldoggengesicht und einem Körper, der bei aller Schwere doch noch recht agil wirkte. Diane meinte sich zu erinnern, dass sein Name Archie Donahue war. Er arbeitete wohl schon viele Jahre für die Stadtpolizei von Rosewood und war dort für das Beweismittelarchiv verantwortlich. Aus diesem Grund war er auch für diese Arbeit hier gut geeignet, da er es ja gewohnt war, die Lebensspuren von Menschen zu erfassen und zu katalogisieren, mit deren Hilfe sie vielleicht auch nach ihrem Tode noch identifiziert werden konnten.
Archie saß an dem langen Beweismitteltisch und sah von dem Stapel von Vermisstenanzeigen auf, die er gerade vom Empfangstisch des Kaffeezelts abgeholt hatte. Er wollte sie gerade in den Computer eingeben, in dem alle neu gewonnenen Einzelheiten über die vermissten Studenten erfasst wurden, also alles, mit dessen Hilfe man sie letztlich zu identifizieren hoffte. Archie schien Rankins Bericht nur zögerlich entgegennehmen zu wollen. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass einer der Toten das Kind oder der Enkel eines Bekannten sein könnte. Rosewood war ja keine große Stadt.
Und wenn es stimmte, dass alle Einwohner dieser Welt nur sechs Verwandtschaftsgrade voneinander entfernt waren, so verringerte sich das in Rosewood wohl auf ein bis zwei Grade. Viele hier aufgewachsene Kinder besuchten auch die örtliche Universität. Jeder in Rosewood würde jemanden kennen, der von dieser Katastrophe direkt betroffen war.
Diane sah, wie seine Hand zitterte, als er den Bericht las.
»Bobby Coleman … Ich kenne seinen Vater«, flüsterte er mit seiner rauhen Stimme, die von seiner Liebe zum Whisky und zu Zigaretten zeugte.
Alle Anwesenden, Pilgrim, Webber, Diane, sogar die Assistenten, hörten sofort zu sprechen und zu arbeiten auf und würdigten durch eine spontane Schweigeminute Bobby und den Kummer seiner Angehörigen.
Brewster Pilgrim brach dann als Erster das Schweigen. »Diane, Sie müssen mir hier mit etwas helfen.«
Pilgrim war der amtliche Leichenbeschauer von Rosewoods nördlichem Nachbarcounty. Er war etwas übergewichtig und sah mit seinen weißen Haaren und seinem gleichfarbenen Bürstenschnurrbart wie der ideale Großvater aus.
»Ich kann hier das Geschlecht nicht feststellen«, sagte er dann. »Es ist ja auch kaum noch etwas zu erkennen.«
Diane wechselte ihre Handschuhe, ging zu Brewster hinüber und schaute in die geöffnete Körperhöhle des vor ihm liegenden verkohlten Leichnams hinein.
»Wir hätten Ihnen das gleich geben sollen«, sagte er dann. »Es ist ja auch kaum noch etwas Fleisch übrig. Er muss sich an der heißesten Stelle des Feuers aufgehalten haben. Und schauen Sie einmal hier. Ich glaube, ein Balken muss auf ihn gefallen sein. Sehen Sie sich nur das zerschmetterte Becken an!«
Der Leichnam war bis auf die Knochen hinunter vollständig verkohlt. Es war zwar noch etwas Fleisch vorhanden, das meiste war allerdings verbrannt. Der Kopf fehlte völlig. Er war wohl in der extremen Hitze einfach explodiert. In einer flachen Schale neben den sterblichen Überresten lagen einige Schädelfragmente, an denen noch etwas geschwärztes Fleisch klebte. Man hatte sie ganz in der Nähe gefunden, so dass anzunehmen war, dass sie zu demselben Körper gehörten.
»Ich glaube, Sie haben recht mit Ihrer Vermutung.« Sie untersuchte das gebrochene rechte Hüftbein und das rechte Schambein. Es sah tatsächlich so aus, als ob etwas sehr Schweres auf den Unterleib des Toten gefallen wäre und alle Knochen zerschmettert hätte. »Es ist tatsächlich ein ziemlich androgynes Becken«, stimmte Diane zu.
Sie kratzte etwas Fleisch vom Beckenknochen, um nach den spezifischen Geschlechtsmerkmalen zu suchen. Sie bemerkte einen stumpfen Schambeinwinkel, eine breite Sitzbeinkerbe und das Vorhandensein eines Sulcus praeauricularis.
»Weiblich«, sagte sie dann.
»Vielen Dank«, sagte Pilgrim. »Ich hätte wahrscheinlich auf einen Mann getippt. Es sah für mich wie ein männliches Becken aus.«
Während er das sagte, zog Diane mit einer Pinzette ein kleines Stück Knochen aus dem Unterleib der Leiche und legte es in ihre Handfläche.
»Was ist das?«, fragte Pilgrim und beugte sich über ihre Schulter, um das schmale Knochenstück zu betrachten.
»Fötusknochen«, sagte Diane. »Sie war schwanger.«
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Brewster Pilgrim schaute eine ganze Weile diesen Knochen an, der so zerbrechlich und winzig aussah, als ob er von einem kleinen Vogel stammte.
»Diese armen Babys«, murmelte Grover, der hinter ihnen stand und seinen großen Kopf schüttelte.
Pilgrim riss sich seine Latexhandschuhe herunter und warf sie in den Abfalleimer. »Ich brauche eine Pause«, sagte er und stürmte aus dem Zelt. »Ich weiß nicht, warum wir die jungen Leute nicht davon abhalten können, diese Drogen zu nehmen …« war das Letzte, was Diane ihn sagen hörte, bevor er in der Kälte verschwand.
Diane legte den Fötusknochen in einen Beutel, etikettierte ihn und ging zurück zu ihrem eigenen Arbeitsplatz. Vor ihr auf dem Tisch lagen einige Bruchstücke eines Schädels, der durch die Hitze des Feuers zerborsten war, das den restlichen Körper zu Asche verwandelt hatte. Sie zog sich einen Hocker heran, setzte sich und begann mit ihrer nächsten Aufgabe, die darin bestand, die Einzelteile dieses Knochenpuzzles zusammenzufügen. Jin half Lynn Webber gerade, Proben vom Mark eines Oberschenkelknochens zu nehmen, um damit ein DNA-Profil erstellen zu können.
Rankin schaute plötzlich von dem verkohlten und aufgedunsenen Leichnam hoch, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Wir können die jungen Leute nicht davon abhalten, Drogen zu nehmen, weil eine ganze Armee von Dealern gegen uns arbeitet«, sagte er. »Und die werden wir niemals aufhalten können, weil das Ganze ein Multimilliardengeschäft ist. Da geht es einfach um zu viel Geld, mehr Geld, als wir uns in unseren kleinen Hirnen überhaupt vorstellen können.« Er machte eine winzige Pause. »Und niemand kommt gegen eine derartige Menge Geld an. Wir sollten uns nichts vormachen. Wir können nichts anderes tun, als hinterher die Überreste des Massakers zusammenzukratzen.« Er hörte so plötzlich zu reden auf, wie er begonnen hatte, und setzte seine Autopsie fort.
Sie hatten alle Rankins Ausbruch regungslos zugehört. Diane hatte das ungute Gefühl, dass er recht hatte. Sie konnten wirklich nichts tun. Ihr Blick kreuzte sich kurz mit dem Lynn Webbers, und sie spürte, dass diese dasselbe empfand. Grover schüttelte immer noch den Kopf.
Diane wollte nur noch ein paar weitere Stücke des Schädelpuzzles aneinanderfügen, dann würde auch sie ins Kaffeezelt hinübergehen und eine kurze Pause machen. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ja gar nicht so weit von ihrer Wohnung entfernt war. Sie könnte doch einfach das kurze Stück durch das Wäldchen gehen und es sich mit einer Tasse ihres eigenen Kaffees auf ihrem eigenen Sofa bequem machen. Das war eine fast himmlische Vorstellung. Sie fügte zwei Teile des Hinterhauptbeins, also des dicken Knochens, aus dem der Hinterkopf bestand, zusammen. Nach der vorspringenden Nackenlinie zu schließen, handelte es sich um einen männlichen Schädel.
Einige Minuten lang herrschte im Leichenzelt große Stille. Man hörte nur noch Arbeitsgeräusche, wie etwa das metallische Klirren der Untersuchungsinstrumente und das Quietschen der Rollwagenrädchen. Es schien, als ob die meisten immer noch mit Rankins Ausbruch beschäftigt waren. Diane nahm an, dass auch sie sich bewusst waren, dass Rankin recht hatte. Sie konnten tatsächlich kaum mehr tun, als hinterher die Scherben zusammenzukehren.
Nun stand auch der für die Registrierung der Beweismittel verantwortliche Archie auf und sagte zu niemand Bestimmtem, dass er jetzt ebenfalls eine Pause machen werde. Diane schaute ihm nach, als er mit zwei weiteren Polizisten das Zelt verließ. Rankins Worte mussten sie am meisten getroffen haben, dachte sie. Sie waren ja wie der kleine Holländerjunge, der mit seinem Finger das Loch im Deich abdichten wollte. Gerade von ihnen erwartete man doch, dass sie etwas gegen diesen Drogenhandel unternahmen. Aber gegenüber so viel Geld waren auch sie machtlos.
Das erneute Schweigen wurde schließlich von Lynn Webber gebrochen, die offensichtlich die düstere Atmosphäre etwas aufzuhellen versuchte: »Also, Jin, was machen Sie eigentlich in Ihrer Freizeit?«
»Ich bin Gerätetaucher«, antwortete Jin. »Außerdem hat mich Diane in ihre Höhlen mitgenommen. Ich bin inzwischen ein ziemlich guter Höhlengänger, oder, Boss?«
Lynns und Jins Stimmen klangen durch die Schutzmasken, die beide trugen, etwas dumpf.
»Sie sind ein richtiges Naturtalent«, antwortete Diane leicht amüsiert.
Sie suchte gerade unter den Schädelfragmenten, die auf dem Tisch verstreut lagen, nach einem dreieckigen Knochenstück, das in das Stirnbein direkt über einer Augenhöhle passte. Als sie die Knochenstücke durchwühlte, fiel ihr auf, dass vom Oberkiefer überhaupt nichts erhalten geblieben war. Die Identifizierung des Opfers wäre zweifellos leichter, wenn man dessen obere Zahnreihe als Anhaltspunkt besäße.
»Tauchen und Höhlensport sind aber ganz schön gefährliche Beschäftigungen«, nahm Lynn den Faden wieder auf. »Aber Sie machen das nicht gleichzeitig, oder?«
»Man hat mir geraten, das nicht zu tun«, antwortete Jin und warf Diane einen kurzen Blick zu. »Zu gefährlich.«
»Machen Sie auch irgendetwas Entspannenderes?«, fragte Lynn weiter.
Diane wusste nicht genau, ob sie sich wirklich für Jins Freizeitgestaltung interessierte oder nur die gespannte Situation etwas auflockern wollte. Tatsächlich klang ihre Stimme trotz der Maske immer noch ziemlich angespannt.
»Das Tauchen ist ziemlich erholsam«, sagte er, und die Augen über seiner Maske verrieten ein breites Grinsen. »Allerdings habe ich auch schon ein paar nette, ruhige Momente verbracht, als ich an einer Höhlenwand hing.«
Lynn ließ ein von der Maske gedämpftes Lachen hören. »Wenigstens können Sie dabei eine Zeitlang alle diese Verbrechen vergessen«, sagte sie und schaute aufmerksam zu, wie er eine Knochenmarkprobe nahm.
»Mein Hobby ist das Lösen von Geheimnissen«, sagte Jin.
Diane schaute schnell von dem vor ihr liegenden Jochbogen auf und bereitete sich schon auf ein Lachen vor, da sie eine witzige Bemerkung Jins erwartete. Aber dann merkte sie, dass er es vollkommen ernst meinte. Das Lösen von Geheimnissen als Hobby – sie war gespannt, ob er das näher erläutern würde.
»Ein Hobby«, rief Lynn aus. »Ich hätte angenommen, dass Sie im Kriminallabor schon genug mit dem Tod in Berührung kommen.«
»Nicht der Tod, das Verschwinden von Menschen«, berichtigte Jin. »Ich interessiere mich für seltsame Vermisstenfälle.«
»Seltsame Vermisstenfälle?«, fragte Lynn nach. »Welcher Art? Etwa das Verschwinden des Gewerkschaftsführers Hoffa oder von Richter Crater? Sind nicht alle Vermisstenfälle seltsam, bis jemand herausfindet, was wirklich passiert ist?«
Jin zuckte mit den Achseln. »Zumindest einige. Das mit Hoffa war nicht so seltsam, solche Fälle interessieren mich nicht. Wahrscheinlich war es ja nur einer der üblichen Mafiamorde. Auch Richter Crater fiel 1930 wohl politischen Machenschaften zum Opfer. Ich finde solche Vermisstenfälle interessant, die zum Beispiel nicht einmal ein Sherlock Holmes lösen konnte, wie etwa den Fall James Phillimore.«
Jin konzentrierte sich einen Moment und fing dann zu deklamieren an: »›James Phillimore, der noch einmal kurz sein eigenes Haus betrat, um seinen Schirm zu holen, wurde in dieser Welt nie mehr gesehen.‹ Solche Fälle machen mir Spaß.«
»Das ist tatsächlich faszinierender als der Fall Hoffa«, gab Lynn zu. Sie hatte inzwischen mit der Untersuchung der vor ihr liegenden Leiche aufgehört und hörte Jin aufmerksam zu.
Auch Diane gönnte sich jetzt eine kleine Pause und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie hatte bereits einen Großteil des Schädels zusammengefügt, den Hinterkopf, die Seitenteile, die Stirn bis hinunter zum Augenbrauenwulst und eines der Jochbeine.
Mit der richtigen Röntgenaufnahme konnte sie jetzt wahrscheinlich den Körper identifizieren. Allerdings würde es lange dauern, bis sie das richtige Röntgenfoto finden würden.
Der teilweise rekonstruierte Schädel befand sich in einem kleinen Sandbecken und sah deswegen aus, als ob er gerade erst von einem Sandsturm freigeweht worden wäre. Der Sand hielt die geschwärzten Teile zusammen, bis der Leim getrocknet war. Jonas Briggs, der Archäologe ihres Museums, hatte ihr erzählt, dass man in seinem Fach Tongefäße auf dieselbe Weise rekonstruieren würde. »Das ergibt dann nette kleine Zen-Gärten – tausendjährige Tonscherben in einem sauberen, bronzefarbenen Sandbett«, hatte er gesagt. Dieser Zen-Garten hier sah allerdings ziemlich makaber aus.
Sie musste allerdings noch eine ganze Reihe von Knochenfragmenten zusammenfügen. Sie musterte die Teile und versuchte, in ihrem Kopf jedes Bruchstück einem ganz bestimmten Teil des Schädels zuzuordnen. Es war kaum zu glauben, dass dieser Mensch gestern noch am Leben gewesen war.
»Vor zwei Tagen brachten sie im Gerichtsfernsehen eine zweistündige Sendung über Vermisste«, sagte Jin. »Das war ausgesprochen spannend. Anscheinend fallen ganz schön viele Vermisste unter die Kategorie, die mich interessiert. Eine Teenagerin und ihre Familie verlassen gerade die Kirche, als sie noch einmal zurückgeht, um ihre Tasche zu holen, danach ward sie nie mehr gesehen. Klingt das nicht wie eine Sherlock-Holmes-Geschichte? Eine andere Familie löst sich einfach in Luft auf. Niemand hat sie abreisen sehen; sie sind einfach nicht mehr da. Dann gibt es da noch den Fall des Mannes, der zuletzt im Wartezimmer seines Arztes gesehen wurde. Die Empfangsdame hat ihn die Praxis nicht verlassen sehen, und niemand weiß, was mit ihm geschehen ist. Das waren alles ganz normale Leute wie du und ich ohne ein geheimes Sonderleben oder so. Zumindest keines, von dem irgendjemand gewusst hätte«, fügte er dann noch hinzu. »So etwas würde ich gerne näher erforschen.«
»Gab es in keinem dieser Fälle irgendwelche Spuren?«, fragte Lynn.
Diane hob das Fragment eines Nasenbeins auf und drehte es in ihrer Hand. Selbst in seinem geschwärzten Zustand konnte man einen verheilten Bruch erkennen. Dieser Mensch wies also ein ganz bestimmtes Merkmal auf, anhand dessen man ihn vielleicht identifizieren konnte, musste sie denken, als sie nach weiteren entsprechenden Stücken suchte.
»Überhaupt keine Spuren«, sagte Jin. »Mein Lieblingsfall ist allerdings der von Oberst Percy Fawcett.«
»Von dem habe ich noch nie gehört«, sagte Lynn.
»Er ist der coolste Vermisste, den ich kenne. Er verschwand mit seinem Sohn und dessen Freund im Amazonasurwald, als er nach einer alten Stadt suchte, in der angeblich ein geheimnisvoller Indianerstamm wohnte. Seine Geschichte ist wirklich äußerst seltsam, voller unterirdischer Städte, fremdartiger Stämme und verrückter Menschen. Selbst das verlorene Atlantis taucht darin auf. Eine großartige Sache«, schloss er seine begeisterten Ausführungen.
»Haben Sie jemals versucht, einen dieser Fälle zu lösen?«, fragte Diane. Jin drehte sich zu ihr um und schien fast erstaunt zu sein, dass auch sie ihm zugehört hatte.
»Ich habe einigen befreundeten Ermittlern bei einer Reihe von lange zurückliegenden ungelösten Fällen geholfen. Allerdings konnte ich kaum etwas zu deren Lösung beitragen. Meist lese ich nur alles, was es über sie gibt, und versuche dann, sie im Kopf zu lösen. Ich bin also nur so eine Art Sesseldetektiv. Allerdings habe ich mir schon ein paar ganz gute Hypothesen zurechtgelegt. Übrigens sind auch etliche Leute nur etwas nördlich von hier in den Smoky Mountains verschwunden, und niemand hat jemals irgendeine Spur von ihnen finden können«, fügte er noch hinzu. »Ich meine, was gibt es schon für gefährliche Sachen in den Smokys?«
»Wildschweine«, sagte Diane, ohne von dem Stück Schädel aufzublicken, das sie gerade zusammenklebte. »Sie fressen alles, woran sich Blut befindet, Knochen, Stöcke, was auch immer es ist.«
»Stimmt, Schweine«, bestätigte Lynn. »Wenn du erst einmal tot bist, fressen dich die Wildschweine mit Haut und Haaren auf.«
Jin schaute zuerst Diane und dann Lynn an. »Na, zumindest vielen Dank, dass Sie mir eine tolle, geheimnisvolle Geschichte so ruiniert haben.«
Lynn und Diane mussten beide laut lachen.
Diane hatte jetzt alle noch vorhandenen Stücke des Schädels zusammengeklebt und das Ganze zum Trocknen in die Sandkiste gesetzt. Es sah jetzt wie die rekonstruierten Schädel aus, die man in ihrem Museum besichtigen konnte, mit dem einzigen Unterschied, dass dieser Mensch noch vor kürzester Zeit quicklebendig war.
»Ich mache mal eine Pause«, sagte sie. »Wenn ich zurückkomme, schaue ich mal nach, ob wir irgendwelche Röntgenaufnahmen von Gesichtern mit gebrochenen Nasen haben. Ich denke, ich kann diesen Schädel dann identifizieren.«
»Ich glaube, ich mache diesen Leichnam da drüben fertig«, sagte Lynn und deutete zu dem Tisch hinüber, an dem Brewster Pilgrim vorhin gearbeitet hatte.
Jin zog sich ein frisches Paar Handschuhe an, ging ebenfalls zu dem von Pilgrim untersuchten Leichnam hinüber und begann, dessen Oberschenkelknochen durchzuschneiden, um eine DNA-Probe zu nehmen. Er arbeitete nun wieder ganz konzentriert, ohne sich weiter von irgendwelchen »Geheimnissen« ablenken zu lassen.
Diane verließ das Zelt und atmete draußen erst einmal tief durch. Die Luft war so kalt, dass ihre Lunge bei jedem Atemzug schmerzte. Trotzdem tat es gut, eine Zeitlang diesem Leichenzelt entkommen zu sein.
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Es hatte wieder zu graupeln begonnen. Die eisigen Tropfen fühlten sich auf Dianes Gesicht an wie winzige Nadelstiche. Während die restliche Stadt im Dämmerlicht lag, erhellten starke Argonlampen die Zeltstadt und tauchten sie in einen beinahe gespenstischen Glanz. Auf der einen Seite der Straße waren Suchscheinwerfer und seltsame Bergungsmaschinen im Einsatz, während auf der gegenüberliegenden Seite eine stille Menschenmenge das Geschehen beobachtete. Die ganze Atmosphäre erinnerte sie an die makabren Filme von David Lynch.
Diane schaute sehnsüchtig in Richtung ihres Apartments, widerstand dann aber der Versuchung. Sie würde nur eine kurze Pause im Kaffeezelt einlegen. Aber erst einmal ging sie zur Brandstätte hinüber.
Über die geschwärzten Trümmer des Hauses hatte man nun ein Brettergerüst gelegt und die Brandstätte durch gespannte Seile in ein Netz von Suchsegmenten aufgeteilt. Das Ganze wurde von allen Seiten durch starke Scheinwerfer taghell erleuchtet. Neva und David lagen bäuchlings auf zwei Brettern und durchsuchten sorgfältig ein in der Nähe des ehemaligen Vordereingangs gelegenes Netzsegment. Auf der einen Seite der Zufahrt hob ein Mobilkran gerade einen mit allem möglichen Schutt gefüllten Korb aus dem ausgebrannten Keller.
Diane schaute über den Rand in das dunkle Loch hinunter, aus dem immer noch vereinzelt Rauch- und Dampfschwaden in den kalten Nachthimmel aufstiegen. Das blendend helle Scheinwerferlicht schien von den verkohlten Trümmern dort unten regelrecht absorbiert zu werden. Ein Windstoß ließ aus dem Keller einen scharfen Gestank emporsteigen, eine Mischung aus Holzrauch, nassem, verbranntem Müll, geschmolzenem Kunststoff und versengtem Fleisch, der man noch ein paar Chemikalien beigefügt hatte. Diane trat ein paar Schritte zurück und atmete gierig die reine, kalte Nachtluft ein.
Das Haus war noch gestern ein gelber viktorianischer Bau mit einem achteckigen Turm, einem hoch aufragenden Dach, Kaminen, einer umlaufenden Veranda und einer weißen, verspielten Holzverkleidung gewesen. Mehrere Generationen von Studenten hatten dort einen Großteil ihrer Studienjahre verbracht.
Diane erinnerte sich daran, wie einige von ihnen am Wochenende eine große Abdeckplane ausgelegt und Unmengen Sand darauf geschüttet hatten, um ein Beachvolleyballturnier zu veranstalten. Wenn sie vorbeikam, saß meist einer von ihnen auf der Verandaschaukel und las ein Buch, während andere auf den Außenstufen saßen und ihren Freunden nachriefen, die am Haus vorbeifuhren. Und jetzt … nichts mehr, nur noch ein Haufen schwarzer Asche, über dem ein Spinnennetz von Tatortbändern und ein Brettergerüst hingen.
Lag jetzt vielleicht einer der Studenten, die sie auf der Verandaschaukel gesehen hatte, auf ihrem Obduktionstisch? Der Gedanke machte sie tieftraurig.
Diane ging über den Zugangsweg, den ihr Team frei geräumt hatte, auf den Eingang des ausgebrannten Hauses zu. Der Schnee auf diesem Pfad war inzwischen geschmolzen und hatte eine Matschfläche hinterlassen, über die man jetzt Bretter gelegt hatte. David sah sie kommen, stand auf und ging ihr entgegen, wobei er die Baseballkappe zurechtrückte, die er auf seinem kahlen Schädel trug. Neva schaute hoch und winkte, setzte aber ihre Arbeit fort.
Der Graupelschauer wurde immer stärker, und Diane fühlte, dass ihre Haare nass wurden. Sie holte eine Strickmütze aus ihrer Manteltasche und zog sie sich über.
»Wie geht’s voran?« Sie konnte an Davids Gesichtsausdruck erkennen, dass er überhaupt nicht zufrieden war.
»Frustrierend.« Er nahm die Kappe ab, strich sich die nicht vorhandenen Haare glatt und zog die Kappe wieder auf. »Es läuft glatt, solange wir uns McNair vom Hals halten können.«
»Was treibt er denn?«
»Er mischt sich einfach nur in alles ein.«
»Er mischt sich ein?« Diane runzelte die Stirn. »Er ist doch der Brandermittler.«
»Dann sollte er sich auch wie einer benehmen.« David schaute über die Schulter nach hinten, als ob ihm dort jemand zuhören könnte. »Er sieht alle unsere Beweismittelbeutel durch. Er bricht die Siegel auf und durchstöbert den Inhalt. Er behauptet, er müsse sehen, was wir da so fänden. Als ich ihm sagte, dass diese Beweismittel im Labor untersucht werden müssten, meinte er nur, ich solle mich um meine Arbeit kümmern und dass er hier das Sagen habe. Ich weiß nicht, wie dieser Typ jemals annehmen konnte, er besäße die Qualifikation, ein Kriminallabor zu leiten. Er ist nicht einmal für seinen jetzigen Job als Brandermittler geeignet. Wegen ihm kann jetzt jeder gute Verteidiger jedes Beweisstück anfechten, das wir hier finden.«
»Ich werde mit ihm sprechen.« Diane machte das Gehörte richtiggehend wütend.
»Das wird nicht viel nützen, außer du folgst ihm ab jetzt auf Schritt und Tritt.« David hob ein wenig das Kinn, um ihr anzuzeigen, dass McNair auf sie zukam.
»Okay. Du gehst wieder an die Arbeit, und ich versuche, ihn zur Vernunft zu bringen.«
Diane drehte sich blitzschnell um und ging McNair entgegen.
Sie sah, dass sich seine Miene verfinsterte, als er sie bemerkte. Das macht dich nicht gerade attraktiver, musste sie denken.
»Wir müssen miteinander sprechen«, sagte sie dann. Kein sehr guter Anfang, aber sie hatte keine große Lust auf ein diplomatisches Geplänkel.
»Wir müssen miteinander sprechen?«, sagte er und betonte das Wort »wir«.
»Sie dürfen die versiegelten Beweismittelbeutel nicht öffnen …«
»Hören Sie, Sie brauchen mir hier nicht zu erzählen, wie ich meine Arbeit zu machen habe. Ich muss wissen, was sie da so alles finden.«
Diane bekam einen hochroten Kopf. »Sie sammeln hier auf, was von den Opfern dieses Brandes noch übrig geblieben ist, und sie tun das strikt nach Vorschrift. Diese Proben dürfen auf keinen Fall verunreinigt werden. Hier ist weder die Zeit noch der Ort, um solche empfindlichen Beweismittel zu untersuchen.«
»Die Leute wollen schnelle Antworten. So langsam, wie Sie und Ihre Leute arbeiten, werden sie die nicht bekommen.«
»Kriminaltechnische Untersuchungen und die Identifizierung von menschlichen Überresten sind anspruchsvolle Prozesse mit tiefgreifenden rechtlichen und persönlichen Konsequenzen. Sie brauchen deswegen eine gewisse Zeit. Und meine Leute sind die Besten auf diesem Gebiet.«
McNair ließ ein verächtliches Schnauben hören und grinste sie höhnisch an. Diane hatte den fast unbezwingbaren Drang, ihn auf seinen grienenden Mund zu schlagen.
»Was schlagen Sie also vor?«, fragte sie stattdessen. »Sollen wir die vorschnelle Identifizierung eines Kindes auf der Grundlage eines Nasenrings oder eines Körperpiercings verkünden?«
McNair starrte sie an. Sie erwartete, dass er sie jetzt anbrüllen oder so etwas wie »Sie sind nicht mein Chef« sagen würde, stattdessen sprach er eine ganze Zeitlang kein Wort.
»Warum schließen wir keinen Kompromiss?«, schlug sie ihm dann vor. »Warum richten Sie nicht in dem Leichenzelt einen Untersuchungstisch ein? Dann bliebe die Kontrollkette gewahrt, und man könnte auch die Gefahr einer Verunreinigung der Beweismittel vermeiden.«
»Das ist wahrscheinlich eine gute Idee«, sagte er.
Diane glaubte ihren Ohren nicht. Er hatte tatsächlich zugegeben, dass sie eine gute Idee hatte. Vielleicht wollte er sich wirklich wieder mit ihr vertragen. Sie schaute die Straße hinunter, wo sich immer noch eine Menge Menschen aufzuhalten schien.
»Sind das hauptsächlich Journalisten und Schaulustige oder Angehörige?«, fragte sie.
Er zuckte die Achseln. »Sie gehören zu allen drei Kategorien, und sie beobachten uns genau. Sie wollen wissen, was hier passiert ist – und das am besten sofort.«
Er ging an ihr vorbei weiter zur Brandstätte und führte gleichzeitig ein Telefongespräch. Vielleicht befolgte er tatsächlich ihren Rat, dachte sie. Sie hasste es zwar, einen weiteren Tisch in dem jetzt bereits übervollen Leichenzelt aufzustellen, aber das war immer noch besser, als sich ständig um die Beweisspuren zu streiten.
Sie ging zum Kantinenzelt hinüber. Der Graupel wurde jetzt zusehends zu Schnee. Allerdings hatte das Wetter die Schaulustigen noch nicht vertrieben. Im Zelt war es wegen der zahlreichen Menschen, die sich darin aufhielten, mollig warm. Einige Männer und Frauen drängten sich um den Empfangstisch der Polizei und versuchten, alle gleichzeitig zu reden. Noch mehr Leute standen am langen Bewirtungstisch, tranken Kaffee und aßen süße Stückchen. Brewster Pilgrim saß ganz allein in einer Ecke und nippte an seiner Styroportasse. Als er Diane sah, nickte er ihr zu.
Sie bahnte sich einen Weg zum Tisch, an dem der Kaffee serviert wurde. Eine schlanke Frau mit kurzen braunen, grau gesprenkelten Haaren und einer großen Schürze überreichte ihr eine Tasse Kaffee und eine Serviette. Hinter dem Tisch standen Dianes Nachbarn Leslie und Shane. Leslie füllte gerade eine Schale mit frischen Donuts, während ihr Mann Kaffee ausschenkte. Als sie Diane bemerkten, lächelten sie ihr zu.
»Tante Jere«, sagte Leslie zu der Frau. »Das ist meine Nachbarin, Diane Fallon. Diane, das ist meine Tante Jere Bowden.«
Diane lächelte und nickte. »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte sie. »Leslie und Shane haben mich heute Nacht gewarnt.«
»Nun, wir haben unseren Kindern schon früh beigebracht, sich um ihre Mitmenschen zu kümmern.« Mrs. Bowden lächelte und reichte Diane einen Schokoladendonut.
»Haben Sie den Mann im Untergeschoss angetroffen?«, fragte Leslie. »Wer ist er überhaupt?«
»Ein Geschichtsprofessor. Ein dünner Mann, dessen Kleidung aussieht, als ob sie aus dem Wohlfahrtsladen stammt«, sagte Diane.
»Wir dachten, er sei ein Obdachloser, den unsere Wirtin mit Nahrung versorgt. Ich habe gesehen, wie sie ihm Tüten mit Essen hingestellt hat.«
»Das ist altes Brot aus der Bäckerei ihres Neffen. Keith heißt der Mann übrigens. Er füttert gerne die Enten im Park.«
»Oh!« Leslie schaute plötzlich ziemlich betreten drein. »Manchmal habe ich neben die Tüten ein wenig Erdnussbutter, ein Marmeladenbrot oder einen Apfel gelegt.«
Diane lächelte, und Leslies Mann lachte.
»Er muss sich gefragt haben, was seine Hauswirtin ihm da manchmal für die Enten einpackt«, sagte er.
Leslie grinste und schien ziemlich verlegen. Ihre Tante legte ihr den Arm um die Schulter.
»Er glaubt wahrscheinlich, dass sich die Hauswirtin um sein Wohlbefinden sorgt«, sagte sie.
»Das war sehr nett von Ihnen«, bestätigte Diane.
Leslies Lächeln erlosch. »Diane identifiziert gerade einige der – du weißt schon.«
»Oh … Da brauchen Sie wirklich eine Pause, Liebes«, sagte Mrs. Bowden. »Warum ruhen Sie sich nicht eine Weile in einer ruhigen Ecke aus? Vielleicht bei Dr. Pilgrim da drüben? Wir bringen Ihnen frischen Kaffee, wenn Sie möchten.«
»Wir haben auch heiße Schokolade«, ergänzte Leslie. »Und Marshmallows.«
»Das wäre nett«, sagte Diane.
»Wir bringen Ihnen welche, wenn Sie Ihren Kaffee fertig getrunken haben«, sagte ihre Tante.
Diane nippte gerade an ihrem Kaffee, als jemand mit einem Tablett voller Tassen und Papierteller ins Zelt stürmte und sie beinahe über den Haufen rannte.
»Entschuldigung … Oh, Sie sind es, Dr. Fallon.«
Es war Juliet Price von der Abteilung der Wassertiere ihres Museums. Juliet blieb abrupt stehen und hätte beinahe ihr Tablett fallen lassen. Ihr blondes Haar löste sich aus seiner Klammer und fiel ihr ins Gesicht. Sie schaute Diane großäugig an, als ob man sie bei etwas Unrechtem erwischt hätte.
»Ich … Ich habe mir Urlaub genommen, um hier im Zelt zu helfen …«
»Das war eine sehr gute Entscheidung, Dr. Price«, sagte Diane. »Ich finde es großartig, was Sie hier tun. Sie sind bestimmt eine große Hilfe.« Diane hatte sie mit ihrem Titel angeredet, damit sie sich weniger wie ein Schüler fühlte, den man beim Schwänzen ertappt hatte.
Juliet war krankhaft schüchtern. Tatsächlich war sie für ihren Job im Museum überqualifiziert, aber sie konnte dort ganz allein arbeiten, was sie der Zusammenarbeit mit anderen vorzog. Sie hatte sogar eine Beförderung abgelehnt, als Diane ihr die verantwortungsvollere Stelle einer Sammlungsleiterin angeboten hatte. Nach dem ängstlichen Ausdruck zu schließen, den ihr Gesicht bei dem Gedanken an alle ihre neuen Berufspflichten angenommen hatte, hätte ihr Diane genauso gut ankündigen können, die Polizei werde jetzt bald eintreffen, um sie zu verhaften.
Die Arbeit in diesem Bewirtungszelt mit diesen vielen Menschen war für Juliet ein ausgesprochen mutiger Schritt. Während sie ihr Tablett zum Serviertisch trug, nickte sie, und Diane meinte, sogar den Anflug eines Lächelns erkennen zu können. Nun, das ist wirklich ein Fortschritt.
Als Diane gerade mit einer dampfenden Tasse Kaffee zu Brewster Pilgrim hinübergehen wollte, legte ihr jemand die Hand auf den Arm.
»Habe ich recht gehört, dass Sie die … Studenten in diesem Haus identifizieren?« Die Frau schaute Diane mit rotunterlaufenen Augen an. Sie hatte ihr etwas stumpf aussehendes honigblondes Haar einfach nach hinten zurückgekämmt. Sie trug einen, wie Diane wusste, ziemlich teuren Jogginganzug und ein Paar Laufschuhe, die mindestens 200 Dollar kosteten. Diane begriff sofort, dass es sich um die Mutter eines der Studenten handelte.
»Ja.« Diane lächelte leicht. Sie wünschte, sie könnte ihr sagen: »Nein, ich habe damit überhaupt nichts zu tun« – vor allem, wenn sie in die angstgeweiteten Augen dieser Mutter sah.
Die Frau drückte Diane einen Ordner in die Hand. »Dies sind Bilder meiner Tochter. Bitte sagen Sie mir, ob Sie sie gesehen haben.« Sie öffnete den Ordner und drückte ihn Diane beinahe ins Gesicht.
»Die Polizei hat da drüben eine Meldestelle für Vermisste eingerichtet« – Diane zeigte hinüber zum Empfangstisch. »Dorthin können Sie Ihre Bilder und …« Sie hörte mitten im Satz auf, da sie sich scheute, das Wort »DNA-Proben« zu benutzen. Außerdem konnte sie ihr nicht die Wahrheit sagen, dass nämlich keiner der Körper mehr zu erkennen war.
Diane trat unbewusst einen Schritt zurück, als sie auf das Bild einer schönen jungen Frau mit hellem Teint und langem, leicht gewelltem blondem Haar hinunterschaute, das von einer blauen Haarklammer zusammengehalten wurde. Etwas wie ein Elektroschock durchfuhr ihren ganzen Körper, wobei sie versuchte, sich äußerlich nichts anmerken zu lassen. Schließlich konnte man einen Menschen nicht einfach anhand einer einzigen Haarlocke identifizieren … auch wenn diese derjenigen noch so sehr glich, die vor ihr auf dem Obduktionstisch gelegen hatte. Diane wich noch etwas weiter zurück, bis sie der hinter ihr stehende Tisch aufhielt.
»Die wollen mir nichts sagen … bitte …«
Die Frau blätterte die Bilder ihrer Tochter durch und zeigte einige davon Diane – die Konfirmation, eine Ballettvorstellung, der Abschlussball, der Highschool-Abschluss. Ein ganzes Leben in einem einzigen Augenblick. Diane hätte am liebsten geweint.
»Ich weiß, dieses Warten ist qualvoll. Aber es ist einfach ein langwieriger Prozess … Wir arbeiten, so schnell wir können. Sobald wir etwas Definitives wissen …«
»Sie verstehen nicht«, sagte die Frau. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich muss einfach etwas wissen. Ich kann meine Tochter nicht finden.«
Diese letzte Bemerkung brach Diane fast das Herz. Wie oft hatte sie damals im Dschungel exakt diese Worte vor sich hergesagt, als sie ihre Adoptivtochter Ariel nicht finden konnte, die zusammen mit vielen ihrer Freunde in der Mission getötet worden war. Man hatte sie umgebracht, um die Untersuchung von Menschenrechtsverbrechen zu stoppen, die ihr Team zu dieser Zeit in Südamerika durchführte. Diane ließ den Donut fallen und hielt sich an dem hinter ihr stehenden Tisch fest.
»Es tut mir leid …« Diane suchte nach den richtigen Worten.
»Mrs. Reynolds.« Jere Bowden trat neben die Frau und legte ihr den Arm um die Schulter. »Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich. Wir sind in dieselbe Sonntagsschulklasse gegangen. Warten ist hart. Wir werden alle gemeinsam mit Ihnen warten. Bitte setzen Sie sich, und trinken Sie einen Becher heißen Kakao. Dann gehe ich mit Ihnen dort hinüber, und wir reden noch einmal mit diesem Polizisten.«
Diane beobachtete, wie Mrs. Bowden die gramerfüllte Mutter zu einem Stuhl führte und sich dann neben sie setzte. Mrs. Reynolds umklammerte die Fotos in ihrem Schoß, als ob sie sich an ihre Tochter klammern würde. Diane fühlte, wie sehr sie an dieser hing. Dann brachte ihr Shane eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit. Als sich Diane gerade mit ihrer eigenen Tasse wieder auf den Weg zu Brewster machen wollte, kam er ihr seinerseits entgegen. Sie nahm einen kleinen Schluck und verbrannte sich dabei fast die Zunge.
»Hier, das ist besser für die Nerven.« Leslie reichte ihr eine Tasse Kakao, in der ein Marshmallow schwamm, nahm ihr den Kaffee aus der Hand und stellte ihn auf den Tisch.
»Vielen Dank, Leslie. Sie und Ihre Familie sind sehr freundlich«, sagte Diane.
Leslie fasste sich an ihren dicken Bauch. »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie das ist, darauf zu warten zu erfahren, ob das eigene Kind umgekommen ist. Das ist einfach schrecklich.«
»Ja, das ist es«, flüsterte Diane.
Brewster trat nun an sie heran und fasste sie am Arm. »Warum gehen wir nicht zusammen zurück? Das ist kein Platz für uns. In Zukunft lassen wir uns den Kaffee bringen. Außerdem sollten wir heute nur noch ein paar Stunden arbeiten. Wir brauchen genug Schlaf, wenn wir unseren Job ordentlich erledigen wollen.«
Diane stimmte zu. Sie schaute noch einmal hinüber zu jener Mutter, die von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Die kurze Begegnung mit ihr hatte Diane mehr ermüdet als zuvor die stundenlange Untersuchung der menschlichen Überreste. Sie gingen schweigend hinüber zum Leichenzelt. Diane nippte an ihrer heißen Schokolade. Leslie hatte recht. Es war wirklich gut für die Nerven.
Diane nahm wieder ihren Platz am Obduktionstisch ein. Rankin und Webber zeigten immer noch keine Ermüdungserscheinungen. Jin hatte bereits einen ganzen Haufen verkohlter Knochen an ihren Arbeitsplatz gelegt.
»Müssen Sie nicht auch einmal eine Pause einlegen?«, fragte sie ihn.
»Ich bin in Ordnung«, sagte er.
Diane zog sich ein Paar Handschuhe über und untersuchte die vor ihr liegenden Knochen und die Fotos von ihrer Fundstelle. Als sie gerade einen Oberschenkelknochen in die Hand nehmen wollte, betrat Detective Frank Duncan, ihr Freund und Liebhaber, das Zelt und ging schnurstracks auf sie zu. Er ist doch schon früher zurückgekommen, dachte sie, während ihr Herz plötzlich schneller schlug. Sie lächelte ihn an, aber das Lächeln gefror, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte – und die Angst in seinen Augen sah.
»Ich kann Star nicht finden«, sagte er, als er ihren Tisch erreicht hatte.
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Diane starrte in Franks Gesicht. Ihr Verstand weigerte sich, das Gehörte zu verarbeiten. Ihr wurden die Beine schwach, und sie wäre gefallen, wenn Jin sie nicht am Arm gefasst und zu einem Stuhl geführt hätte. Alle Tische in diesem Zelt – der von Lynn Webber, der von Allen Rankin und der von Brewster Pilgrim – waren voller Leichen, von denen jede die von … und die Knochen auf ihrem eigenen Tisch … Bitte, lieber Gott, nicht Star, nicht Star.
Die Gerichtsmediziner hörten zu arbeiten auf und schauten von Frank zu Diane. Ihre Blicke zeigten, dass die vor ihnen liegenden Leichenreste und persönlichen Habseligkeiten plötzlich noch eine andere Bedeutung angenommen hatten. Der Beamte, der die eingelieferten Proben und Beweisstücke verwaltete, schien etwas sagen zu wollen, schloss dann aber wieder den Mund. Seinem Gesicht war anzusehen, wie hilflos er sich fühlte. Grover sah zutiefst traurig aus.
Nur einige wenige wie Jin und Lynn Webber kannten Star persönlich, aber die meisten kannten Frank. Er wohnte bereits sein ganzes Leben in Rosewood und arbeitete jetzt als Detective in der Abteilung für Betrugs- und Computerdelikte der Polizei von Atlanta.
Außerdem kannten alle Stars Geschichte. Als junger Teenager war sie von zu Hause weggelaufen. Danach hatte man sie fälschlicherweise des Mordes an ihren Eltern und ihrem Bruder beschuldigt. Ihre Eltern hatten in ihrem Testament Frank zu ihrem Vormund bestellt, und dieser hatte sie dann adoptiert. Diane hatte ihre Unschuld bewiesen, indem sie den wirklichen Mörder fand. Jetzt war Star im ersten Studienjahr an der Bartram-Universität, nicht zuletzt, weil Diane ihr eine große Einkaufsreise nach Paris versprochen hatte, wenn sie es ernsthaft mit dem Studium probierte.
»Was willst du damit sagen, du weißt nicht, wo sie ist?«, fragte sie, als ob seine Worte keinen Sinn ergäben.
»Ich kann sie einfach nicht finden«, wiederholte er.
Schon wieder dieser Satz – Ich kann meine Tochter nicht finden. Diane glaubte, es kaum noch ertragen zu können.
»Ich bin etwas früher von Seattle heimgekommen und habe dann von dieser … Tragödie gehört.« Er atmete einmal tief durch. »Sie ist nicht in ihrem Wohnheim. Wenn ich ihre Handynummer wähle, meldet sich der Anrufbeantworter. Das geht schon so, seitdem ich nach Hause gekommen bin. Und das war vor drei Stunden. Ich habe alle ihre Freunde angerufen, die ich erreichen konnte; keiner von ihnen hat sie seit gestern gesehen.«
»Wusste jemand, was sie vorhatte?«, fragte Diane mit zitternder Stimme.
»Sie meinten, sie wollte lernen. Dann habe ich Cindy angerufen. Manchmal geht Star zum Lernen dorthin, manchmal geht sie dazu auch ins Museum. Aber sie war an keinem der beiden Orte. Ich kann sie nirgends finden.«
Diane hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. Dabei hatte sie selbst so große Angst, dass sie kaum noch sprechen konnte. Sie sagte einfach nur so etwas Dummes wie: »Wir haben sie hier nicht gesehen.«
Sie wusste, dass er genau das hören wollte. Genau das hatte auch die Mutter des blonden Mädchens hören wollen.
»Ich habe alle Krankenhäuser angerufen. Dort ist sie auch nicht«, fügte er mit einer solch leisen Stimme hinzu, dass man ihn kaum verstehen konnte.
»Okay«, sagte Diane und versuchte, in all ihrer Angst einen klaren Kopf zu bewahren. »Star muss doch jetzt gerade ziemlich viele Tests absolvieren, oder? Jetzt ist doch die Zeit der Semesterabschlussprüfungen. Sie ist also am Lernen und geht nicht auf Partys.« Sie fühlte sich richtig albern, als sie das sagte. Natürlich gehen Collegestudenten ab und zu auf Partys, selbst die fleißigsten. Diane zog ihre Handschuhe aus. »Die Bibliothek ist doch die ganze Nacht geöffnet. Hast du dort schon nachgeschaut?«
»Nein.« Frank schaute sofort hoffnungsvoller drein. »Nein, habe ich nicht.«
»Gehen Sie nur, und finden Sie Miss Star«, sagte Brewster Pilgrim. »Wir machen hier auch bald Schluss. Wir gehen heim und schlafen uns aus und machen dann morgen frisch gestärkt weiter.«
»Ich bleibe hier und bereite alles für morgen vor«, sagte Jin. »Hat ihr Handy übrigens GPS?«
Frank runzelte die Stirn. »Das weiß ich gar nicht. Das ist eine Idee. Ich finde es heraus. Danke, Jin.«
Jin mag es ja, Vermisste zu finden, erinnerte sich Diane. Es war eine bittere Ironie, dass er nun eine solche Vermisste sogar kannte. Oh Gott. Lass uns Star finden. Sie zog ihren Laborkittel aus und eilte mit Frank in die Nacht hinaus.
Inzwischen hatte es richtig zu schneien begonnen, und es schienen nicht mehr so viele Leute in der Nähe des Kaffeezelts zu stehen – nur noch die Angehörigen, musste sie denken. Die Leute, die erst gehen würden, wenn sie irgendetwas erfuhren.
Frank fasste sie an der Hand, als sie an dem Zelt und den Journalisten vorbeigingen. Gott sei Dank erkannte sie niemand als Mitglied des forensischen Teams – wahrscheinlich, weil sie und Frank wie ein verzweifeltes Elternpaar aussahen.
Frank hatte sein Auto ziemlich weit außerhalb des abgesperrten Gebiets geparkt. Ihr fiel auf, dass er neue Winterreifen aufgezogen hatte, und sie musste an ihr eigenes Auto denken. Sie fragte sich, ob Neva inzwischen die Zeit gefunden hatte, es zu untersuchen, oder ob es immer noch fensterlos im Schnee stand. Sie musste Neva anrufen, um sicherzugehen, dass bei diesem Wetter keine möglichen Beweisspuren verlorengingen.
Diane kramte ihr Handy aus der Tasche und wählte Nevas Nummer. Die Stimme, die ihr antwortete, klang weniger müde, als sie es erwartet hatte.
»Hallo, Diane. Kann ich irgendwie bei der Suche nach Star helfen?« Diane fragte sich, wie sie davon so schnell erfahren hatte. Schlechte Nachrichten verbreiteten sich anscheinend mit Lichtgeschwindigkeit.
»Danke, Neva. Ich melde mich notfalls bei Ihnen. Es tut mir leid, Sie jetzt vielleicht noch mehr belasten zu müssen. Hatten Sie schon Gelegenheit, mein Auto zu untersuchen?«
»Ja. Zuerst wollten uns die Feuerwehrleute nämlich noch nicht in das ausgebrannte Haus hineinlassen, da sie noch einige kleinere Feuerherde löschen mussten. In dieser Zeit haben David und ich uns den Tatort des Autoraubs angeschaut. Zuerst suchten wir die Umgebung Ihres Autos ab und dann die Stelle, an der der Junge das Auto von Professor Keith rauben wollte. Danach ließen wir Ihr Auto in unser Kriminallabor schleppen und in dessen Garage einschließen, bis wir uns wieder damit befassen können.«
»Vielen Dank, Neva. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen in letzter Zeit schon gesagt habe, dass ich die Eigeninitiative schätze, die Sie immer dann entwickeln, wenn die Situation es erfordert.«
»Ich tue, was ich kann. Bitte halten Sie mich über Star auf dem Laufenden.«
»Ich sage es Ihnen, wenn wir etwas erfahren.«
»Sie haben dein Auto untersucht?«, fragte Frank, nachdem sie ihr Handy zugeklappt hatte.
»Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir, wenn wir Star gefunden haben.«
Er war tatsächlich mit dieser Auskunft zufrieden. Normalerweise hätte er ihr die Geschichte aus der Nase gezogen, wenn er vermutete, dass ihr etwas Gefährliches zugestoßen war. Aber jetzt sagte er nichts weiter, sondern konzentrierte sich auf die Fahrt auf den inzwischen tiefverschneiten Straßen zum Universitätscampus. Er sprach erst wieder, als sie fast an der Bibliothek angelangt waren.
»Wie viele … wie viele Leichen hast du heute bearbeitet?«
Bearbeitet. Das klang nach kalter Behördensprache. Er versucht, eine innere Distanz zu dieser Sache zu gewinnen, dachte sie. »Sieben, vielleicht sogar mehr. Jin und ich …« Sie machte eine Pause, weil sie nicht sagen wollte, dass Jin und sie viele »Leichenteile« untersucht hätten. »Wir haben nur etwas mehr als drei Stunden gearbeitet. Wir glauben, dass es insgesamt zweiunddreißig Tote sind.«
»Wie viele von den sieben waren weiblich?«, fragte Frank.
»Drei«, antwortete sie.
Frank hatte einen mathematischen Geist. Sie fragte sich, ob er jetzt gerade die Möglichkeit berechnete, ob eine davon Star gewesen sein könnte. Natürlich nicht. Welch dummer Gedanke. Er versuchte einfach nur, die Fassung zu bewahren, indem er Fragen stellte, auf die es eine konkrete Antwort gab.
»Drei«, wiederholte er dann. »Wenn man eine Zufallsauswahl annimmt, müssten, statistisch gesehen, von den zweiunddreißig Opfern dreizehn oder vierzehn weiblich sein.«
»Wir wissen aber nicht, ob sie nach dem Zufallsprinzip in diesem Haus verteilt wurden, als … als es explodierte, oder ob sie von uns nach dem Zufallsprinzip aufgefunden wurden.«
»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich versuche nur, mich irgendwie zu beschäftigen. Hier ist die Bibliothek.«
Er stellte seinen dunkelblauen Geländewagen ab, und sie betraten sie durch den Säuleneingang. Seit dem 11. September standen riesige Pflanzenkübel aus Beton davor, damit ein mit Sprengstoff beladenes Fahrzeug nicht bis direkt vor den Haupteingang fahren konnte. Sie gingen an den Kübeln vorbei, in die man Fichten gepflanzt hatte, und dann die Granitstufen hinauf.
Am Informationsschalter saß eine junge Frau, die aussah, als ob sie selbst noch Studentin wäre. Frank fragte sie, ob es die Möglichkeit gebe, einzelne Bibliotheksbenutzer auszurufen, was sie verneinte. Aus ihrem mitfühlenden Blick war zu schließen, dass sie nicht die Ersten waren, die so etwas fragten.
»Leider müssen Sie hochgehen und in jedem Stockwerk selbst nachsehen«, sagte sie. »Wenn Sie wissen, welche Kurse Ihr …«
»Meine Tochter«, ergänzte Frank.
»… Ihre Tochter belegt hat, könnten Sie in der entsprechenden Abteilung anfangen.« Sie überreichte ihnen ein großes zusammengefaltetes Stück Papier. »Dies hier ist der Bibliotheksplan.« Ihr mitfühlendes Lächeln schien sagen zu wollen: »Leider kann ich nicht mehr für Sie tun.«
»Weißt du, welche Seminare sie in diesem Semester belegt hat? War nicht eines über amerikanische Geschichte dabei?«, fragte Diane.
Frank studierte die Pläne der einzelnen Stockwerke. »Amerikanische Geschichte, Anthropologie, Englisch, Algebra und Fechten.«
»Fechten?«, fragte Diane verblüfft nach.
»Sie ist ziemlich gut. Sie denkt sogar darüber nach, der Fechtmannschaft beizutreten«, sagte Frank.
Außerunterrichtliche Angebote. Sie begann, sich richtig fürs Collegeleben zu interessieren, so wie Diane es gehofft hatte. Bitte lass sie nicht … Diane konnte diesen Gedanken nicht einmal zu Ende denken.
Sie entschlossen sich, die Bibliothek Stock für Stock zu durchsuchen, anstatt zu den verschiedenen Themengebieten zu gehen. Dies erschien ihnen die sinnvollere Methode zu sein. Die Gefahr war vorbei. Es eilte nicht, Star zu finden – wenn man einmal von ihrem eigenen Seelenfrieden absah. Sie wollten deshalb äußerst gründlich vorgehen.
Die Bibliothek der Bartram-Universität war ein ziemlich verwinkeltes Gebäude. In mehreren Bauphasen hatte man an den alten Kern diverse Flügel angebaut. Die unterschiedliche Farbe der Backsteinwände zeugte von diesen verschiedenen Bauzeiten. Der beigefarbene Ziegelfußboden war hochglanzpoliert. Die Tische und Stühle waren aus hellem Holz und die Bücherregale aus Metall.
Auf jedem Stockwerk gab es mehrere kleine Lesebereiche, in denen Tische, Sessel und sogar kleine Sofas standen. Die meisten Benutzer waren an diesem Abend etwa siebzehn- oder achtzehnjährige Studenten. Die wenigen älteren Leser hielt Diane für Studenten im Aufbaustudium und Dozenten.
Sie und Frank trennten sich jetzt. Er suchte die Lesebereiche und Diane die Regalflächen ab. Sie ging dabei von Regal zu Regal und hoffte, irgendwo Stars kurze schwarze Haare mit den abstehenden Spitzen zu erkennen. Als Diane durch die Regale wanderte, schnappte sie immer wieder einzelne Gesprächsfetzen auf. »Ich habe gehört, dass es fünfzig Leichen sind.« Und: »Man konnte ihre Schreie noch zwei Straßen weiter hören.« Gott, Studenten sind manchmal wirklich grauenhaft, dachte Diane, und sie glauben jedes Gerücht. »Ich habe gehört, sie sagen die Abschlussprüfungen ab und geben uns allen Einsen, weil es sich hier um eine Notsituation handelt.« Und sie neigen zum Wunschdenken. »Okay, erzähle mir noch mal, wie man die Fläche unter einer Kurve findet. War das nicht irgendwas mit Reimen?« »Nicht Reimen: Riemann.« Wenigstens einige gingen noch ihrem Studium nach. »Palimpseste wurden hauptsächlich aus Pergament oder Papyrus hergestellt. Bist du sicher, dass das so heißt? Man kann die Schrift so schwer lesen.« Geschichte? Es klang eher wie ein Zungenbrecher. Star … wo bist du, Star? Sie wollte ihren Namen laut herausschreien. Wie war es möglich, dass ein öffentliches Gebäude über keine Ausrufanlage verfügte? Ihr fiel ein, dass ihr Museum auch keine hatte. Sie musste sich unbedingt darum kümmern.
Diane hörte Frank einige Studenten fragen, ob sie Star Duncan kennen würden. Dies war nicht der Fall. »Erstes Studienjahr? Studienanfänger kennen wir keine.«
Plötzlich sah sie am Ende einer Regalreihe Star – schwarze, abstehende Haare, zierliche Figur. Diane rannte auf sie zu.
»Star?«, rief sie etwas zu laut.
Erstaunt drehte sich das Mädchen um. Es war nicht Star. Die Enttäuschung machte Diane fast krank.
»Es tut mir leid. Ich dachte, Sie wären jemand anderes. Kennen Sie zufällig Star Duncan?«
»Star. Ein hübscher Name. Nein, kenne ich nicht. Tut mir leid.«
Diane murmelte eine Entschuldigung und suchte weiter. Sie begegnete Frank, und zusammen gingen sie zum Aufzug hinüber, um das nächste Stockwerk in Angriff zu nehmen. Auf dem Weg dorthin gingen sie an einem Paar vorbei, das zum Haupteingang unterwegs war. Beide trugen Jeans. Er hatte eine Baseballkappe auf, auf der NEW YORK YANKEES stand. Sie sahen nicht wie Studenten aus und machten ein düsteres Gesicht. Diane fragte sich, ob sie ebenfalls nach einem vermissten Kind suchten.
Die Aufzugtüren öffneten sich, und sie fuhren hinauf, um die anderen vier Stockwerke abzusuchen, Diane die Regalreihen und Frank die Lesebereiche. Sie schauten in alle Arbeitskabinen hinein, und Diane sah in allen Damentoiletten nach. Star war nirgendwo zu finden. Sie fanden nicht einmal jemanden, der sie kannte. Schließlich fuhren sie wieder nach unten. Sie waren verzweifelt und wussten nicht, wo sie jetzt noch suchen sollten.
»Du könntest immer mal wieder daheim anrufen. Vielleicht ist sie heimgegangen, um dort zu lernen, weil es dort vielleicht ruhiger ist.«
Frank nickte und holte sein Handy heraus. »Ich werde Jins Rat befolgen und die Firma anrufen, die ihr Handy hergestellt hat, um sie zu fragen, ob das Gerät über GPS verfügt«, sagte Frank.
Diane nickte und versuchte, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. Als sie am Informationsschalter vorbeigingen, hörten sie, wie eine Frau nach Jenny Baker fragte. Frank blieb stehen.
»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich glaube, Ihre Tochter ist mit meiner bekannt. Star Duncan. Sie sind Studienkolleginnen.«
Die Frau drehte sich um und starrte Frank an. Sie hatte denselben verzweifelten Gesichtsausdruck, den die Mutter im Kaffeezelt gehabt hatte, den Frank hatte und den auch Diane selbst haben musste.
»Star? Sie sind ihr Vater? Jenny wird vermisst. Ja, sie und Star sind Studienkolleginnen. Ich habe immer gesagt, dass Star einen schlechten Einfluss auf sie hat. Jenny würde niemals kurz vor den Abschlussprüfungen auf eine Party gehen. Nie. Nie. Nur wenn sie jemand dorthin schleppt. Sie ist ein braves Mädchen.«
Diane erstaunten diese Beschuldigungen. Sie merkte, dass Frank innerlich erstarrte. Nach außen behielt er allerdings den üblichen ruhigen Ermittlerblick bei.
Jennys Mutter stand kurz vor einem Zusammenbruch. Die junge Frau am Informationsschalter schaute hilflos und beunruhigt von einem zum andern. An ihrer Bluse steckte ein Messingnamensschild, auf dem SHELLEY stand. Wie alle anderen wusste auch Shelley nicht, was sie jetzt tun sollte. Gerade als Frank und Diane Mrs. Baker auffangen wollten, bevor sie vollends zu Boden fiel, eilte ein Mann aus Richtung der Herrentoilette herbei, zog sie hoch und legte seinen Arm um sie.
»Ich bin Clyde Baker. Meine Frau ist völlig am Ende. Wir suchen nach unserer Tochter. Jemand meinte, sie könnte vielleicht hier in der Bibliothek lernen. Ihr Handy meldet sich nicht, aber sie vergisst auch immer wieder, es neu aufzuladen.« Er schien völlig atemlos, und man hatte den Eindruck, er müsse allen Anwesenden unbedingt erzählen, warum seine Frau fast zusammengebrochen wäre. »Auf geht’s, Marsha.« Er presste die Schultern seiner Frau. »Wir müssen weitersuchen, Schatz. Ich bin mir sicher, dass sie hier ist.«
»Sie könnten zum Studentischen Lernzentrum hinübergehen«, sagte Shelley und lehnte sich über ihren Schreibtisch. »Es ist ein ganz neuer Bau, und viele Studenten ziehen es vor, dort zu lernen. Es ist dieses riesige, wirklich hohe Gebäude im nördlichen Teil des Campus. Ich glaube, die haben dort auch eine Ausrufanlage.«
»Danke«, sagte Frank. »Das machen wir.« Er wandte sich den Bakers zu. »Wenn ich Star finde und Jenny bei ihr ist, sage ich ihr, dass sie Sie anrufen soll.«
Clyde Baker nickte. Seine Frau brach in Tränen aus.
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Das Studentische Lernzentrum war tatsächlich ein gewaltiges Gebäude, das wie ein riesiger gelber Drachen über dem Campus der Bartram-Universität thronte. Es gründlich zu durchsuchen, würde Stunden, wenn nicht Tage dauern. Bestimmt verfügte es aber über eine Sprechanlage.
»Es wäre vielleicht besser, wenn ich die Suche fortsetze und du heimfährst und ein bisschen schläfst«, sagte Frank, ohne den Blick von diesem Riesenbau zu wenden. »Du hast morgen ja wieder einen langen und schweren Tag.«
»Ich könnte unter diesen Umständen sowieso kein Auge zumachen, ich würde nur dauernd auf deinen Anruf warten«, entgegnete Diane. »Besser, wir fangen gleich an.«
Sie stiegen zum Haupteingang mit den riesigen geschnitzten Doppeltüren empor. Dann betraten sie durch die massiven Eichentüren, die sich erstaunlich leicht öffnen ließen, ein ballsaalgroßes Foyer, dessen Boden offensichtlich aus poliertem grauweißem Granit bestand. Auf einer Tafel an der Wand war zu lesen, dass es sich bei dem Stein um Diorit handelte, der ganz in der Nähe im nördlichen Georgia gebrochen worden war. Was hatte ihr Mike, der Geologe ihres Museums, noch einmal über Diorit erzählt? Es sei ein Mafit, der zu den plutonischen Gesteinen gehöre. Das Ganze klang für ihre Ohren eher wie etwas, das von einem fremden Planeten und nicht aus dem Inneren der Erde stammte.
Star … bitte sei nicht auf diese Party gegangen, sagte sie immer und immer wieder still vor sich hin.
Jenseits des Foyers bestanden der Boden aus Ziegelplatten und die Wände aus gelbem Backstein, der über Eck verlegt worden war, damit er denselben unebenen Effekt wie die Außenmauern aufwies. Einige Studenten saßen sogar mit dem Rücken an der Wand auf dem harten Steinfußboden und studierten in ihren Büchern. Einige hatten sich zum Schlafen zusammengerollt und dabei die Köpfe auf ihre Rucksäcke gelegt. Frank fragte einen Studenten, der noch wach war, nach dem Weg zum Hauptbüro. Dieser starrte ihn nur verständnislos an.
»Hauptbüro?«
Der Junge sieht nicht älter als sechzehn aus, dachte Diane. Sie fühlte sich plötzlich schrecklich alt.
»Gibt es denn hier kein Hauptbüro? Ich meine, die Verwaltung und die Seminarräume.«
»Doch, da vorne ist es«, sagte sein Begleiter, ein strohblonder Junge, der ungefähr dasselbe Alter hatte. Er deutete in Richtung einer Glastür, durch die man offensichtlich in ein Büro gelangte. »Aber es hat schon geschlossen. Sie machen erst morgen wieder auf, wenn Sie einen Seminarraum mieten wollen, oder so. Sie wissen auch nicht zufällig, wie man den Steigungsfaktor berechnet?« Er blätterte etwas ratlos durch sein Lehrbuch. Frank kniete sich neben ihn hin, nahm sein Notizheft in die Hand und schrieb eine Gleichung hinein. »Mensch, stimmt ja«, sagte der Student und schaute Frank dankbar an.
»Was für einen Test hast du denn morgen?«, fragte Frank.
»Höhere Analysis.« Er zögerte einen Moment. »Ich bin in Schwierigkeiten, oder? Ich sollte eigentlich so einen Steigungsfaktor berechnen können.«
»Manchmal ist es besser, ein wenig zu schlafen, als die ganze Nacht durchzulernen«, sagte Frank, als er wieder aufstand. »Gönne deinem Hirn ruhig etwas Ruhe.«
»Ja, Sie haben wahrscheinlich recht, aber ich muss an mein HOPE-Stipendium denken.«
Diane dachte, dass Dealer in diesem Umfeld ziemlich sicher Abnehmer für ihr Speed finden würden. Hier befanden sich lauter Kids, die möglichst gute Noten brauchten und die ganze Nacht wach bleiben wollten, um ihre Examen vorzubereiten. Sie fragte sich, ob das explodierte Meth-Labor auch Studenten hier in diesem Gebäude versorgt hatte. Sie nahm sich vor, während ihrer Suche nach Star auch nach solchen Dealern Ausschau zu halten. Sie hätte einige dieser Drogen nehmenden Kids gerne in das Leichenzelt mitgenommen und ihnen die Folgen dieses Drogengeschäfts gezeigt. Sie hätte ihnen gerne erklärt, dass einige Leichen deshalb keine Köpfe mehr hatten, weil sich durch die Hitze des Feuers in ihren Schädeln ein solch großer Druck aufgebaut hatte, dass sie schließlich explodiert waren.
Bitte lass Star irgendwo sein … überall, nur nicht im Leichenzelt.
»Gibt es hier in diesem Gebäude eine Ausrufanlage?«, fragte Diane.
»Klar«, antwortete der Mathe-Student.
»Können wir sie benutzen?«
»Sie fragen mich, ob sie eine Ausrufanlage eingerichtet haben, die jeder von uns benutzen kann, wenn er dazu Lust hat?«, sagte der andere Student. »Das würden die gerade tun.«
»Wie konnte ich nur so etwas annehmen.« Diane lächelte die beiden an. »Danke für die Auskunft.«
»Kein Problem, danke für die Gleichung.«
Während sie durch die Halle gingen, holte Frank sein Handy aus der Jackentasche.
»Ich versuche noch einmal, Star anzurufen«, sagte er. »Das funktioniert hier drin nicht«, rief ihnen der Mathe-Student nach. »Alle Handysignale werden in diesem Gebäude blockiert, damit sie nicht mitten in den Seminaren klingeln.«
»Stimmt, ich bekomme keine Verbindung«, bestätigte Frank und steckte sein Handy wieder ein.
»Aber ist das nicht ein Hoffnungszeichen?«, fragte Diane. »Das könnte doch der Grund sein, warum Star und Jenny nicht an ihr Handy gehen. Sie müssen hier irgendwo sein.«
Sie sah Franks Gesicht an, dass er das gerne geglaubt hätte, sich allerdings auch keine vorschnellen Hoffnungen machen wollte.
»Ja«, sagte er dann. »Das ist ein gutes Zeichen. Okay, wir müssen sie finden, wenn sie hier sind. Ich nehme an, wir gehen wieder einen Flügel und ein Stockwerk nach dem anderen durch. Bist du sicher, dass ich dich nicht zum Heimgehen überreden kann?« Er fasste ihre Hand und drückte sie.
»Es wird nur halb so lange dauern, wenn ich mithelfe«, sagte sie. »Du nimmst die rechte Seite des Gebäudes und ich die linke.« Diane dämpfte ihre Stimme. »Und du solltest auch nach anderen Dingen Ausschau halten.«
Diane erzählte ihm von ihrer Annahme, dass dies hier ein guter Platz sei, wenn man Speed verkaufen wollte. Er nickte.
Viele Räume waren dunkel und verschlossen. In den anderen saßen Studenten vor ihren Büchern, an Computern, um Tische herum und auf dem Boden. Sie lernten in Gruppen oder allein. Viele hatten Schlafsäcke mitgebracht, und manche hatten sich bereits in den Ecken schlafen gelegt. Überall lagen leere Essensverpackungen und Dosen herum. Das Studentische Lernzentrum war zu einem großen Campingplatz geworden, und es sah so aus, als ob drei Viertel der Campusbewohner sich inzwischen hierher zurückgezogen hätten.
In jedem Raum fragte Diane die Anwesenden, ob jemand Star Duncan kenne. Sie fand zwar zwei oder drei, die wussten, wer sie war, sie aber nicht sehr gut kannten und keine Ahnung hatten, wo sie sich aufhielt. Im Gegensatz zur Bibliothek hörte Diane hier kaum Klatsch über die Explosion und die durch sie ausgelöste Tragödie. Sie fragte sich, ob sie überhaupt schon davon wussten. Es war Samstagnacht passiert. Wenn sie schon das ganze Wochenende hier waren, hatten sie vielleicht noch gar nichts davon gehört.
Diane war erst bis zum ersten Stock vorgedrungen. Sie war erschöpft und müde. Ihr Rücken schmerzte. Sie wollte sich hinsetzen und die Augen schließen, aber es waren da noch so viele Räume zu durchsuchen.
Sie machte weiter und bemühte sich, nicht an diese andere Suche nach ihrer eigenen Tochter Ariel zu denken. Sie durfte diese Erinnerung nicht an sich heranlassen. Nicht jetzt. Nicht solange sie Star noch nicht gefunden hatten.
Sie betrat einen Computerraum. Mehrere Studenten surften dort im Internet. Einer spielte ein Computerspiel. Keiner kannte Star. Der nächste Raum war ein Aufenthaltsraum mit Verkaufsautomaten, in dem nur zwei Leute saßen – zwei junge Frauen, sicherlich nicht älter als neunzehn. Sie hätten aus der gleichen Familie stammen können. Beide waren blond und beide viel zu dünn. Sie trugen teure Jeans und Pullover. Sie saßen sich an einem Essenstisch gegenüber. Eine schien gerade der anderen etwas über den Tisch zuzuschieben, und diese hatte offensichtlich einen gefalteten Geldschein zwischen den Fingern. Sie hörten sofort zu sprechen auf, als sie Diane sahen. Das Mädchen ohne Geld legte ihre Hand mit der Handfläche nach unten flach auf den Tisch, als ob sie etwas darunter verbergen wollte.
»Kennt jemand von Ihnen Star Duncan?«, frage Diane und tat so, als ob sie nichts von dieser Transaktion bemerkt hätte.
»Star wer?«
»Star Duncan.«
Sie schauten sich an und schüttelten den Kopf.
»Nein.«
Danach signalisierten sie ihr durch ihre Blicke, dass sie jetzt vielleicht besser gehen sollte.
Diane spazierte dagegen seelenruhig zu den Verkaufsautomaten hinüber und schaute sich das Angebot an: Süßigkeiten, Erdnüsse, Kekse, Hartwürste, Trockenwürstchen und Popcorn. Die Glasfront des Automaten wirkte wie ein Spiegel, in dem sie erkennen konnte, dass die Mädchen sie aufmerksam beobachteten. Sie tat so, als ob sie sich nicht entscheiden könne, holte dann ihr Handy aus der Tasche, öffnete es und schaltete den Kameramodus ein.
»Ich bekomme hier drin keine Verbindung«, sagte sie dann, während sie das Handy in die Höhe hielt und in die unterschiedlichsten Richtungen drehte. Als es auf die beiden gerichtet war, machte sie ganz leise ein Bild.
»Hier funktioniert Ihr Handy nicht. Sie haben das Signal blockiert, als sie dieses Gebäude errichtet haben. Das war ganz schön gemein von denen.«
»Verdammt, wie unangenehm«, sagte Diane und steckte ihr Handy wieder in die Tasche zurück. Danach angelte sie etwas Kleingeld aus der Hosentasche, ließ für sich einen Schokoriegel und für Frank einen Beutel Erdnüsse heraus und verließ den Raum. Beim Hinausgehen bemerkte sie, dass auf einem der Hefte der Mädchen der Name Jessica Davenport stand.
Wenn sie tatsächlich mit Drogen, vielleicht sogar mit Methamphetamin handelten, könnte die Polizei vielleicht über sie an die Hintermänner des Meth-Labors gelangen. Das Ganze war natürlich nur eine Vermutung. Wahrscheinlich hatten sie einfach nur über typische Mädchenangelegenheiten gesprochen. Wenn die eine der anderen aber tatsächlich Drogen zugeschoben hatte, wäre das vielleicht eine erste Spur für die Polizei.
Garnett glaubte nicht, dass der »Meth-Koch«, der wahrscheinlich bei der Explosion getötet worden war, als Einziger mit diesem Labor zu tun hatte. Nicht zuletzt deshalb, wie Diane annahm, weil er nicht wollte, dass alle Schuldigen tot waren und nicht mehr zur Rechenschaft gezogen werden konnten. Er hatte ihr erzählt, dass die Feuerwehrleute im Keller Spuren einer Entlüftungsanlage gefunden hatten, die verhinderte, dass die bei der Methproduktion entstehenden Gerüche durchs ganze Haus zogen. Außerdem gab es weitere Anzeichen, dass es sich um eine leistungsstarke Drogenküche mit einem ausgefeilten Verteilernetz gehandelt hatte.
Diane wollte, dass die Verantwortlichen gefasst wurden. Sie wollte, dass sie für lange Zeit hinter Gittern verschwanden.
Als sie den zweiten Stock erreichte, tat Diane alles weh. Ihr war beinahe schlecht vor Angst und wegen ihres leeren Magens. Immer wieder gingen ihr die Bilder von ihrer Suche nach Ariel damals im Dschungel durch den Kopf – wie sie die ermordeten Nonnen in der Missionsstation fand und Ariels Lieblingsmusik vom Kassettenrekorder hörte, den sie ihr geschenkt hatte und den man zusammen mit Ariels blutigem Schuh dagelassen hatte, damit Diane sie finden sollte.
Oh Gott, nicht jetzt daran denken!
Diane blieb stehen, atmete tief durch und schloss die Augen. Nein, geht weg, befahl sie ihrem Gehirn, nicht jetzt diese Bilder.
Sie lehnte sich an die Wand und packte den Schokoriegel aus, den sie am Automaten gekauft hatte. Es war ein Milky Way. In ihrer warmen Jackentasche war er bereits weich geworden. Sie brauchte jetzt eine Zuckerzufuhr. Sie aß den ganzen Riegel, zerknüllte das Einwickelpapier und steckte es in die Tasche. Dann holte sie ein Kleenex heraus und wischte sich Hände und Mund sauber.
Am Ende des Ganges stand ein Trinkwasserbrunnen. Diane ging zu ihm hin und beugte sich darüber, um einen Schluck Wasser zu trinken. In der glänzenden Oberfläche des Wasserspenders glaubte sie plötzlich, Stars verzerrtes Bild zu erkennen.
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Diane wirbelte herum – und direkt vor ihr stand Star mit ihrem leicht ausgebeulten Jeansoverall, ihrem dunklen Augen-Make-up und dem frechen Haarschnitt mit den abstehenden Spitzen.
»Star!«
Star war offensichtlich total überrascht, sie zu sehen. »Diane, was machst du denn hier?«
»Star«, war alles, was Diane sagen konnte, während sie ihr um den Hals fiel und sie an sich drückte. Sie roch nach Popcorn. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen.« Sie hielt sie auf Armlänge vor sich und sah sie an.
»Ja, das merke ich«, antwortete Star. »Was ist eigentlich los?«
»Ich habe dich den ganzen Abend gesucht. Frank kam vor ein paar Stunden heim, und seitdem haben wir überall nach dir gesucht.«
»Ich war hier und habe gelernt. Ich muss morgen eine Geschichtsarbeit schreiben.« Sie schaute auf die Uhr. »Vielmehr heute. Und wie du ja weißt, ist es wichtig, dass ich eine gute Note bekomme. Die anderen hier büffeln für ihr HOPE-Stipendium; und ich büffle, weil ich nach Paris fahren will.« Sie machte eine kleine Pause. »Ich habe Onkel Frank erst morgen zurückerwartet. Er weiß doch, dass ich irgendwo am Lernen bin.«
»Ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe.« Diane drückte sie noch einmal an sich.
»Du weißt ja, dass ich dich schrecklich mag«, sagte Star verwundert, »aber dein Verhalten jetzt finde ich schon ein bisschen schräg.«
Erst in diesem Moment bemerkte Diane, dass neben Star ein schlankes, braunhaariges Mädchen stand.
»Sind Sie Jenny Baker?«
Das Mädchen nickte. Sie sah aus, als ob sie ein bisschen Angst hätte, dass Diane jetzt auch ihr um den Hals fallen könnte.
»Ihre Eltern suchen Sie. Wir sind ihnen in der Bibliothek begegnet.«
»Der Bibliothek? Sie suchen mich? Warum? Ich habe sie doch erst vorgestern gesehen.« Jenny und Star sahen sich an und zuckten die Achseln.
»Was ist eigentlich los?«, fragte Star. »Warum verhältst du dich so komisch?«
»Letzte Nacht gab es eine Party in einem Haus in der Rose Avenue«, sagte Diane vorsichtig.
»Ich weiß, ich wäre so gerne dorthin gegangen«, sagte Star. »Es war klar, dass es ganz schön cool wird. Aber du weißt ja, Paris geht vor.«
»Das ist wirklich nett, was Sie Star da angeboten haben«, mischte sich jetzt Jenny ein. »Nach Paris zum Einkaufen fahren! Große Klasse!«
»Es wird mir eine Freude sein«, sagte Diane.
Sie lächelte die beiden an. Sie war außer sich vor Freude, sie gesund und munter vor sich zu sehen. Aber jetzt wollte sie diese Freude auch teilen.
»Wir müssen Frank finden! Er sucht die andere Seite des Gebäudes ab.«
»Jetzt sage endlich, was los ist«, hakte Star nach. »Hat es Krach auf dieser Party gegeben, oder was?«
Diane fasste erst Star und dann Jenny an der Hand. Die beiden Mädchen tauschten erstaunte Blicke aus. Jennys Gesichtsausdruck schien Star fragen zu wollen: »Was ist denn mit der los?«
»Diane, was ist passiert?«, frage Star noch einmal.
»Das Haus in der Rose Avenue … In seinem Keller befand sich ein Meth-Labor. Das ist explodiert, als die Party gerade im Gange war, und dann ist das ganze Haus abgebrannt. Viele Kids haben es nicht mehr herausgeschafft.«
Star stockte der Atem. Die beiden Mädchen starrten Diane mit großen Augen an.
»Sie meinen, sie sind … tot?«, fragte Jenny. Sie entwand ihre Hand Dianes Griff und schlug sie sich vor den Mund.
»Ja«, sagte Diane. »Es tut mir wirklich leid, das sagen zu müssen, aber viele sind tatsächlich dabei umgekommen. Als Frank dich dann nicht finden konnte … also, jetzt verstehst du vielleicht, warum wir in Panik geraten sind.« Diane schaute Jenny an. »Und warum Ihre Eltern in Panik geraten sind, als sie Sie nicht erreichen konnten. Sie müssen sie sofort anrufen.«
»Ich habe wirklich daran gedacht, zu dieser Party zu gehen«, sagte Star. »Wenn ich in Geschichte nicht so schlecht stehen würde …« Sie beendete ihren Satz nicht.
»Ich kenne einige, die dort waren«, sagte Jenny. »Bobby Coleman hat mich gefragt, ob ich nicht mit ihm hingehen will«, erklärte sie Star.
Bobby Coleman. Diane hoffte, dass man ihrem Gesicht nichts anmerkte. »Wir müssen jetzt Frank finden. Wenn es hier irgendwo ein Münztelefon gibt, müssen Sie unbedingt Ihre Eltern anrufen, Jenny. Sonst müssen Sie sich draußen eine Telefonzelle suchen.« Während Diane sprach, wandte Star den Blick nicht von ihrem Gesicht.
»Meine Eltern haben kein Handy«, sagte Jenny.
»Dann sollten Sie zu Hause anrufen. Wahrscheinlich wartet dort jemand auf Ihren Anruf«, sagte Diane. »Frank und ich fahren Sie dann gerne heim.«
Jenny nickte.
Beide sahen so jung aus – und so zerbrechlich.
Diane nahm an, dass Frank etwa so schnell wie sie suchte und deshalb inzwischen auch auf dieser Etage angekommen sein müsste. Alle zusammen gingen sie jetzt auf die rechte Seite des Gebäudes hinüber. Das Problem war allerdings, dass der Bau so viele Flügel hatte. Frank war deshalb wahrscheinlich ähnlich schwer zu finden wie Star. Dabei war es ausgesprochenes Glück gewesen, dass Diane sie überhaupt gefunden hatte. Sie gingen die langen Flure entlang und schauten in jeden Raum hinein. Frank würde leicht zu erkennen sein. Er sah nun wirklich nicht wie ein Student aus.
Unterwegs kamen sie auch an den beiden jungen Frauen vorbei, denen Diane vorhin in jenem Aufenthaltsraum begegnet war. Star sprach sie kurz an. Beide warfen Diane für den Bruchteil einer Sekunde einen scharfen Blick zu, bevor sie schnellen Schritts verschwanden.
»Also, was ist denn mit den beiden los?«, fragte Star verwundert. »Das sind solche Snobs. Wartet nur, bis ich mit meinen neuen Kleidern aus Paris zurückkomme.«
Also kannten sie Star doch, dachte Diane. Sie wollten vorher also nur, dass ich möglichst schnell verschwinde, damit sie mit ihrem kleinen Geschäft fortfahren konnten. Diese verdammten kleinen Hexen!
»Kennst du die beiden gut?«, fragte sie Star, als sie in einen weiteren Seminarraum hineinlugten.
»Sie heißen Jessica Davenport und Jamie Dempsey. Ich nenne sie die Jersey Devils, du weißt schon, nach diesem frechen Dämon aus der Legende. Die sind so was von eingebildet, richtig schlimm.«
Mit weiteren Fragen wollte Diane warten, bis sie beide allein waren. Aber immerhin konnte sie Garnett nun die Namen der beiden als eine mögliche erste Spur mitteilen. Sie wollte gerade die Tür zu einem Computerlabor öffnen, als Frank plötzlich heraustrat.
»Diane.« Dann entdeckte er Star. »Lieber Gott im Himmel«, rief er aus und umarmte sie.
Star legte den Kopf an seine Brust.
Als man Star unter dem Vorwurf verhaftet hatte, sie habe ihre Eltern und ihren Bruder umgebracht, hatte sie versucht, sich umzubringen. Der Kummer wegen ihres Verlusts und das Gefühl, keinen Ort auf der Welt zu haben, wohin sie noch hätte gehen können, hatte sie alle Hoffnung verlieren lassen. Als Frank ihr dann anbot, sie zu adoptieren, hatte das alles verändert. Das hatte ihr wieder das Gefühl gegeben, etwas wert zu sein. Vor allem hatte er ihr von Anfang an geglaubt, dass sie unschuldig war. Ab und zu überkam sie auch jetzt noch das nackte Elend, aber Diane wusste, dass sie Frank für dessen Liebe und Fürsorge echt dankbar war.
Alle vier verließen jetzt das Studentenzentrum und gingen zu Franks Geländewagen hinüber. Unterwegs rief Jenny mit dem Handy die Wohnung ihrer Eltern an. Sie schaute überrascht, als ihr ein Nachbar antwortete. Diane wusste, dass Eltern in einer solchen Situation jemanden bitten würden, alle Anrufe entgegenzunehmen.
Als sie gerade wegfahren wollten, sah Jenny, wie der Wagen ihrer Eltern auf den Parkplatz einbog. Sie schrie Frank an, er solle anhalten, öffnete die Tür und stürzte nach draußen. Ihr Vater und ihre Mutter bemerkten sie sofort, ließen ihren Wagen mitten in der Zufahrt stehen und eilten ihr entgegen.
Nachdem sie in den letzten vierundzwanzig Stunden so viele verkohlte Leichen hatte sehen müssen, war Diane nun grenzenlos erleichtert, jetzt sogar ein doppeltes Happy End erleben zu dürfen. Sie musste aber auch an Bobby Colemans Eltern und die des Mädchens mit dem blonden welligen Haar denken. Für sie würde dieser Alptraum niemals enden. Diane wusste dies aus bitterer Erfahrung.
In diesem Moment erkannte sie jemanden, der gerade das Studentische Lernzentrum verließ und auf den Parkplatz hinaustrat. Es war die Mutter des blonden Mädchens aus dem Kaffeezelt. Sie war allein. Diane hätte am liebsten geweint.
»Bobby Coleman ist tot, oder?«, sagte Star. Ihre Stimme riss Diane aus ihren Gedanken.
»Die Polizei hat noch keine Informationen herausgegeben«, antwortete Diane.
»Aber er ist tot. Ich konnte es vorhin an deinem Gesicht erkennen. Es war die Art, wie du jeden Gesichtsausdruck vermeiden wolltest. Das machst du immer so, wenn du etwas bei dir behalten willst.«
»Ja, Schatz, er ist tot. Aber bitte erzähle es keinem. Ich weiß nicht, ob man es seinen Eltern bereits mitgeteilt hat.« Diane schwieg einige Sekunden, während sie auf den vereisten Straßen in Richtung ihrer Wohnung fuhren. »Er wurde als Erster identifiziert.«
Als sich Diane eine Minute später umdrehte, war Star bereits auf dem Rücksitz eingeschlafen. Als sie sie so zusammengerollt daliegen sah, hätte sie sich gewünscht, dass sie Ariel auch so friedlich schlafend irgendwo im Dschungel gefunden hätten. Sie war so dankbar, dass Star nichts passiert war.
»Was habe ich da gehört – jemand wollte dein Auto rauben?«, fragte Frank mit leiser Stimme.
»Irgend so ein junger Kerl, der vom Feuer weggelaufen ist. Zuerst wollte er Keiths Wagen kriegen, aber dem gelang es, rechtzeitig davonzufahren. Danach war dann ich dran. Und ich steckte im Schnee fest.«
»Diane …«, flüsterte er. »Ich kann dich nicht eine Sekunde allein lassen.«
»Offenbar nicht.«
»Und wie bist du aus dieser Situation rausgekommen? Hoffentlich nichts Dramatisches und Gefährliches?«
»Nein. Er war bei dieser Explosion schwer verletzt worden.«
Sie machte eine Bewegung, als ob sie ihre Hand abhacken würde. Frank zuckte zusammen.
»Ich konnte ihn dazu überreden, hinten einzusteigen, und habe ihn dann eingeschlossen. Er konnte nicht aussteigen, weil die Kindersicherung noch aktiviert war, und er konnte in seinem Zustand auch nicht über die Lehne auf den Vordersitz klettern. Ich hatte also genug Zeit, um davonzulaufen. Kurz danach traf dann auch schon die Polizei ein. Mehr ist eigentlich nicht passiert.« Außer dass er mir aus dem Autofenster hinterhergeschossen hat, fügte sie in Gedanken noch hinzu.
»Wie geht es ihm?«, fragte Frank. »Wird ihn Garnett vernehmen können?«
»Ja, er wollte das heute noch tun. Der Junge war einer der wenigen Überlebenden, die überhaupt noch ansprechbar waren.«
Sie erreichten ihr Haus, und Frank brachte sie noch zu ihrer Wohnungstür.
»Ich bin dem Schicksal so dankbar, dass wir Star finden konnten«, sagte sie.
Er gab ihr einen Kuss, erst einen kurzen, dann einen etwas längeren. »Ich bin froh, dass du da warst und mir helfen konntest«, sagte er dann. »Ich war ganz schön verzweifelt. Ich bin im Lernzentrum einer Mutter begegnet, die auch ihre Tochter suchte. Das konnte einem schon Angst machen. Ich hoffe, sie hat sie gefunden.«
»Ich auch – und ich bin froh, dass du wieder daheim bist. Ich habe dich vermisst.«
 
Trotz gerade einmal drei Stunden Schlaf fühlte sich Diane richtiggehend erholt, als sie um 8 Uhr aufwachte. Dass sie Star gefunden hatten, hatte sie ebenso sehr erfrischt, als ob sie die ganze Nacht durchgeschlafen hätte. Sie nahm eine Dusche, zog sich an und rief dann als Erstes Chief Garnett an.
»Diane, ich habe Sie letzte Nacht zu erreichen versucht. Man hat mir erzählt, dass Sie und Frank auf der Suche nach Star waren. Haben Sie sie gefunden?«
»Ja. Ja, das haben wir. Sie büffelte im Studentischen Lernzentrum zusammen mit einer Studienfreundin für die Semesterabschlussprüfungen. Es war das gute Ende eines wirklich schlimmen Tages.«
»Gut. Gut. Es ist schon schlimm genug, wenn es Leute trifft, die du nicht kennst … Jeder hier hat sich Sorgen gemacht.«
Er machte eine kleine Pause und räusperte sich. »Mm, McNair hat den Polizeichef angerufen. Er will, dass man Sie und Ihr Team vom Tatort abzieht. Er behauptet, Sie würden die Beweisspuren verschludern und die ganze Untersuchung gefährden.«
»Dieser Mistkerl. Ich hoffe, Sie wissen, dass das nicht stimmt. McNair hat die Siegel der Beweismittelbeutel aufgebrochen. Er hat Beweisspuren verunreinigt. Ich habe ihn dann auch darauf angesprochen. Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung.«
»Das überrascht mich gar nicht. Aber er hat einen guten Draht zum Polizeichef – zumindest sein Onkel hat einen.«
»Na ja … Sagen Sie, wissen Sie eigentlich, wie paranoid David ist?«
»Mhm, Sie haben mal etwas in die Richtung angedeutet, aber was hat das …«
»David war ganz schön sauer, und er hatte dazu auch gute Gründe. Es würde mich deshalb auch gar nicht überraschen, wenn er McNairs Fehlverhalten durch ein paar Aufnahmen dokumentieren könnte, die er mit seiner Handykamera gemacht hat. Wir Kriminallaborleute neigen zu einem solchen Verhalten … Ich weiß nicht, was er gemacht hat, er hat es mir nicht erzählt, aber ich kenne meinen David.«
»Ich verstehe. Ich werde in Zukunft lieber lächeln, wenn ich in Davids Richtung schaue.«
»Wenn solche Bilder existieren sollten, möchte ich sie erst benutzen, wenn es absolut notwendig sein sollte. Ich möchte nicht jedem auf die Nase binden, welch hinterlistige Leute wir in Wirklichkeit sind.«
Sie hörte, wie Garnett ein Lachen zu unterdrücken versuchte. »Ich werde wohl mal mit dem Polizeichef reden müssen.«
»Da gibt es noch etwas anderes. Vielleicht hat es aber auch gar nichts zu besagen …« Sie erzählte Garnett von ihren Vermutungen über den möglichen Drogenhandel im Studentenzentrum und über die beiden Mädchen, die sie dort gesehen hatte.
»Tatsächlich wäre das ein guter Ort zum Drogendealen. Kennen Sie zufällig die Namen der Mädchen?«
»Ja, ich dachte, dass Sie vielleicht einmal mit ihnen reden wollen. Sie heißen Jessica Davenport und Jamie Dempsey. Ich habe auch ihr Bild.«
»Ihr Bild? Wo haben Sie die …«
»Nun, ich habe auch ein Handy.«
»Ich verstehe«, lachte er. »Ihr Kriminallaborleute neigt tatsächlich zu einem äußerst hinterhältigen Verhalten, meine Liebe. Ich selbst habe die Kamerafunktion auf meinem Handy noch kein einziges Mal benutzt.«
»Nun, was soll ich sagen? Wir haben in unserer Jugend einfach zu viele James-Bond-Filme gesehen. Aber ich möchte noch einmal betonen, dass das Ganze vielleicht völlig harmlos war.«
»Es könnte aber auch eine erste Spur sein. Ich setze einen meiner Ermittler darauf an. Und ich spreche mit dem Polizeichef. Er hat zwar einen Mordsrespekt vor McNairs Onkel, aber er mag ihn nicht, uns dagegen mag er, also …«
»Das überlasse ich ganz allein Ihnen.«
Nach dem Telefongespräch mit Garnett rief Diane ihre Assistentin Andie an, um sich nach dem Stand der Dinge in ihrem Museum zu erkundigen.
»Bei uns ist alles in Ordnung. Haben Sie Star gefunden?« Sie klang äußerst bedrückt. Diane nahm an, dass das für alle Einwohner von Rosewood galt. Sie konnte sich die sorgenvollen Züge in Andies normalerweise so fröhlichem Gesicht vorstellen. Rosewood war eine kleine Stadt. Jeder wartete wohl darauf, zu erfahren, wer von seinen Freunden der Explosion zum Opfer gefallen war.
»Ja, wir haben sie gefunden. Es geht ihr gut. Sie bereitete sich auf dem Campus auf ihre Prüfungen vor. Jetzt ist sie wieder daheim bei Frank.«
»Wunderbar. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie besorgt wir waren.«
»Das waren wir wohl alle, aber sie ist Gott sei Dank okay.«
»Sie kennen doch Darcy Kincaid?«, fragte Andie.
»Klar, eine unserer Ausstellungsplanerinnen. Warum?«
»Sie war auf dieser Party.«
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Oh nein. Oh Andie. Nicht Darcy. Niemand aus dem Museum.«
»Sie hat die Explosion und den Brand überlebt, aber sie liegt im Koma. Sie wissen nicht, ob sie jemals wieder aufwacht. Es ist furchtbar.«
»Wissen es Darcys Eltern schon?«
»Sie sind gestern spätabends mit dem Flugzeug aus Arkansas gekommen. Kendel hat sie vom Flughafen abgeholt, und ich habe ihnen ein Hotelzimmer in der Nähe des Krankenhauses besorgt. Mehrere Museumsmitarbeiter haben ihnen schon eine Unterkunft angeboten, falls sie längere Zeit in Rosewood bleiben müssen.« Diane mochte das Museum und die Leute, die dort arbeiteten. Sie war überhaupt nicht überrascht, dass alle Darcy und ihrer Familie helfen wollten.
Sie hatte Darcy wie alle ihre Mitarbeiter einmal zum Essen eingeladen, um sie besser kennenzulernen. Außerdem hatten sie bei der Planung und der Umsetzung von diversen Projekten eng und erfolgreich zusammengearbeitet. Sie erinnerte sich, dass Darcy Delphine mochte und einen Sommer lang in einem Aquarium in Florida mit ihnen gearbeitet hatte. Sie trug seitdem einen silbernen Delphinanhänger an einer Kette um den Hals. Bisher hatte Diane überhaupt nicht daran gedacht, dass auch jemand aus ihrem Museum unter den Opfern sein könnte.
»Ich fahre nachher am Krankenhaus vorbei, um mich nach ihrem Zustand zu erkundigen.«
»Ich habe gehört, dass jemand Ihr Auto rauben wollte«, sagte Andie. »Bei all dieser Aufregung habe ich ganz vergessen, danach zu fragen. Stimmt das?«
»Ja, es stimmt. Ich weiß nicht, wer das war. Offensichtlich jemand, der vor diesem Brand weggerannt ist. Das Ganze ging gut aus. Er liegt unter Bewachung im Krankenhaus. Ich erzähle Ihnen die Einzelheiten später. Gut, dass Sie mich daran erinnert haben. Mein Auto ist nämlich als Beweismittel beschlagnahmt worden. Ich brauche jetzt ein Museumsfahrzeug. Könnten Sie eines auf meinen Parkplatz vor dem Museum stellen lassen?«
»Natürlich«, sagte Andie.
»Ich besorg mir ein Taxi und werde bald da sein. Rufen Sie mich über mein Handy an, wenn Sie mich brauchen, aber es sieht ja ganz so aus, als ob ihr alle ganz gut ohne mich auskommen würdet.« Diane wollte schon auflegen, aber Andie schien einfach noch etwas reden zu wollen.
»Wie lange …«, fragte sie, »wie lange werden Sie dort am Brandort zu tun haben?«
»Ich weiß es nicht, Andie.«
»Ich nehme an, das Ganze ist ziemlich schlimm.«
»Mehr als schlimm.«
»So etwas hat es in Rosewood noch nie gegeben.«
»Ich hoffe auch, dass so etwas nie mehr passieren wird.«
Diane wünschte, sie könnte irgendwie dafür sorgen, dass so etwas nie mehr geschehen würde. Obgleich Rankin mit seinen Bemerkungen wohl recht hatte, dass man gegen den Drogenhandel nicht ankam, gab es vielleicht doch einen Weg, wenigstens in diesem kleinen Teil der Welt etwas dagegen zu unternehmen.
Als Diane am Museum ankam, wartete auf ihrem Parkplatz bereits einer der Museumsgeländewagen auf sie. Bevor sie zur Zeltstadt zurückkehrte, fuhr sie erst einmal am Krankenhaus vorbei. Auf dem Weg dorthin machte sie an einem Spielwarenladen halt, um einen Plüsch-Delphin zu kaufen.
Diane war inzwischen in diesem Krankenhaus ein viel zu bekanntes Gesicht. Sie hatte dort bereits Frank, Star, Mike und Neva besuchen müssen, ganz zu schweigen von der Zeit, als sie selbst dort als Patientin behandelt wurde. Zu viel Krankenhaus und zu viel Gewalt. Vielleicht würde jemand aus ihrem Bekanntenkreis hier irgendwann einmal ein Baby bekommen, so dass sie mal wegen eines freudigen Ereignisses hierherkommen könnte. Sie fuhr mit dem Aufzug zu dem Stockwerk hinauf, in dem Darcy lag, und ging dann einen dunkelgrauen Gang bis zum Warteraum der Intensivstation hinunter. Sie erkannte Darcys Eltern sofort, da ihre Mutter mit ihren dunklen Haaren und Augen und den Grübchen in Wangen und Kinn fast ein Ebenbild ihrer Tochter war. Sie saßen etwas verloren auf einem kleinen karmesinroten Sofa. Beide schauten gerade auf die Uhr. Diane nahm an, dass sie auf die nächste Besuchszeit in der Intensivstation warteten.
»Entschuldigung, sind Sie die Kincaids?«, fragte Diane.
»Ja, das sind wir.« Beide standen auf. Sie schienen in ihren Fünfzigern und noch ziemlich fit zu sein. Jetzt war ihnen aber die Angst deutlich anzusehen. »Das ist meine Frau Edwina. Ich bin Jesse Kincaid.«
»Ich bin Diane Fallon. Darcy arbeitet für mich im Museum.« Sie streckte ihnen die Hand hin.
»Ja, sie hat uns viel über Sie erzählt«, sagte Mrs. Kincaid. Beide ergriffen dann nacheinander ihre Hand und schüttelten sie lange. »Darcy arbeitet so gerne in diesem Museum. Sie sagt, es sei ihr Traumjob.«
Ihr Vater griff sich mit den Händen etwas verlegen an seinen Gürtel. »Alle hier sind so gut zu uns. Wir wissen das zu schätzen.«
»Keine Ursache. Wenn wir etwas für Sie tun können, dann teilen Sie uns das bitte mit. Wie geht es Darcy?«
»Sie wollen uns einfach nichts erzählen«, sagte Mrs. Kincaid.
»Sie wissen eben noch nichts, Edie«, sagte ihr Mann. »Sie meinen, in achtundvierzig Stunden werde man vielleicht mehr wissen.«
»Es ist nur das ewige Warten«, sagte Mrs. Kincaid. »Und wir dürfen jeweils nur für fünfzehn Minuten zu ihr. Ihr Gesicht ist so geschwollen. Ich würde sie nicht einmal wiedererkennen.«
»Ich weiß, diese Warterei ist furchtbar. Das alles hier ist furchtbar. Steht Ihnen ein Auto zur Verfügung?«, fragte Diane.
»Ja, wir haben uns eines gemietet«, antwortete Mr. Kincaid.
»Wir haben ein Restaurant in unserem Museum, das ist gar nicht weit von hier. Wenn Sie das Essen hier im Krankenhaus leid sind, können Sie dort etwas Richtiges zu sich nehmen. Sie sind natürlich meine Gäste. Sagen Sie einfach nur, wer Sie sind.«
»Das ist wirklich nett. Sie meinen das wirklich ernst?«, sagte Darcys Mutter.
»Das ist doch nur eine kleine Geste in schweren Zeiten«, sagte Diane. Sie sagte nicht: »Ich habe selbst eine Tochter verloren, und nur die Freundlichkeit von guten Menschen hat mich das überstehen lassen.« Dann holte sie den Delphin aus ihrer Tragetasche und reichte ihn den Eltern.
Ihre Mutter nahm ihn und drückte ihn an ihre Brust. »Darcy liebt Delphine. Sie sind alle so nett zu uns. Wir wissen nicht, wie wir Ihnen danken können.«
»Das brauchen Sie nicht. Wir alle werden für Darcy beten.«
Als Diane gerade gehen wollte, legte ihr Mrs. Kincaid eine Hand auf den Arm. »Wir haben gehört, dass die Explosion in einem Drogenlabor geschah. Darcy hatte nichts mit Drogen zu tun; das hätten wir gewusst.«
»Sie hat mit Sicherheit gar nichts von diesem Labor gewusst«, sagte Diane. »Im Haus gab es mehrere Studentenwohnungen. Ständig gingen dort Leute ein und aus. Es ist in meiner Nachbarschaft, eine gute Gegend. Ich wohne eine Straße weiter oben und habe die Explosion gehört. Keiner hat etwas von dieser Drogenküche gewusst.«
»Zuerst dachte ich, es sei ein Gasunglück oder so etwas gewesen«, sagte Mrs. Kincaid. »Aber das … das hier ist ja noch viel schlimmer.«
»Haben sie schon jemanden verhaftet?«, fragte Darcys Vater.
»Die Untersuchungen sind noch in vollem Gange«, antwortete Diane. »Die Leute in dem Labor sind alle getötet worden. Im Moment konzentrieren wir uns darauf, die Verletzten zu versorgen und alle Opfer zu identifizieren. Aber Sie können mir glauben, dass es in Rosewood in nächster Zeit nichts Wichtigeres geben wird, als dieser Sache auf den Grund zu gehen.«
Die Kincaids waren brave Leute, aber Diane war froh, als sie endlich gehen konnte. Angst und Trauer legten sich immer mehr auf ihr Gemüt, und da gab es ja noch alle diese verbrannten Körperteile zu untersuchen. Sie musste unbedingt den berufsmäßigen Abstand zu ihrer Arbeit wiedergewinnen.
Bevor sie das Krankenhaus verließ, machte sie noch einen Abstecher durch dessen Wintergarten. Obgleich an diesem Tag die Sonne nicht durch die großen Glasflächen schien, war der Raum warm und gemütlich. Mit seinen goldbraunen Wänden und den vielen Pflanzen war er einer der angenehmsten Orte in diesem Hospital. Einige Patienten saßen auf Stühlen, einige waren an ihre Infusionsgeräte angeschlossen, andere versuchten, einige vorsichtige Schritte zu machen.
Ein Patient kam ihr bekannt vor, ein junger Mann, der neben einem Mann und einer Frau saß, wahrscheinlich seine Eltern. Plötzlich wurde ihr klar, um wen es sich handelte. Der einhändige Autoräuber. Dann bemerkte sie den Polizisten, der einige Meter neben ihm stand. Der Junge sah jetzt weit besser aus als bei ihrer letzten Begegnung.
»Warum müssen Sie immer in seiner Nähe stehen?«, blaffte die Mutter den Polizisten an. »Sehen Sie nicht, wie schwer verletzt mein Sohn ist? Ich weiß nicht, warum Sie ihn wie einen Verbrecher behandeln. Er ist unschuldig.«
Seine Mutter war eine sonnengebräunte dünne Frau mit honigbraunem Haar, deren Kleidung von Gaultier stammte. Der Vater – sie nahm an, dass es der Vater war – war ähnlich teuer gekleidet.
»Ich sollte mal Ihre Polizeimarke haben«, fuhr die Mutter fort.
»Lady, ich glaube nicht, dass Ihnen der Job gefallen würde«, entgegnete der Polizist.
Diane versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern.
»Kommen Sie meiner Frau nicht auf diese freche Art.«
Der Mann stand auf und ging zu dem Beamten hinüber. Der Junge fing an zu feixen. Kein sehr netter Junge, musste Diane denken, aber sie hatte diese Erkenntnis schon viel früher gewonnen, als er sie mit seiner Pistole bedroht hatte.
»Wenn ich herausfinde, wer diese dumme Schlampe ist, die behauptet, er habe ihr Auto rauben wollen, dann wird sie für das alles hier bezahlen. Und Sie werden Ihre vorlauten Bemerkungen auch noch bereuen.«
»Jaja, das sagen sie alle, bevor ich sie in ihre Zelle schließe. Sehen Sie, Mister, es ist mir egal, wer Sie sind und wen Sie kennen. Wenn Sie mich weiter so bedrängen, nehme ich Sie und Ihr Söhnchen hier fest.«
»Wie lautet Ihre Nummer?« Der Vater ballte zwar die Fäuste, ging aber keinen weiteren Schritt auf den Polizisten zu.
»Sie steht hier auf meiner Marke.« Er deutete auf das Schildchen an seinem Hemd. »Ich nehme an, dass ein Mann von Ihrer Bedeutung Zahlen lesen kann.«
Diane meinte, dass er jetzt etwas zu dick auftrug. Sie hätte ihm geraten, auch in einem solchen Fall eine gewisse professionelle Zurückhaltung zu wahren. Aber wahrscheinlich hatten ihn diese Leute angemacht, seitdem sie hier eingetroffen waren. Sie jedenfalls zog es vor, sich leise zurückzuziehen. Gerade als sie diesen Vorsatz ausführen wollte, erkannte sie der Junge. Sie hätte nicht gedacht, dass er sich in Anbetracht des Zustands, in dem er gewesen war, überhaupt an ihr Gesicht erinnern konnte.
»Das ist sie. Das ist die Direktorin des Museums hier in Rosewood«, rief er.
Sofort schossen zwei wütende Menschen auf Diane zu. Für so etwas hatte sie jetzt weder Zeit noch Lust.
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Diane wich keinen Millimeter zurück, als sie das wutschnaubende Paar auf sich zukommen sah.
»Bleiben Sie stehen«, rief sie ihnen zu, als sie in ihre persönliche Sicherheitszone einzudringen begannen. »Wenn Sie noch näher kommen, rufe ich die Polizei. Unter den gegebenen Umständen sollten wir ein Gespräch besser unterlassen.«
Sie gingen noch einige Schritte weiter, bevor sie dann doch noch anhielten. Wahrscheinlich wollten sie ihr zeigen, dass sie ihnen nichts zu sagen hatte.
»Also Sie sind diese verdammte Lügnerin, die unseren Sohn in diese Schwierigkeiten gebracht hat«, keifte sie die Mutter an. Inzwischen hörten ihnen alle Patienten und Besucher im Wintergarten zu. »Schauen Sie ihn doch an, er ist fürs ganze Leben verstümmelt und bekommt nicht einmal das Mitgefühl, das ihm zusteht, weil Sie der Polizei vorgelogen haben, er habe etwas mit dieser Explosion zu tun. Dabei ist er doch hier das Opfer.«
Diane sagte kein Wort. Sie verschränkte nur die Arme vor der Brust und ließ sie reden. »Manchmal ist es besser, still zu sein und die Leute einfach reden zu lassen«, hatte der Chef ihrer Menschenrechtsorganisation einmal gesagt. »Sie werden dann alles Mögliche offenbaren. Es gibt da draußen mehr Leute, die einmal beichten wollen, als man denkt.«
»Blake hat uns erzählt, wie Sie ihn in Ihren Wagen gelockt haben.« Der Vater sagte dies in einem Ton, als ob er hier ganz neue Beweise gegen Diane vorbringen würde.
Die Augen des Jungen funkelten vor Begeisterung. Diane hätte wetten können, dass er solche Szenen gewohnt war. Er mochte es wohl, wenn er seine Eltern gegen andere oder gegeneinander aufhetzen und dann in aller Ruhe das nachfolgende Feuerwerk beobachten konnte. Ein gestörter Junge mit unbedarften Eltern, die offensichtlich über mehr Geld als Verstand verfügten. Diane schwieg weiterhin eisern.
»Er hat Sie nur um Hilfe gebeten, verdammt. Sie wissen nur zu gut, dass er diese Pistole in Ihrem Auto gefunden hat. Es war Ihre verdammte Pistole, Ihre. Er hatte keine, bevor Sie ihn in Ihr Auto gelockt haben. Und dann wollte er nur die Fenster zerbrechen, um aus dieser Falle herauszukommen. Wie können Sie es wagen, ihm vorzuwerfen, er habe Ihr blödes Auto rauben wollen?«, fauchte seine Mutter mit zusammengepressten Zähnen.
»Sie sind also die Direktorin des hiesigen Museums«, sagte der Vater, als seiner Frau der Atem ausging. »Ich hoffe, Sie hängen nicht zu sehr an Ihrem Job. Ich kenne einige Mitglieder des Museumsvorstands und arbeite selbst in drei Wohlfahrtsorganisationen mit Vanessa Van Ross zusammen.«
Und du weißt über keine davon wirklich Bescheid, musste Diane denken, sonst wüsstest du, wie haltlos diese Drohung ist.
Diane bemerkte, wie ihr andauerndes Schweigen sie zu irritieren begann. Die Augen der Mutter waren inzwischen zu schmalen Schlitzen geworden, und ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen. Der Mund des Vaters war dagegen nur noch ein dünner gerader Strich, und seine dunklen Augen schauten sie voller Missgunst an.
»Nun, und was haben Sie dazu zu sagen?«, fragte seine Mutter schließlich. Diane erwartete, dass sie gleich mit dem Fuß aufstampfen würde.
»Nichts«, sagte sie dann. »Ich habe alles der Polizei erzählt. Den Rest werden Sie dann vor Gericht hören.« Sie drehte sich um und verließ den Raum.
»So kommen Sie uns nicht davon«, kreischte die Mutter in einer Lautstärke, dass Diane sich nicht gewundert hätte, wenn die Glasfenster zersprungen wären.
Diane ging weiter den Gang hinunter, hörte dann aber, wie sich die Schritte von Stöckelschuhen näherten. Die Frau lief ihr doch tatsächlich nach! Diane wusste eigentlich nicht, warum sie das so überraschte. Sie blieb stehen und drehte sich um.
Bevor Diane noch etwas sagen konnte, sah sie die zu Klauen gekrümmten Hände der Frau mit ihren roten Fingernägeln direkt vor ihrem Gesicht. Diane duckte sich, spürte dann aber gleich danach einen Faustschlag auf der Schulter, der sie an die Wand prallen ließ. Bevor sie noch reagieren konnte, hatte der Polizist, der bisher den Sohn bewacht hatte, der Mutter bereits Handschellen angelegt.
»Was zum Teufel machen Sie denn da, Sie Trampel! Das können Sie doch nicht tun!«
»Lassen Sie meine Frau los! Ich zeige Sie an, Sie, die Polizei und die Stadt. Nehmen Sie ihr diese Handschellen ab!«
Durch den ganzen Lärm hindurch konnte Diane hören, wie der Polizist die Frau über ihre Rechte aufklärte. Als er fertig war, waren auch schon einige Sicherheitsleute und Verantwortliche des Krankenhauses zusammen mit einem weiteren Polizeibeamten eingetroffen.
»Wofür verhaften Sie mich eigentlich, Sie Idiot?«, geiferte sie ihn an.
»Weil Sie Dr. Fallon hier angegriffen haben.«
»Ich habe sie nicht angegriffen. Sie hat meinen Sohn angegriffen.«
»Lady, ich habe gesehen, wie Sie ihr einen Schlag versetzt haben. Sie ist nicht nur Museumsdirektorin, sondern auch die Leiterin des Kriminallabors und damit ein Mitglied der Polizei der Stadt Rosewood. Sie haben also gerade einen leitenden Polizisten geschlagen, und ich bringe Sie deshalb jetzt auf die Wache. Von dort aus können Sie dann einen Anwalt anrufen.«
»Wir wussten nicht, dass sie zur Polizei gehört«, sagte ihr Mann.
»Sir«, antwortete ihm der Beamte, »halten Sie es etwa für richtig, Privatleute anzugreifen, die keine Polizisten sind?« Er wandte sich an seinen Kollegen. »Jackson, passen Sie auf diesen Jungen auf. Lassen Sie ihn nicht entwischen! Ich komme zurück, wenn ich Mrs. Stanton abgeliefert habe.«
»Damit kommen Sie nicht durch«, protestierte Mr. Stanton. »Das ist ja lächerlich.«
»Louis, mach doch was!«, sagte sie. »Gib dem Mann Geld, wenn es sein muss!«
»Ma’am, ich hoffe doch nicht, dass Sie mich auch noch bestechen wollen«, sagte der Polizist, dessen Name Mickey Varner war, wie sich Diane jetzt erinnerte. »Ich möchte nicht noch weitere Anklagepunkte hinzufügen müssen.« Dann sah er über seine Schulter ihren Mann an. »Sie können sie dann auf der Wache besuchen.«
Während er sie wegbrachte, hörte sie nicht auf zu protestieren. Diane hätte sich nicht gewundert, wenn als weiterer Anklagepunkt bald »Widerstand gegen die Staatsgewalt« hinzukommen würde.
Blake Stanton, ihr Sohn, stand in der Tür des Wintergartens und schaute Diane hasserfüllt an. Anscheinend war dies nicht das Feuerwerk gewesen, auf das er sich gefreut hatte.
 
Bevor Diane das Leichenzelt betrat, ging sie erst einmal zur Brandstätte hinüber, um zu sehen, wie David und Neva vorankamen. Der Himmel war voller grauweißer Wolken, und es herrschten noch immer Minusgrade. Bei jedem Atemzug bildeten sich vor dem Mund kleine Wölkchen. Diane hatte im Radio gehört, dass es an diesem Abend wahrscheinlich einen weiteren Eissturm geben werde. Es musste hart sein, in einem Land wie Sibirien zu leben, dachte sie, als sie durch den Schnee stapfte. Allerdings wusste sie auch aus eigener Erfahrung, dass es viel schlimmer war, wenn man diese Arbeit in großer Hitze erledigen musste, da die Kälte wenigstens den Gestank milderte – obwohl er immer noch schlimm genug war.
Ihr Team und McNairs Brandermittler hatten inzwischen einen Großteil der kleineren Trümmer weggeräumt. Auf der Hälfte der Fläche konnte man bereits den verbrannten Boden sehen. David und Neva kamen ihr entgegen, als sie sie bemerkten.
»Wie macht sich McNair?«, fragte Diane leise.
»Es hat sich nichts gebessert«, sagte David. »Dein Gespräch mit ihm hat nichts bewirkt. Er schaut immer noch in jeden Beweismittelbeutel hinein. Ich sage dir besser nicht, was ich gerne mit ihm anstellen würde …«
»David, du hast nicht zufällig ein paar Bilder gemacht, die zeigen, wie er die Siegel auf diesen Beuteln aufbricht?«
David starrte sie einige Augenblicke lang stirnrunzelnd an. »Diane, es macht mir Angst, wenn mich jemand so gut kennt.«
»Das wäre also ein Ja«, sagte Neva.
»Prima. McNair hat nämlich dem Polizeichef erzählt, wir würden die Beweisspuren vermurksen. Ich möchte nur sicher sein, dass wir notfalls etwas gegen ihn in der Hand haben. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.«
»Gerade du musst etwas sagen. Wer hat denn erst vor ein paar Monaten mit seinem Handy – und dann noch aus einem Schrank heraus – Fotos von ihrem Ex-Mann gemacht, wie er gerade in ihr Schlafzimmer schleicht?«
Diane lächelte. »Ich mag dich so, wie du bist, einschließlich deines Verfolgungswahns. Ich würde nichts ändern wollen.«
»Warum macht McNair das?«, fragte Neva.
»Es geht hier um die Kontrolle. Warum wollen Kontrollfreaks immer die Kontrolle behalten?« Sie zuckte mit den Achseln. »In diesem Fall wahrscheinlich, weil es ein so spektakuläres Verbrechen ist. Wahrscheinlich glaubt er, dass er damit seine Karriere befördern kann.«
»Die Leute, die für ihn arbeiten, sind eigentlich ganz in Ordnung, wenn er nicht da ist«, sagte David. »Sie verstehen ihre Sache, und ich habe den Eindruck, dass sie ihn auch nicht allzu sehr mögen.«
»Versucht einfach, das Beste daraus zu machen. Ich habe Garnett auf das Problem angesetzt. Mehr kann ich im Augenblick nicht tun. Wenn er wieder in den versiegelten Beweismitteln herumstöbern sollte, rufe mich bitte an.«
»Mache ich«, sagte David. »Wir haben euch eine ganze Wagenladung Knochen hinübergeschickt. Je mehr wir uns dem Zentrum der Explosion nähern, desto mehr einzelne Knochen finden wir.«
Diane seufzte. Sie konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, dass ein absolut gesunder Mensch einen Augenblick später nur noch aus einzelnen Knochenstücken bestehen konnte.
»Dann mache ich mich mal besser wieder an die Arbeit«, sagte sie.
 
Das Leichenzelt sah immer noch so aus, wie sie es verlassen hatte. Auf jedem Tisch lagen verkohlte Leichen. Jin stand an ihrem Arbeitsplatz und versuchte gerade, einige Knochen in die richtige Ordnung zu bringen. Archie arbeitete sich durch ganze Schachteln voller Gegenstände und medizinischer Unterlagen, die er von Eltern bekommen hatte, die ihre Kinder vermissten. Diane lief es kalt über den Rücken, wenn sie sich vorstellte, wie leicht auch Stars Unterlagen in diesen Schachteln hätten liegen können. Alle schauten von ihrer Arbeit auf, als sie das Zelt betrat.
»Wir waren so froh, zu hören, dass Sie Star gefunden haben«, sagte Lynn Webber. »Wir haben hier alle mitgefiebert.«
»Ich weiß das wirklich zu schätzen, Leute. Ich kann euch gar nicht sagen, was für eine schreckliche Nacht das war, bevor wir sie gefunden haben. Dabei tat sie nur das, was sie tun sollte, nämlich sich zusammen mit einer Freundin auf die Prüfungen vorzubereiten.«
Sie machte eine kleine Pause, als sie ihren Platz am Untersuchungstisch einnahm. »Ihre Freundin, Jenny Baker, ist von Bobby Coleman gefragt worden, ob sie nicht auf die Party mitgehen wolle. Sie hat sich dann entschieden, lieber für ihre Prüfung zu büffeln.«
»Gott segne sie dafür«, sagte Lynn.
»Ich kenne die Bakers«, sagte Archie. »Ich bin froh, dass ich nicht neben Bobbys Begräbnis auch noch das ihre besuchen muss.«
»Ich weiß nicht«, sagte Rankin, »vielleicht hätten sie Leute von außerhalb holen sollen, um diese Leichen zu identifizieren. Wir kennen einfach zu viele dieser Studenten persönlich. Ich zum Beispiel bin gut mit einem Elternpaar bekannt, dessen Sohn im Krankenhaus liegt. Sie versuchen gerade, seinen Arm zu retten.«
»Ich weiß«, sagte Diane. »Eine meiner Museumsangestellten liegt dort im Koma.« Diane zog sich ihren Laborkittel und Latexhandschuhe an. »Aber wer könnte diese Aufgabe besser erledigen als wir? Und wenn es uns schwerfällt, sollten wir uns an die Eltern und Verwandten dieser Kids erinnern, die unsere Freunde und Kollegen sind.«
»Damit haben Sie recht«, bestätigte Rankin. »Es ist wohl tatsächlich unsere Aufgabe.«
»Gibt es hier etwas Neues?«, fragte Diane.
»Sie haben in den Trümmern des Kellers einen weiteren verkohlten Körper gefunden«, sagte Lynn. »Damit sind es insgesamt dreiunddreißig Leichen. Garnett hat uns gebeten, zuerst einmal die Leichname aus dem Keller zu untersuchen. Er möchte wissen, welche in der Umgebung des Labors gefunden wurden. Außerdem konnte Brewster zwei weitere Studenten anhand ihres Zahnstatus identifizieren.«
Noch eine Leiche. Diane hoffte, dass es nun endgültig die letzte war. Sie schaute auf die Knochen, die vor ihr lagen. Jin hatte sie auf mehrere Tabletts gelegt, die alle ein Etikett trugen.
»Ich hielt dies für die beste Methode«, erklärte er ihr. »Jedes Tablett repräsentiert das Suchquadrat, in dem die jeweiligen Knochen gefunden wurden. Nach der Untersuchung bringe ich sie zur DNA-Analyse ins Labor.«
Diane nickte, griff sich ein verkohltes Dreiecksbein – einen der Handwurzelknochen – und begann, es zu vermessen.
»Ich habe gehört, dass Sie im Krankenhaus eine kleine Auseinandersetzung hatten«, sagte Rankin einige Minuten später.
»Mit wem sprechen Sie?«, fragte Pilgrim.
»Mit Diane«, antwortete Rankin. »Erzählen Sie uns, was passiert ist.«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich wollte Darcy Kincaid besuchen, die Museumsmitarbeiterin, von der ich vorhin erzählt habe.« Diane beschrieb ihnen dann die Ereignisse, die sich im Krankenhaus abgespielt hatten.
»Was?«, rief Lynn Webber aus. »Sie machen Witze. Sie hat Sie dort mitten im Wintergarten angegriffen?«
»Im Gang dahinter. Sie versetzte mir einen Schlag, hat mich aber nicht verletzt. Der Polizist, der auf ihren Sohn aufpasste, hat sie dann verhaftet.«
»Warum hat sie Sie überhaupt angegriffen?«, fragte Jin, der das Ganze nach dem Grinsen auf seinem Gesicht eher lustig zu finden schien.
»Sie behaupten, ihr Sohn sei ein unschuldiges Opfer und ich wolle ihm aus irgendeinem Grund etwas anhängen. Jedenfalls bin ich ihrer Meinung nach die Übeltäterin, und sie werden dafür sorgen, dass man mich feuert. Außerdem wollen sie die Polizei von Rosewood verklagen.«
»Ich glaube, sie sollten sich das besser noch einmal überlegen«, sagte Brewster Pilgrim. »Die Leute hier haben für solche Scherze im Moment überhaupt kein Verständnis.«
»Amen«, sagte Archie.
Diane hatte jetzt genug von diesem Thema und versuchte, das Ganze deshalb herunterzuspielen. »Das war nur eine unbedeutende Kleinigkeit. Ich bin mir sicher, dass ihre Anwälte ihnen raten werden, sich offiziell zu entschuldigen, wenn sie die Beweise sehen.«
Nachdem sie Blake Stantons Eltern kennengelernt hatte, hatte er ihr auf seltsame Weise leidgetan; als sie nun aber die vor ihr liegenden verkohlten Knochen betrachtete, verflog dieses Mitgefühl sofort wieder. Wenn er damit etwas zu tun hat, muss er dafür zahlen, dachte sie.
Sie nahm ihre Untersuchungs- und Vermessungsarbeit wieder auf. Einige Handwurzelknochen hatte man an der gleichen Stelle gefunden, so dass man annehmen konnte, dass sie zum selben Handgelenk gehörten. Alle stammten von einer rechten Hand. Als sie die Knochen wie ein dreidimensionales Puzzle zusammensetzte, fand sie heraus, dass sie tatsächlich zueinander passten. Außerdem wiesen die Gelenkoberflächen die gleichen Abnutzungsmuster auf. Am Haken des Hakenbeins bemerkte sie einen verheilten Bruch.
»Nach der Größe der Knochen zu schließen, handelt es sich um einen Mann«, sagte sie zu Jin, als sie alle Informationen in ein Formblatt eintrug. »Es könnte natürlich auch eine grobknochige Frau sein. Ich glaube, er – oder sie – hat Baseball, Racketball oder Tennis gespielt.«
»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Jin.
Sie zeigte ihm die verheilte Bruchstelle. »Diese Art von Bruch kommt relativ häufig bei Sportlern vor, die einen Schläger schwingen.«
»Wirklich?«, wunderte sich Jin. »Sie finden eine Handvoll Gelenkknochen und können dann sagen, dass sie zu einem männlichen Baseballspieler gehören? Cool.«
»So habe ich das nicht gesagt. Ich meinte nur, dass es sein könnte. Es ist ein Anhaltspunkt. Außerdem weiß ich nicht, welche Art von Schläger er benutzt hat. Es könnte auch eine Axt gewesen sein. Vielleicht war er ein professioneller Holzfäller …«
»Na, jedenfalls ist das schon beeindruckend, was Sie alles aus diesen Knochen herauslesen können.«
Archie kramte in einer der Kisten und brachte Diane dann einen großen Umschlag. Er hinkte ganz leicht; ihr fiel ein, dass im Jahr davor ein Polizist angeschossen worden war. Sie fragte sich, ob es sich dabei um Archie gehandelt haben könnte.
»Ich habe mich daran erinnert«, sagte er ihr, »weil Marjie, die Polizistin, die diesen Umschlag entgegengenommen hat, mir erzählte, dass er die Unterlagen über einen ihrer Nachbarn, den Sohn eines Rosewooder Polizisten, enthält, der Mitglied der Racketball-Mannschaft der Universität ist. Nach ihren Angaben ist auch eine Röntgenaufnahme seiner rechten Hand dabei.«
»Sie haben ein ausgesprochen gutes Gedächtnis. Vielen Dank, Archie«, sagte sie. »Das ist eine große Hilfe.«
»Man tut, was man kann.« Als er zu seinem Schreibtisch zurückgekehrt war, brachte ihm Marjie bereits die nächsten Schachteln, die Informationen über weitere vermisste Studenten enthielten.
Diane holte die Röntgenaufnahme aus dem Umschlag und legte sie auf einen Leuchtkasten. Da war sie, eine kleine Bruchlinie, die genau mit der verheilten Stelle in dem vor ihr liegenden Knochen übereinstimmte. Danach nahm sie jeden dieser Gelenkknochen in die Hand und verglich ihn mit dem Röntgenbild. Zwar gab es keine weiteren Brüche, aber die relativen Größen und die Abnutzungsmuster waren identisch. Sie war sich jetzt sicher, dass es sich um die Knochen von – sie schaute auf den Namen auf der Röntgenaufnahme – Daniel Wallace handelte. Jetzt musste sie nur noch den Rest von ihm finden.
Wallace? Sie schaute noch einmal auf den Namen. Danach nahm sie den Umschlag in die Hand und las dessen Aufschrift. Tatsächlich, es war, wie sie befürchtet hatte. Sein Vater war Izzy Wallace, ein Polizist, wie Archie es gesagt hatte – und ein Freund von Frank. Verdammt.
Diane fürchtete sich davor, dies Frank mitzuteilen. Er war so überglücklich gewesen, dass sie Star unversehrt aufgefunden hatten. Und jetzt würde sein Freund diese schreckliche Nachricht erhalten. Sie selber mochte Izzy Wallace nicht besonders, und das beruhte sicher auf Gegenseitigkeit, aber so etwas wünschte sie niemandem. Sie schaute bekümmert auf die anderen Knochen auf den Tabletts und versuchte, sie einander zuzuordnen.
Anscheinend gehörten die meisten Knochen, die man in den benachbarten Suchquadraten gefunden hatte, zu diesen Handwurzelknochen. Aber Jin musste auf jeden Fall DNA-Proben nehmen, die diesen Befund bestätigen oder widerlegen würden.
Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, sagte Jin in diesem Moment: »Wir werden in den meisten Fällen die Mitochondrial-DNA verwenden müssen. Die Kern-DNA wurde durch die große Hitze zu stark zerstört.«
Diane nickte. »In den meisten Fällen können wir die DNA-Proben mit dem Zahnstatus und Röntgenaufnahmen abgleichen. Nur in einigen wenigen Fällen sind wir ganz allein auf die DNA angewiesen.«
»Übrigens, Boss«, begann Jin.
»Ich weiß, ich weiß, Jin. Wenn wir unser eigenes DNA-Labor hätten, könnten wir das alles noch heute Abend erledigen und würden morgen bereits die Identität aller Opfer kennen.«
»Das stimmt, aber eigentlich wollte ich Ihnen einen ganz anderen Vorschlag machen: Da ich ja die Proben erst später in unserem Labor extrahieren kann, könnte ich jetzt vielleicht Neva und David helfen, die restlichen Spuren zu sichern. Dann wären wir hier viel früher fertig.«
»Das ist eine gute Idee.«
Jin zog seine Handschuhe und seinen grünen Laborkittel aus. Gerade als er hinausgehen wollte, betrat David mit einer Schachtel in der Hand das Zelt.
»Wir haben noch einen Körper gefunden.«
Er brachte die Knochen zu Dianes Tisch. Seine dunklen Augen funkelten. Diane wusste, dass eine weitere Überraschung auf sie wartete. Das war immer der Fall, wenn David diesen Gesichtsausdruck hatte.
»Wir haben sie inmitten der Reste eines metallenen Bettgestells gefunden. Daneben lagen die halbverbrannten Fuß- und Kopfbretter eines Betts«, sagte er und machte dann eine längere Kunstpause. »Wir nehmen also an, dass der Tote zum Zeitpunkt des Brandes in seinem Bett lag. Und jetzt halten Sie sich fest. Er wurde erschossen.«
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Erschossen?«, sagte Diane.
Allen Rankin schaute von dem Leichnam auf, den er gerade untersuchte. »Jemand wurde erschossen? In diesem Haus? Vor dem Brand?«, sagte er. »Das ergibt ja eine ganz neue Situation.«
David stellte die Schachtel auf eine fahrbare Krankentrage, die neben Dianes Tisch stand, und reichte ihr dann Schnappschüsse vom Tatort. »Ich bringe dir die offiziellen Aufnahmen, sobald ich sie habe«, sagte er.
Diane schaute sich die kleinen Fotos an, die die Knochen noch vor Ort zeigten. »Genau so habt ihr sie gefunden?«, vergewisserte sie sich.
»Genau so. Man hat ihn in den Kopf geschossen. Anscheinend trat die Kugel durch die linke Wange ein und dann durch die rechte Kopfseite wieder aus«, erklärte David.
Diane öffnete die Schachtel und begann, die Knochen auf ihrem Arbeitstisch in die anatomisch richtige Lage zu bringen. Bisher waren die geborgenen Knochen je nach Verbrennungsgrad in unterschiedlichen Schattierungen von Schwarz und Grau gefärbt gewesen. Diesen verkohlten Knochen fehlten die helleren Grau- und Weißtöne. Sie wiesen stattdessen meist eine tief dunkelbraune Farbe auf. Darüber hinaus haftete an ihnen keinerlei verkohltes Fleisch.
Grover half Diane, die Knochen auszulegen. Die Gerichtsmediziner verließen ihre eigenen Arbeitsplätze, um sich das Mordopfer anzusehen. Wie Grover wollten sie etwas mit eigenen Augen betrachten, das der ganzen Untersuchung eine ganz neue Richtung gab. Diane merkte, dass sie genauso neugierig waren wie sie selbst.
Sie nahm den Schädel in die Hand und untersuchte die Schusswunde. Die Kugel war offensichtlich durch das linke Unteraugenloch, durch das Nerven, Arterien und Venen in den Schädel geleitet werden, eingedrungen und dann auf der rechten Seite durch die Lambdanaht, an der sich Scheitelbein und Hinterhauptsbein begegnen, wieder ausgetreten, wobei sie größere Schädelfragmente mit sich gerissen hatte.
Diane zog ihre Handschuhe aus und berührte mit den Fingern einen Oberschenkelknochen.
»Da stimmt etwas nicht, oder?«, sagte Grover.
»Alle Achtung, Sie kennen sich wirklich mit Knochen aus«, sagte Diane. Sie erinnerte sich daran, wie er einmal die Knochen eines Mordopfers für sie gereinigt und sie danach, einschließlich der Rippen, korrekt nach links und rechts getrennt hatte.
»Was ist los?«, fragte Pilgrim. »Stimmt irgendetwas nicht?«
»Schauen Sie sich doch einmal das Foto an«, antwortete Diane. »Achten Sie besonders auf die Anordnung der Knochen.«
»Er muss in einer übermäßig gebeugten Lage gewesen sein, als er starb«, sagte David. »Glaubst du, man hat ihn erst auf diese Weise zusammengeschnürt und dann regelrecht hingerichtet?«
»Nein«, sagte Diane und lächelte Grover an. »Was fällt Ihnen an diesen Knochen auf?«
»Die sind ziemlich braun, Dr. Fallon. Ziemlich braun.«
»Mhm«, murmelte Diane. Sie nahm nacheinander mehrere Knochen in die Hand, um sie genau zu betrachten. Danach untersuchte sie noch einmal den Schädel, dessen Innenseite und die Zähne.
»Die Knochen sind ausgesprochen sauber«, sagte Jin.
»Stimmt«, bestätigte Diane.
»Sein Zahnschema wird uns hier wenig helfen«, sagte Rankin. »Er hat keine Füllungen, aber ein paar ziemlich schlimme Kariesstellen in seinen Backenzähnen. Und hier an diesem Schneidezahn bildete sich wohl gerade ein Abszess.«
»Wie alt ist er – oder sie?«, fragte Jin.
»Er. Das Becken ist eindeutig männlich. Er war wahrscheinlich Anfang zwanzig.« Sie zeigte ihnen die rauhe Oberfläche seiner Schambeinfuge, der vorderen knorpeligen Verbindung zwischen der rechten und linken Beckenhälfte. »Je älter man wird, desto mehr wird diese abgenutzt und geglättet. Außerdem bekam er gerade erst seine Weisheitszähne.«
»Also, Grover«, sagte Lynn Webber, »was hat es nun mit diesen braunen Knochen auf sich?«
»Ich glaube, er ist in einem Sarg bis auf die Knochen verwest. Sie glauben das doch auch, oder nicht, Dr. Fallon?«
»Ja, das tue ich«, bestätigte Diane.
»In einem Sarg?«, rief David aus. »Was meinst du damit?«
»Knochen in einem Sarg nehmen oft diese tiefbraune Farbe an. Und schau doch«, sagte sie und gab David das Foto zurück. »So hätte sich dieser Junge doch zu Lebzeiten gar nicht zusammenkrümmen können, wenn er noch Fleisch auf den Knochen gehabt hätte – selbst wenn man ihn zusammengeschnürt hätte. Außerdem liegen alle Röhrenknochen parallel nebeneinander und die kleineren Knochen alle auf einem Haufen. Ich glaube, dass dieses Skelett in einer Schachtel unter dem Bett eines Studenten lag. Ich muss noch einige Untersuchungen durchführen, aber ich gehe jetzt schon davon aus, dass diese Knochen sehr alt sind, vielleicht hundert Jahre oder mehr.«
»Nicht zu glauben«, sagte Rankin. »Sein Mörder weilt dann wohl auch nicht mehr unter den Lebenden. Aber hier stellt sich dann die Frage, wie ein Student an das Skelett eines Menschen gelangte, der offensichtlich nach seinem Tod ordentlich begraben worden war.«
»Gute Frage. Wenn irgendwelche Bewohner dieses Hauses zu den Überlebenden gehören, können wir sie ja vielleicht danach fragen«, sagte Diane. »Inzwischen packe ich den Jungen wieder ein. Ich nehme ihn in mein Osteologielabor mit und untersuche ihn dann später.«
»Das ist alles wirklich sehr interessant«, sagte Archie. Er stand hinter Jin und schaute diesem über die Schulter. »Ich wusste ja gar nicht, was man aus solchen Knochen alles herauslesen kann.«
»Und das ist noch gar nichts im Vergleich zu dem, was sie herausfinden wird, wenn sie diese erst einmal nach allen Regeln der Kunst analysiert«, sagte Jin.
»Wollen Sie mir Honig ums Maul schmieren?«, fragte ihn Diane.
»Wann immer ich kann, Boss«, antwortete er und grinste sie an.
Als Grover die Knochen wieder in die Schachtel zurücklegte, tat er das so behutsam, als ob er dächte, dass auch die Toten noch Empfindungen hätten. Jin und David machten sich wieder zur Brandstätte auf, während alle anderen zu ihren Arbeitsplätzen zurückkehrten. Nur Lynn Webber schien noch etwas auf dem Herzen zu haben.
»Okay, Grover«, sagte sie schließlich zu ihrem Laboranten, »wieso wussten Sie, dass sich Knochen in Särgen dunkelbraun färben?«
»Wie Raymond zu sagen pflegte«, antwortete er, indem er an seinen Vetter erinnerte, der vor ihm diese Laborantenstelle innehatte, »manche Fragen sollte man besser nicht stellen.« Er schenkte ihr eines seiner seltenen Lächeln, und Lynn musste laut lachen.
Diane vermutete, dass dies der erste Scherz war, den er jemals gemacht hatte.
Diane verpackte und etikettierte nun die Knochen des Menschen, den sie vorläufig – also bis ein DNA-Abgleich den Befund bestätigen würde – als Daniel Wallace identifiziert hatte. Wie schrecklich musste es für Eltern sein, einen Sohn oder eine Tochter großzuziehen, größte Hoffnungen in ihn oder sie zu setzen und dann nach einer solchen Katastrophe nur noch ein paar Knochen zurückzubekommen und so nicht einmal ein Gesicht zu haben, von dem man sich verabschieden, oder einen Körper, den man zum letzten Mal umarmen konnte. Sie beneidete die Leute wirklich nicht, die Eltern eine solche Nachricht überbringen mussten.
 
Am Ende dieses Tages waren alle Leichen obduziert und außer acht alle identifiziert. Sie glaubten allerdings, auch die meisten dieser acht noch identifizieren zu können, wenn erst alle Vermisstenmeldungen eingegangen sein würden. Es konnte durchaus noch eine weitere Woche oder sogar noch länger dauern, bis einzelne Vermisstenfälle bestätigt wurden und die entsprechenden forensischen Beweismittel zum Abgleich der Proben gesammelt werden konnten.
Diane musste noch herausfinden, zu wie vielen Individuen die einzeln gefundenen Knochen gehörten. Diese waren immer am schwersten zu identifizieren. Sie würde diese Einzelknochen in ihr Labor mitnehmen, da sie dort über bessere Analysegeräte verfügte. Außerdem würde sie dort viel ruhiger und ohne alle Ablenkung arbeiten können.
Als Pilgrims Laboranten eine der letzten Leichen hereinrollten, gelang es einem Reporter, ins Zelt zu gelangen, als kurzzeitig dessen Hintereingang unbewacht war. Er schlüpfte mit seiner Kamera hinein, blieb dann aber wie angewurzelt stehen, als man einen verkohlten Leichnam an ihm vorbeirollte, der die charakteristische »Faustkampfstellung« aufwies.
Wenn die stärkeren Beugemuskeln in einem Feuer schrumpfen und sich zusammenziehen, nehmen Arme und Beine die Haltung eines Boxers ein. Dies ist für die meisten Menschen ein verstörender Anblick. Das verbrannte Fleisch ist schon schlimm genug, aber die seltsamen Verrenkungen des Leichnams bringen sie dann endgültig aus der Fassung. Auch dieser Reporter starrte den Körper mit der Kamera in der Hand wie versteinert an, bis ihn ein Polizist aus dem Zelt führte.
Diane vermutete, dass er noch neu in diesem Job war. Offensichtlich hatte er noch nie einen schlimmen Unfall oder die Folgen eines Wohnhausbrandes an vorderster Front miterlebt. Er tat ihr leid. Dieses Bild würde er nie mehr aus dem Kopf bekommen.
»Ich glaube, das macht der nie wieder«, sagte Rankin, für den dieser entstellte Leichnam bestimmt war.
»Aber sein Bericht über unsere Arbeit hier wird deshalb umso schlimmer sein«, sagte Lynn.
»Wie könnte seine Beschreibung schlimmer sein als das, was wir alle hier erlebt haben?«, wandte Brewster Pilgrim ein.
»Da haben Sie auch wieder recht«, gab Lynn zu, die gerade ihren Laborkittel und ihre Latexhandschuhe auszog. »Ich setze mich zu Archie und erledige noch etwas Papierkram, dann gehe ich heim und lege mich ein paar Tage in meine Badewanne«, fuhr sie fort. »Außer wir bekommen noch ein paar Röntgenaufnahmen oder Zahnunterlagen rein, die ich bearbeiten muss.«
»Wissen Sie, was wir bisher überhaupt noch nicht gesehen haben?«, sagte Rankin plötzlich.
»Was denn?«, fragte Pilgrim.
»Meth-Münder. Selbst wenn die meisten Studenten wahrscheinlich nicht wussten, was im Keller dieses Hauses vor sich ging, und wohl auch kein Methamphetamin nahmen, bleiben immer noch die Drogenköche in diesem Keller und vielleicht noch ein paar andere Bewohner dieses Hauses. Bestimmt waren doch auch ein paar Drogenkäufer auf dieser Party. Trotzdem habe ich keinen einzigen dieser entzündeten Münder mit den Zahnschäden gesehen, wie sie für schwerst Meth-Abhängige so typisch sind.«
»Ich auch nicht«, bestätigte Pilgrim.
Lynn schaute von ihren Formularen hoch. »Und was genau bedeutet das Ihrer Meinung nach?«, fragte sie.
Rankin zuckte mit seinen dünnen Schultern. »Wenn das nur jemand gewesen wäre, der für sich und seine Junkie-Freunde Drogen gekocht hätte, wären wohl einige dieser Freunde auch auf dieser Party gewesen. Aber ich habe nur Leichen mit weitgehend intakten und gesunden Zähnen gesehen. Die schlechtesten Zähne hatte unsere hundertjährige Sargleiche. Wenn es sich dagegen um ein professionelles Drogenlabor handelte, dessen Meth an mehrere Verteiler ging, dann müssen gar keine Abhängigen auf dieser Party gewesen sein. Das ist alles. Ich denke nur laut.«
»Das ist eine interessante Überlegung«, sagte Diane. »Auch die Zähne, die ich untersucht habe, sind nur durch das Feuer beschädigt worden. Keinerlei Anzeichen von Methamphetaminmissbrauch.«
»Da könnte etwas dran sein«, bestätigte Pilgrim. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob ich die Folgerungen aus dieser Theorie mag. Wir hätten dann hier ein weit größeres Problem.«
»Wir haben dieses Problem bereits, glauben Sie mir«, meldete sich Archie zu Wort. »Wir sind hier nur eine Autostunde von Atlanta entfernt. Warum sollte ausgerechnet Rosewood gegen Drogen immun sein? Ich sage Ihnen, wir unterscheiden uns auch in dieser Hinsicht nicht von allen anderen Orten unseres Landes. Ich wünschte, das wäre anders.«
Diane mochte diesen Gedanken überhaupt nicht. Aber er hatte wahrscheinlich recht. Jetzt war es allerdings ihre Aufgabe, die verbrannten Leichen zu identifizieren, und nicht, irgendwelche Übeltäter zu fangen. Sie überließ das gerne Garnett und seinen Ermittlern. Sie zog ihren Laborkittel aus und ließ es für diesen Tag genug sein, nachdem sie noch angeordnet hatte, alle Knochen in ihr Kriminallabor zu schicken.
Der Schneeregen hatte bereits vor einigen Stunden aufgehört. Inzwischen war es noch kälter geworden.
Diane ging schnellen Schrittes zur Brandstätte hinüber, um nach David, Jin und Neva zu sehen. Sie mussten völlig erschöpft sein, nachdem sie so viele Stunden lang diese riesige Menge an verkohlten Trümmern durchsucht hatten.
Als sie ankam, beluden sie gerade den Lieferwagen ihres Labors und machten sich bereit, den Tatort den Nachtwächtern zu überlassen.
»Wie geht’s voran?«, fragte sie.
»Wie zu erwarten war«, sagte Neva. Ihr Gesicht hatte in dieser Kälte eine rosige Farbe angenommen. Sie holte ein Kleenex aus der Tasche und putzte sich die Nase. »McNairs Leute haben die meisten Beweisspuren in ihrem Lastwagen abtransportiert. Wir konnten da nichts mehr tun. David wäre fast explodiert, wenn ich mir diesen hier etwas unpassenden Ausdruck erlauben darf.«
David starrte düster vor sich hin. »Wir waren in Unterzahl, und Neva und ich waren gerade im Kaffeezelt, als sie anrückten. Jin wusste nicht Bescheid, sonst hätten wir dich angerufen. Das Kleinzeug haben sie allerdings nicht bekommen. Das hatten wir schon vorher in unseren Lieferwagen geladen.«
Diane konnte Davids explosive Stimmung gut verstehen. Auch ihre Backen glühten jetzt vor Zorn. »Ich werde mit McNair und Garnett reden«, sagte sie dann. »Und wer immer …«
Sie wurde von drei Fahrzeugen unterbrochen, die hinter ihrem Lieferwagen anhielten. Türen wurden geöffnet, und mehrere Personen stiegen aus. Wegen der Scheinwerfer, die ihr direkt in die Augen schienen, konnte Diane sie nicht klar erkennen, aber als sie ihr dann schnellen Schrittes entgegeneilten, bekam sie plötzlich das Gefühl, dass man sie jetzt gleich verhaften würde.
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Diane blinzelte mit den Augen, als die Scheinwerfer endlich ausgemacht wurden. Was um alles in der Welt …, dachte sie. Sie merkte, dass David, Neva und Jin sich neben sie gestellt hatten. Eine vereinigte Front – gegen wen eigentlich?
»Diane.« Einer dieser Leute war offensichtlich Garnett.
Sie empfand ein albernes Gefühl der Erleichterung. »Chief«, sagte sie, als er in den Lichtkegel einer Straßenlaterne trat.
Sie sah seinem düsteren Gesichtsausdruck an, dass er keine guten Nachrichten brachte. Dieses Gefühl verstärkte sich noch, als sie den Polizeichef und McNair erkannte, die in Begleitung von zwei ihr unbekannten Männern auf sie zukamen, die offensichtlich zu McNair gehörten.
Der Polizeichef war ein kleiner Mann, der nicht gerade wie der typische Polizist aussah. Er trug eine randlose Brille und Ohrenschützer. Aus seinem pelzgefütterten Überziehmantel lugte ein graues Revers hervor, das perfekt zu seinen grauen Hosen passte. Er zitterte vor Kälte. Diane wunderte sich nicht, dass er fror, da er keinen Hut über seinen schütteren Haaren trug.
McNair zeigte sein übliches öliges Grinsen, das diesmal aber auch ein Triumphgefühl auszudrücken schien.
»Wir haben einen Kompromiss erzielt«, sagte der Polizeichef.
»Ich übernehme jetzt alle Beweisspuren, die Sie bisher gesammelt haben«, verkündete McNair.
Der Polizeichef warf ihm einen missbilligenden Blick zu, den McNair allerdings nicht bemerkte, weil er Diane fixierte.
Das Ganze war also offensichtlich eine abgemachte Sache. Diane befürchtete nur, dass sie die Beweisspuren nicht sachgerecht behandeln würden.
McNair hatte sich allerdings getäuscht, wenn er einen Proteststurm erwartet hatte. Diane sagte kein einziges Wort. Sie entschied sich, ihn so wie die Stantons im Krankenhaus zu behandeln. Vielleicht würde auch er dann seine Maske fallen lassen.
»Er will damit sagen«, mischte sich jetzt Garnett ein, »dass die Brandermittlungseinheit alle nichtmenschlichen Beweismittel und Ihr Team alle Knochen und gewebefreien menschlichen Überreste untersuchen werden. Mit den Gewebeproben befassen sich dann die Gerichtsmediziner.«
»Das klingt logisch«, sagte der Polizeichef. Es klang so, als ob er Diane eine Frage stellen wollte.
Sie hätte ihm jetzt auch gerne gesagt, dass es nur dann logisch wäre, wenn jemand anderer als McNair diese Spuren untersuchen würde.
»Ich übernehme diese Beweisspuren jetzt gleich«, sagte McNair.
»Wenn ich mich nicht irre, haben Sie die meisten doch schon längst abgeholt«, entgegnete Diane.
»Dann hole ich mir jetzt eben den Rest.« McNair nickte den beiden Fremden zu, und alle drei gingen zum Lieferwagen hinüber.
David stellte sich vor dessen Tür, um ihnen den Zugang zu verwehren.
»Commissioner«, sagte Diane zum Polizeichef, »vielleicht sollte man Mr. McNair daran erinnern, dass wir alle gesetzlich verpflichtet sind, bei der Übergabe von wichtigen Beweismitteln ganz bestimmte Vorschriften einzuhalten. Jede einzelne Probe muss aus unserer Inventarliste ausgetragen und der ganze Vorgang durch eine Unterschrift bestätigt werden, bevor wir sie aus der Obhut unserer Forensischen Tatorteinheit entlassen können.«
»Jetzt sehen Sie selbst, wie sie ständig Sand ins Getriebe wirft und den Geschäftsgang aufhält, Commissioner«, blaffte McNair. »Uns eine Vorlesung zu halten!«
»Weigern Sie sich, mit uns zu kooperieren, Diane?«, fragte jetzt der Polizeichef. »Wenn ja …«
»Nein, natürlich nicht. Ich weise nur ausdrücklich darauf hin, dass diese Proben nicht mehr als Indizien in einem Gerichtsverfahren verwendet werden können, wenn Mr. McNairs Leute jetzt diesen Lieferwagen betreten und Beweismittel daraus entfernen, ohne die entsprechenden Vorschriften zu beachten.«
»Ich verstehe, was Sie meinen«, antwortete der Polizeichef, um sie nach kurzem Nachdenken doch noch einmal zu fragen: »Was genau wollen Sie uns eigentlich damit sagen?«
»Nur dass die Vorschriften verlangen, dass mein Team jeden Beutel, der nichtmenschliches Material enthält, aus seinem jeweiligen Lagerkasten herausnimmt, diesen Vorgang in unser Beweismittelbuch einträgt und den Beutel dann in Mr. McNairs Obhut übergibt, was dann ebenfalls von Mr. McNair oder einem verantwortlichen Mitglied seiner Einheit durch eine Unterschrift bestätigt werden muss«, sagte Diane. »Was danach mit ihm passiert, unterliegt ganz allein Mr. McNairs Verantwortung.«
»Das klingt vernünftig«, sagte der Polizeichef.
McNairs Männer schauten ihren Chef an, und dieser gab ihnen durch ein Nicken zu verstehen, dass sie erst einmal einen Schritt zurücktreten sollten. Das ist lächerlich, musste Diane denken. Sie benehmen sich wie die Mitglieder einer Verbrecherbande.
»Ich muss allerdings auch einen Blick in alle anderen Beutel werfen, um sicherzugehen, dass ich alles bekommen habe, was ich für meine Untersuchungen brauche«, sagte McNair.
»Einverstanden«, sagte Diane. »Der Polizeichef und Chief Garnett sind ja hier und können mit ihrer Unterschrift bezeugen, dass die Siegel hier vor Ort aufgebrochen wurden, wenn die Beweisspuren vor Gericht angefochten werden sollten.« Diane holte einen Kugelschreiber aus der Tasche und reichte ihn dem Polizeichef.
»Unterschreiben?«, fragte dieser. »Wenn sie vor Gericht angefochten werden, sagen Sie?«
»Ja. Sie erinnern sich doch an den Prozess gegen O.J. Simpson und was dort passierte, als die Beweismittel nicht vorschriftsmäßig behandelt wurden. Wir werden offizielle Zeugen brauchen, die bestätigen, wer was zu welcher Zeit getan hat und wer das alles autorisiert hat, vor allem wenn wir hier ohne forensischen Grund an einem Ort Siegel aufbrechen, an dem diese Spuren verunreinigt werden könnten.«
Verdammt, dachte sie. Wenn der Polizeichef dies alles hier zulässt, dann soll er zumindest die Verantwortung für die Folgen übernehmen. Ihre Äußerung hatte die gewünschte Wirkung. Der Polizeichef wollte seinen Namen auf keinem entsprechenden Schriftstück sehen, das später vielleicht sogar bei einer Gerichtsverhandlung eine Rolle spielen konnte.
»Ich glaube, wir können uns darauf verlassen, dass Dianes Team den Unterschied zwischen Knochen und anderen Materialien kennt«, sagte er schließlich zu McNair. »Das ist ja ihr tägliches Brot.«
McNair runzelte die Stirn. Es ging hier zwar nur um eine Kleinigkeit, aber offensichtlich wollte er auch die kleinen Schlachten gewinnen.
Diane forderte David und Neva auf, alle Beweismittelbeutel aus dem Lieferwagen zu holen, die nichtmenschliches Material enthielten.
»Ich möchte die Etiketten all derjenigen Beutel überprüfen, die Sie mir jetzt nicht aushändigen«, legte McNair nach.
»Machen Sie sich nicht lächerlich«, mischte sich jetzt Garnett ein. »So wie Sie sich benehmen, könnte man glauben, dass wir nicht alle auf der gleichen Seite stünden. Was für einen Grund sollten sie haben, Ihnen irgendwelche Beweismittel vorzuenthalten? Wir haben eine Verabredung getroffen, und meine Leute werden sich daran halten.«
»Dem kann ich nur zustimmen«, sagte der Polizeichef.
David warf Diane einen Blick zu, der zu sagen schien: »Hältst du das Ganze nicht für ziemlich seltsam?«
Ja, dachte sie, äußerst seltsam.
David und Neva brauchten mehr als eine halbe Stunde, um alle Beutel herauszusuchen und aus ihren Listen zu streichen, die sie zuvor so vorsichtig im Lieferwagen verstaut hatten. Diane hasste es, diese sorgfältig gesammelten und registrierten Beweismittel jetzt McNairs Obhut übergeben zu müssen. Andererseits wollte er ja nur den ganzen Ruhm ernten, und es standen ihm Leute zur Verfügung, die ihr Handwerk verstanden. In ihren Händen sollten alle diese Indizien sicher aufgehoben sein. Er selbst würde sich bestimmt nicht bei deren Untersuchung die Finger schmutzig machen. Wahrscheinlich hätte er es nicht einmal gekonnt.
»Wir werden auch die Brandstätte fertig untersuchen«, sagte McNair. »Alle Knochen, die wir dabei finden, legen wir in Schachteln, die wir Ihnen dann zukommen lassen.«
Er drehte sich um, stieg mit seinen Freunden in seinen Kleinlastwagen und brauste davon. Sein Kavalierstart überschüttete die Zurückgebliebenen mit Schneematsch. Selbst der fesche schwarze Überziehmantel des Polizeichefs bekam etwas ab.
»Das ist die beste Lösung«, sagte dieser noch, als er sich mit seiner behandschuhten Hand den Mantel abklopfte. »Er tritt zwar manchmal etwas kantig auf und ist nicht sehr taktvoll, aber er wird den Job schon gut erledigen.«
»Das wollen wir hoffen«, sagte Garnett. »Dieser Fall hat großes Aufsehen erregt, und wir werden es alle ausbaden müssen, wenn McNair Mist baut.«
»Keine Angst. Ich bin mir sicher, dass er das nicht tun wird.« Die Stimme des Polizeichefs drückte mehr Hoffnung als Gewissheit aus.
Danach stieg er in seinen Wagen, warf noch einen kurzen Blick nach hinten und fuhr davon.
Wenigstens hat er uns nicht mit Matsch überschüttet, dachte Diane.
»Was ist eigentlich passiert?«, fragte sie Garnett.
»McNairs Onkel hat den Polizeichef aufgesucht«, antwortete dieser.
»Haben Sie ihm erzählt, dass es McNair war, der die Beweisspuren in Gefahr brachte?«
»Ja, und der Polizeichef hat mir das auch geglaubt. Hier geht es nicht um Logik oder Wahrheit, hier geht es um Politik«, seufzte Garnett. »Wir müssen eben das Beste daraus machen. Haben Sie die Bilder noch, von denen wir gesprochen haben?«
»Ja«, sagte Diane.
»Wenn McNair Mist baut und das Ganze dann an die Öffentlichkeit gelangt, werden wir sie benutzen. Und wenn irgendein Verbrecher wegen McNair freikommt, werden wir sie erst recht verwenden.«
 
Diane war immer noch stocksauer, als sie an ihrem Apartmenthaus ankam. Sie war die kurze Strecke durch das Wäldchen durch inzwischen dreißig Zentimeter hohen Schnee gestapft und hatte gehofft, dass sich dadurch ihr Zorn etwas abkühlen würde. Dies war aber nicht der Fall. Sie nahm eine Dusche, zog sich etwas an, das auch nicht entfernt an ihre forensische Kluft erinnerte, und fuhr ins Museum.
Es hatte zwar schon geschlossen, aber in Zeiten wie diesen, wenn sie bis über die Ellbogen in Leichen oder politischen Intrigen steckte oder wenn sie einfach nur einen schlechten Tag hatte, war es für sie eine Wohltat, einfach durch ihr Museum zu schlendern und einige ihrer Lieblingsstücke zu betrachten. Mal besuchte sie die Ägyptenabteilung mit den Amuletten, die sie in den Mumienbinden gefunden hatten, oder sie bewunderte die Gesteinsproben und Edelsteine; mal schaute sie zu den riesigen Dinosaurierskeletten hinauf oder betrachtete die dortigen Wandmalereien, auf denen der Künstler zwischen den Dinosauriern überall kleine Einhörner versteckt hatte. Ihr früherer Chef Gregory Lincoln hatte sich gerne Vermeer-Gemälde angeschaut, wenn er draußen vor Ort tätig sein musste. Er hatte immer postkartengroße Reproduktionen seiner Lieblingsbilder dabeigehabt. Manchmal hatte er Jan Vermeers Alltagsszenen mehrere Stunden lang betrachtet: »Der Liebesbrief«, »Junge Frau mit einem Wasserkrug«, »Die Gitarrenspielerin« oder »Der Geograph«. Sie schienen ihn in eine Art meditative Trance zu versetzen. Diane hatte ihn einmal gefragt, woran er denke, wenn er diese Bilder anschaue.
»Ich versuche, mir vorzustellen, was in ihnen vorgeht. Woran denkt die junge Frau, als man ihr diesen Brief überreicht? Welche Karte zeichnet dieser Geograph gerade, und wo ist er überall gewesen?«
Diane hatte Gregorys Angewohnheit angenommen, ein wundervolles Kunstwerk zu betrachten, wenn sie sich eine Pause von einer besonders grauenvollen Arbeit gönnte, und sie hatte diese Gewohnheit beibehalten, auch nachdem sie die Menschenrechtsuntersuchungen aufgegeben hatte. Heute freute sie sich auf die beruhigende Formenwelt der Muschelschalen.
Erst in ein paar Stunden würde die lichtschwächere Nachtbeleuchtung eingeschaltet werden. Die Beleuchtung eines Museums war eine Wissenschaft für sich. Da Licht zwar notwendig, aber auch schädlich war, hatte sie einige Mitarbeiter eingestellt, die sich um diese ganz spezifischen Lichtprobleme in den unterschiedlichen Abteilungen kümmerten. Während der Nacht wurde die Lichtstärke zurückgefahren. Gleichzeitig waren dann die meisten Lampen in der Nähe des Bodens eingeschaltet, damit niemand über ein Ausstellungsstück stolperte. Natürlich könnte sie die Umschaltung verzögern, aber sie würde das nicht nur zum eigenen Vergnügen tun.
Das RiverTrail-Naturkundemuseum war in einem dreistöckigen Granitgebäude aus dem 19. Jahrhundert untergebracht. Seine großen Ausstellungsräume wiesen hohe Kuppeldecken, polierte Granitböden, Holztäfelungen, Bronzearmaturen und wundervolle Wandmalereien von Dinosauriern auf.
Mit ihrem Generalschlüssel schloss sie den Eingang zum Westflügel auf, in dem die Abteilung für Wassertiere lag. Der Wachhabende am Informationsschalter begrüßte sie mit einem Nicken. Diane lächelte ihm zu. Sie warf einen Blick auf den Brachiosaurus im Dinosaurier-Saal, bog dann nach links ab und ging direkt zu dem Raum hinüber, in dem die Schalen von Meerestieren ausgestellt waren.
Diese Schalen waren die Gehäuse und Knochen von Mollusken, Weichtieren, die hauptsächlich im Wasser lebten, die meisten davon im offenen Meer. Das Museum besaß eine wohl bestückte Sammlung, die einen guten Überblick über die insgesamt mehr als 50 000 Arten bot.
Wenn man den Code dieser Schalen zu lesen verstand, konnte man wie im Falle der Knochen die Geschichte des jeweiligen Tiers rekonstruieren. Obgleich das Pigmentmuster einer Schale hauptsächlich genetisch festgelegt wurde, so hing dessen spezifische Ausprägung doch auch von dessen Lebensgeschichte ab. Selbst innerhalb einer Art wiesen keine zwei Exemplare dasselbe Muster auf. Eine Molluske vergrößerte ihre Schale an deren Rand, so wie die Knochen an den Epiphysen wuchsen. An diesen Wachstumsrändern wurden auch die Farbmuster festgelegt. Was immer diesen Mollusken zustieß – Nahrungsüberfluss, Nahrungsmangel, Verletzungen, Temperaturänderungen –, hatte Auswirkungen auf diese Muster. Die Mollusken trugen ihre Lebensgeschichte quasi auf dem eigenen Rücken. Ein Computermonitor im Ausstellungsraum erläuterte den Prozess. Diane hatte dessen Programm in der Entwicklungsphase der Abteilung so oft ansehen müssen, dass sie heute darauf verzichtete.
Sie blieb einige Zeit vor der Vitrine stehen, die der Bedeutung der Muschelschalen für den Menschen gewidmet war, um wieder einmal die afrikanischen Halsbänder aus Kaurimuscheln, den Perlmuttschmuck sowie die Muschelschalen zu bewundern, in die Indianer aus dem Südosten der Vereinigten Staaten religiöse und zeremonielle Symbole eingeritzt hatten.
Danach amüsierte sie sich über die kitschigen Muschelsouvenirs aus Florida. Das auf seine Weise beeindruckendste Stück dieses gehobenen Kitsches hatte erst vor kurzer Zeit Dianes stellvertretende Direktorin Kendel Williams erworben: ein vergoldeter Salzstreuer in Form eines Hahns, der aus der Schale eines Kammerschalennautilus hergestellt worden war.
Die Nachbarvitrine befasste sich mit dem Thema »Mathematik der Muschelschalen«. Sie war nicht gerade ein Besuchermagnet, aber Diane mochte sie genauso wie alle Mathematiklehrer der näheren und weiteren Umgebung. Auf Schulausflügen brachten sie oft ihre Klassen hierher, um mit ihnen die Videoerklärung der Spiralform des Kammerschalennautilus zu verfolgen, die auf der Fibonacci-Zahlenfolge beruhte. Das Video zeigte danach, dass Tannenzapfen, Sonnenblumen, Spiralgalaxien, der Tanz der Bienen und selbst das Parthenon auf dieselben mathematischen Grundlagen zurückzuführen waren. Die Lehrer mochten das. Für die Fortgeschrittenen gab es sogar ein Video über den algorithmischen Prozess, der bei der Herausbildung der Pigmentmuster eine Rolle spielte. Das war zwar nicht sehr populär, aber Diane ließ es auf dem Computer, weil sie wusste, wie dankbar ihr all die Lehrer waren, die ihren Schülern oder Studenten die höhere Mathematik beizubringen hatten.
Ein besonderer Anziehungspunkt waren hingegen die versteinerten Muscheln, nicht zuletzt deshalb, weil die Mineralien einiger spiralförmiger Schalen durch Pyrit ersetzt worden waren, so dass sie jetzt wie pures Gold aussahen. Diane war das dagegen irgendwie zu protzig.
Am liebsten waren ihr all diese hellen, stachligen, spiralförmigen, vielfarbigen unveränderten Schalen. Diese einfach nur anzuschauen, hatte für sie etwas zutiefst Beruhigendes. Für sie waren sie in dieser Hinsicht durchaus mit einem Vermeer-Gemälde vergleichbar.
Als sie gerade die Feinheiten einer besonders hübschen Pelikanmuschel betrachtete, hörte sie aus dem Labor der Wassertierabteilung laute Stimmen.
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Als Diane zum Labor hinüberging, bemerkte sie, dass dessen Tür nur angelehnt war. Tatsächlich war nur eine laute Stimme zu vernehmen. Diane erkannte sie als die von Whitney Lester, der neuen Sammlungsleiterin der Wassertierabteilung.
»Ich weiß, dass Sie die Muscheln gestohlen haben. Es wäre für uns beide besser, wenn Sie das hier und jetzt zugeben würden.«
Diane konnte die Antwort nicht verstehen. Nur ein leises Murmeln drang durch die Tür.
»Ich habe es satt, mit Ihnen meine Zeit zu vergeuden. Sie werden Ihren Job verlieren. Das steht fest. Ob wir es zur Anzeige bringen, hängt jetzt ganz von Ihnen ab. Wo sind diese verdammten Muscheln? Ich werde es nicht zulassen, dass in meinem Verantwortungsbereich wertvolle Ausstellungsstücke abhandenkommen, verstanden?«
Als Diane das Labor betrat, bot sich ihr eine seltsame Szene. Whitney Lester hatte ein kleines Persönchen regelrecht in die Ecke gedrängt. Es war Juliet Price, deren Gesicht nacktes Entsetzen ausdrückte.
»Ich habe Ihre verdruckste Art satt. Antworten Sie mir endlich, verdammt!«, schrie sie Lester an.
»Was geht hier vor?«, ließ sich jetzt Diane vernehmen und versuchte, dabei so ruhig wie möglich zu klingen.
Whitney schaute verärgert in Dianes Richtung, bereit, jede Störung abzuwehren. Als sie Diane erkannte, zeigte ihr Gesicht eine gewisse Verblüffung, die dann einem gequälten Lächeln wich.
»Dr. Fallon, ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören.«
Wie denn auch, bei diesem Gebrüll, dachte Diane. »Was geht hier vor?«, wiederholte sie.
»Miss Price hat mehrere wertvolle Muscheln aus unserer Sammlung gestohlen. Ich versuche sie gerade dazu zu bringen, sie zurückzugeben.«
Diane schaute Juliet Price an. Diese hatte die Arme vor dem Bauch verschränkt und stand nach vorne gebeugt da. Ihre blonden Haare waren nach vorne gefallen und hingen ihr jetzt ins Gesicht.
»Dr. Price, geht es Ihnen gut?«, fragte Diane.
»Die hat nichts. Die simuliert nur.«
Diane ignorierte Whitney. »Juliet, geht es Ihnen gut?« Diane ging auf sie zu und führte sie zu einem Stuhl.
»Ich habe diese Muscheln nicht gestohlen«, flüsterte sie. »Ich brauche diesen Job.«
Diane hörte Whitney verächtlich schnauben. »Daran hätten Sie früher denken sollen …«
»Genug jetzt«, sagte Diane energisch. »Juliet, Sie werden Ihren Job nicht verlieren. Bleiben Sie kurz hier sitzen, und versuchen Sie, sich zu beruhigen. Ich bin gleich zurück.«
»Mrs. Lester, bitte kommen Sie mit in Ihr Büro«, sagte sie dann.
Whitney Lester sah aus, als ob man ihr einen Hieb zwischen die Augen versetzt hätte. »Sie lassen sie hier doch nicht ohne Aufsicht zurück, oder?«
»Mrs. Lester, bitte!« Diane ging in das Büro der Sammlungsleiterin und setzte sich hinter deren Schreibtisch.
Whitney Lester folgte ihr und stand ein paar Sekunden unschlüssig da, als ob sie warten würde, bis Diane von ihrem Schreibtisch aufstand. Nach einiger Zeit setzte sie sich auf einen Stuhl, der vor dem Schreibtisch stand, und glättete ihren braunen Wildlederrock. Dann setzte sie sich kerzengerade auf und versuchte, durch ihren Gesichtsausdruck ihre ganze Missbilligung auszudrücken – wenigstens vermutete dies Diane, als Lesters Ausdruck von Überraschung und Verwirrung zu einer Art von Trotz hinüberwechselte. Schließlich strich sie sich über ihr graumeliertes Haar.
»Was geht hier eigentlich vor?«, fragte Diane.
»Juliet hat ein paar wertvolle Meerestierschalen gestohlen. Ich versuche sie gerade zurückzubekommen.« Sie streckte das Kinn vor, was wohl ihre Tatkraft und Entschlossenheit betonen sollte.
»Was fehlt denn?«, fragte Diane.
Whitney lehnte sich zurück und schien ihre Selbstsicherheit mehr und mehr zurückzugewinnen. »Ein zwanzig  Zentimeter langer Conus gloriamaris im Wert von viertausend Dollar und acht Cypraea aurantium, von denen jede dreihundert Dollar kostet.« Dabei zählte sie die fehlenden Gegenstände mit den Fingern ab, als ob sie dadurch den Verlust noch betonen wollte. »Und eine Riesenwellhornschnecke im Wert von zweihundertfünfzig Dollar. Alles in allem ein Wert von über sechstausend Dollar.«
»Haben Sie schon unsere Sicherheitsabteilung informiert?«
»Nein, ich versuche, alles, was in meinem Verantwortungsbereich passiert, selbst zu regeln«, sagte sie.
»Haben Sie beobachtet, wie Dr. Price sie an sich genommen hat?«, fragte Diane weiter.
»Nein, aber sie kommt als Einzige in Frage. Letzte Woche lagen sie noch hier im Sicherheitsgewölbe. Ich habe sie selbst dort gesehen. Sie ist fast immer hier und hat auch Zutritt zu diesem Tresorraum.«
»Sie haben also versucht, sie einzuschüchtern. Haben Sie nicht gesehen, wie verängstigt sie war?«
»Klar habe ich das bemerkt. Ich versuchte ja gerade, ihr ein Geständnis zu entlocken. Sie sollten das zu schätzen wissen.«
»Dies ist kein Verhörzimmer, und Dr. Price ist auch nicht irgendeine Kriminelle, die Sie auf der Straße aufgelesen haben. Sie ist eine Mitarbeiterin dieses Museums, und niemand, der hier arbeitet, darf auf diese Weise bedrängt werden. Ich hoffe, dass das jetzt klar ist.«
»Mein Führungsstil …«, begann Whitney.
»Ist so nicht akzeptabel«, unterbrach sie Diane.
Whitney schaute über die Schulter auf die offene Tür, als ob sie sehen wollte, ob Juliet Price mithörte. Diane sah, dass diese immer noch dort saß, wo sie sie zurückgelassen hatte, und ihre verschränkten Arme vor den Bauch presste. Diane war sich sicher, dass sie jedes einzelne Wort gehört hatte. Offensichtlich hatte sie das Gespräch aber noch nicht beruhigt. Juliet war eine der wenigen Mitarbeiter, mit denen sie noch nicht im Restaurant gegessen hatte – hauptsächlich, weil Juliet immer wieder Gründe gefunden hatte, einer entsprechenden Einladung auszuweichen.
Diane erinnerte sich noch gut an ihr Einstellungsgespräch. Sie trug damals ein konservatives Tweedkostüm und hatte ihre hellblonden Haare hinten hochgesteckt. Das war einer der wenigen Fälle gewesen, wo sie ihr Gesicht gesehen hatte. Ihr strohblondes Haar, ihre helle Haut und ihre himmelblauen Augen machten sie fast zu einer ätherischen Erscheinung, ja, sie wirkte fast wie ein Engel. Wenn sie es darauf anlegen würde, könnte sie sich wohl vor Verehrern kaum retten. Stattdessen machte sie sich normalerweise fast unsichtbar. Meist legte sie es darauf an, immer in Deckung zu bleiben.
Diane und Kendel hätten sie wegen ihrer extremen Schüchternheit beinahe nicht eingestellt. Am Ende hatten ihre exzellenten Kenntnisse über das maritime Tierleben und speziell über Mollusken den Ausschlag gegeben. Mit ihrem Doktor in Meeresbiologie hätte sie eigentlich die Kuratorlaufbahn einschlagen müssen. Stattdessen zog sie es vor, Muschelschalen zu katalogisieren und Lehrmaterial für Schulen zusammenzustellen, beides Arbeiten, die man ganz allein erledigen konnte. Das Museum hatte also mit ihrer Einstellung ein gutes Geschäft gemacht.
Bis jetzt hatte es auch nur ein einziges seltsames Ereignis gegeben. Für Juliets ersten Arbeitstag hatte Andie einen Geschenkkorb zusammengestellt, wie sie es für alle neuen Mitarbeiter machte. Andie erstellte dabei jedes Mal regelrechte Kompositionen, deren Thema das Fachgebiet des Museumsneulings war, in Juliets Fall wählte sie Ozeane und Muscheln. Sie hatte also den Korb mit tropischen Früchten, muschelförmigen Schokoladenplätzchen, Austerndosen und farbigen Muschelschalen gefüllt und in dessen Zentrum inmitten von grünem Zelluloidgras und künstlichen Pflanzen, die wie Seetang aussahen, eine Puppe der kleinen Meerjungfrau Arielle aus dem Disney-Film plaziert. Es war ein wunderschöner Korb. Andie hatte ihn kurz vor Juliets Eintreffen auf deren Schreibtisch gestellt. Allerdings erzielte dieses Geschenk nicht die gewünschte Wirkung. Als Juliet es erblickte, schrie sie laut auf und wäre fast in Ohnmacht gefallen.
Hinterher war ihr diese Reaktion schrecklich peinlich. Kendel tröstete sie und erzählte ihr, dass sie selbst an ihrem ersten Arbeitstag so laut geschrien habe, dass selbst die Museumsmitarbeiter zwei Stockwerke höher erschrocken seien. Allerdings hatte Kendel geschrien, weil sie eine zusammengerollte große Schlange in ihrer Schreibtischschublade gefunden hatte, wohingegen das Objekt der Angst in Juliets Fall ein Geschenkkorb war.
Andie fühlte sich irgendwie schuldig, während alle anderen ganz einfach verblüfft waren. Diane fragte sich, ob Juliet vielleicht ein Stalker verfolgte, der ihr immer wieder ungebetene Geschenke machte. Sie fragte Juliet, ob sie vielleicht deswegen einen Job haben wolle, der keine große Aufmerksamkeit errege. Juliet versicherte ihr aber, dass dies nicht der Fall sei und dass sie nur einfach Angst vor neuen Puppen habe. Das war allerdings keine sehr befriedigende Erklärung. Diane vermutete, dass sie deshalb all die Zeit ein Essen mit ihr vermieden hatte.
Whitney Lester saß immer noch steif auf ihrem Stuhl. Es war ein einfacher ungepolsterter Holzstuhl, der nicht sehr bequem aussah. Diane fragte sich, ob Whitney ihn extra für ihre Untergebenen ausgesucht hatte. Jetzt nicht überinterpretieren, wies Diane sich selbst zurecht.
»An meinen bisherigen Arbeitsstellen war mein Führungsstil immer sehr effektiv«, sagte Lester mit vorgerecktem Kinn, bereit, ihren Status hier zu verteidigen.
»Das Bedrängen und Schikanieren von Mitarbeitern gehört nicht zu der Arbeitskultur, die wir in diesem Museum hier fördern wollen.«
Whitney Lester gab noch nicht auf. »Die Muscheln sind verschwunden, und kein anderer in dieser Abteilung hatte Zugang zu ihnen. Wer sonst könnte sie also gestohlen haben?«
»Sie«, sagte Diane.
Das hatte sie kalt erwischt. Sie atmete hörbar ein. Ihre Augen wurden so groß, dass Diane den gesamten weißen Ring um ihre Iris sehen konnte.
»Ich? Ich?«, stotterte sie.
»Sie haben selbst zugegeben, dass Sie die letzte Person waren, die sie im Tresorraum gesehen hat. Sie kennen den exakten Wert von jedem dieser Gegenstände. Sie haben es nicht der Sicherheitsabteilung gemeldet, und Sie wollten es augenscheinlich auch nicht der Museumsleitung mitteilen. Und Sie waren nicht ganz ehrlich, als Sie mir erzählten, nur Juliet habe Zugang zum Sicherheitsgewölbe, da Sie den ja ebenfalls haben.«
»Aber ich habe es nicht getan«, sagte sie. Sie hielt dabei die Armlehne ihres Stuhls so fest umklammert, dass ihre Knöchel ganz weiß wurden.
»Woher soll ich das wissen?«, sagte Diane. »Ihre Beschuldigungen gegen Juliet Price könnten ja auch ein Ablenkungsmanöver sein.«
»Sie können doch nicht mich beschuldigen!«, rief sie aus und betonte dabei das Wort mich, als ob sie wie Cäsars Frau über alle Zweifel erhaben sei.
»Tatsächlich haben Sie Dr. Price diesen Diebstahl aufgrund von weit weniger Anhaltspunkten unterstellt, als ich gerade gegen Sie vorgebracht habe. Das könnte den Eindruck erwecken, dass Sie etwas mit der Sache zu tun haben.«
»Ich bin die Leiterin dieser Sammlung. Es ist Teil meines Jobs, alle Sammlungsstücke zu kennen. Deshalb kenne ich auch ihren Wert.«
»Und es gehört zu Dr. Price’ Aufgaben, diese Stücke zu erfassen, weswegen sie auch Zugang zum Tresorraum haben muss.«
»Aber ich weiß, dass ich diese Muscheln nicht entwendet habe«, legte Lester nach.
»Auch Dr. Price behauptet, sie nicht genommen zu haben«, konterte Diane.
»Das ist nicht richtig«, sagte Lester schließlich.
»Nein, es ist nicht richtig. Und es ist auch nicht richtig, Juliet Price zu bedrängen und zu beschuldigen. Ich sage Ihnen jetzt, wie wir weiter vorgehen werden. Sie verschaffen mir Fotos der vermissten Gegenstände, die ich dann an die Sicherheitsabteilung weiterleite. Deren Mitarbeiter werden dann jeden hier befragen. Das heißt aber nicht, dass irgendjemand Bestimmtes unter Verdacht steht. Und ich werde Andie bitten, Sie zu einem Managementkurs anzumelden. Dort werden Sie den Führungsstil kennenlernen, den wir hier in unserem Museum erwarten.«
»Managementkurs?«
»Ja. Sie haben vielleicht andere Vorstellungen über Menschenführung, aber solange Sie hier arbeiten, werden Sie sich unserer Arbeitsphilosophie anpassen müssen. Und jetzt holen Sie mir bitte diese Fotos.«
Whitney Lester stand auf und schien erst einmal nicht zu wissen, was sie jetzt tun sollte, so als ob sie ihre Niederlage eingestehen würde, wenn sie Dianes Anweisung folgte. Diane hatte fast ein schlechtes Gewissen, dass sie sie so hart angefasst hatte, aber sie hatte sich so auf eine friedliche Zeit in der Muschelsammlung gefreut, und die hatte ihr Whitney Lester jetzt gründlich verdorben.
Diane stand nun ebenfalls auf und ging ins Nebenzimmer zu Juliet Price hinüber, die sich inzwischen nicht mehr den Bauch hielt. Stattdessen stand sie mitten im Raum, strich sich ihren grauen Cordrock glatt und versuchte, weder in Dianes noch in Whitney Lesters Richtung zu schauen. Diane sprach sie direkt an:
»Ihr Job ist sicher. Die Sicherheitsleute werden mit Ihnen sprechen wollen, also versuchen Sie, sich bitte an alles zu erinnern, was Sie über die fehlenden Gegenstände wissen.«
Juliet nickte. »Ja, Ma’am.«
»Haben Sie schon etwas gegessen?«
Juliet schüttelte den Kopf.
»Dann gehen wir jetzt ins Restaurant und holen unser Dinner nach, das wir schon so oft verschoben haben.«
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Im Museumsrestaurant fühlte man sich unter den hohen Bogengängen aus alten Backsteinen in eine mittelalterliche Klosterbibliothek versetzt. In vier aneinandergrenzenden Sälen standen Tische und Stühle aus dunklem, roh behauenem Holz. Entlang der Wände befanden sich in gewölbten Backsteinalkoven kleine Séparées, in die sich Diane besonders gern setzte, weil man dort ganz ungestört war. Juliet ging es offensichtlich genauso.
Diane sah ihr an, dass sie sich in einem solchen Restaurant nicht sehr wohl fühlte. Sie sagte kein einziges Wort, während ihr Blick durch den Raum schweifte, als ob sie nach einem bekannten Gesicht Ausschau hielte. Dann zog sie sich auf ihrer Holzbank ganz in den Alkoven zurück. Dessen halbdunkles Innere und das Kerzenlicht verstärkten noch ihr ätherisches Aussehen. Diane wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie sich plötzlich einfach in nichts aufgelöst hätte.
»Ich lade alle meine Museumsmitarbeiter einmal zum Essen ein, um sie auf diese Weise etwas besser kennenzulernen. Bei uns beiden hat sich das bisher leider nicht ergeben. Ich will Ihnen also hier nicht auf den Zahn fühlen oder Ihnen gar irgendwelche Vorhaltungen machen. Ich möchte einfach die Menschen kennen, die in unserem Museum arbeiten. Also erzählen Sie mir ein bisschen von sich.«
Juliet knabberte an einer Salzstange. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe bisher ein recht ruhiges Leben geführt.«
»Nun ja, zuerst sollten Sie mir sagen, was Sie gerne essen möchten. Die Kellnerin wird jeden Moment hier sein«, sagte Diane.
Beide schauten auf die Speisekarte, aber Diane wusste bereits, was sie wollte. So spät am Tag wählte sie immer eine Gemüseplatte mit Portobello-Pilzen, Käse und Tomaten und einen Obstsalat.
»Das klingt gut. Ich nehme das Gleiche«, sagte Juliet, als Diane ihre Bestellung aufgab.
Diane versuchte, Juliet in ein Gespräch zu ziehen, hatte damit aber wenig Erfolg. Juliet nestelte an ihrer Serviette herum, während sie auf ihr Essen warteten. Man hätte meinen können, dass sie sich lieber von Whitney Lester herunterputzen ließe, als mit Diane zu Abend zu essen.
»Ich hoffe, Sie machen sich keine Sorgen um Ihren Job«, sagte Diane.
Als Juliet daraufhin von ihrer Serviette aufschaute, war Diane von der Klarheit ihrer durchdringenden blauen Augen überrascht. In ihr steckte eindeutig mehr, als man nach dem ersten Anschein erwartet hätte.
»Warum haben Sie mir eigentlich geglaubt, dass ich diese Muschelschalen nicht gestohlen habe?«
Das war eine gute Frage. Diane hatte ihr ja auch sofort versichert, dass ihr Job nicht in Gefahr sei. Warum hatte sie das gemacht?
»Es stellt ja irgendwie ein Wagnis dar, Objekte von solchem Wert zu stehlen. Sie scheinen mir kein Mensch zu sein, der ein solches Wagnis eingehen würde.«
Juliet schenkte ihr die Andeutung eines Lächelns. »Nein. Da haben Sie wohl recht. Ich bin ein Feigling und habe schon vor den albernsten Sachen Angst.«
Diane musste an die Geschichte mit dem Geschenkkorb denken. Ja, das war wirklich eine alberne Sache gewesen. Sie fragte sich, was da wohl dahinterstecken könnte.
»Fast alle von uns haben Ängste, die andere für albern halten würden.«
»Davon habe ich wohl eine Menge. Sie ergeben alle keinen Sinn. Ich weiß das selber. Ich habe Angst vor neuen Puppen, und ich weiß nicht einmal, warum. Ich habe Angst vor bestimmten Wörtern. Wenn ich sie irgendwo geschrieben sehe oder jemand sie in meiner Gegenwart ausspricht, gerate ich sofort in Panik. Deswegen ist dieser Job auch so wichtig für mich. Ich muss ganz allein arbeiten können. Das Zusammenstellen von Unterrichtsmaterialien und das Katalogisieren von Meerestierschalen ist genau das Richtige für mich.«
»Haben Sie schon einmal Fachleute wegen Ihrer Ängste konsultiert?«, fragte Diane.
»Ja. Auf dem College. Aber die konnten mir auch nicht helfen.«
»Entschuldigen Sie bitte«, sagte Diane, »das Ganze ist sehr persönlich, und ich wollte Sie wirklich nicht ausforschen. Was machen Sie eigentlich in Ihrer Freizeit? Sie haben doch etwas, was Ihnen Spaß macht, oder?«
Juliet dachte einen Moment nach. »Nein, eigentlich nicht.« Sie zuckte die Achseln. »Ich lese gerne.«
»Welche Art von Büchern?«, fragte Diane nach.
»Biographien von historischen Persönlichkeiten. Ich lese gerade Dumas Malones Biographie von Thomas Jefferson.«
Diane schaute sie erstaunt an. »Welchen Band?«
»Den sechsten, Der Weise von Monticello. Kennen Sie den?«
»Nein«, sagte Diane. »Ich habe nur davon gelesen. Ich mag vor allem Science-Fiction-Romane.«
»Wirklich. Ich mag auch historische Liebesromane.« Sie lächelte leicht verschämt, als ob sie ein intimes Geheimnis preisgeben würde.
Diane hatte das Gefühl, dass sie allmählich etwas auftaute.
In diesem Augenblick brachte die Kellnerin die Gemüseplatten. Sie aßen schweigend.
Diane war froh, dass sie jetzt doch einiges über sie erfahren hatte.
»Ich arbeite gerne hier«, sagte Juliet plötzlich. »Ich weiß, ich bin ein wenig seltsam, aber ein solches akademisches Umfeld ist ideal für Leute, die ein wenig seltsam sind.«
Diane grinste. Sie konnte ihr nur zustimmen. »Ich glaube, wir alle hier sind etwas seltsam. Ich erforsche zum Beispiel gerne Höhlen. Die meisten Menschen finden das sehr seltsam und ganz besonders mein Freund.«
»Ich habe schon davon gehört, dass Sie Höhlensportlerin sind. Ich gebe zu, dass ich mir nicht vorstellen kann, jemals in eine solche Höhle hinabzusteigen.«
»Das geht den meisten Leuten so. Für mich sind Höhlen dagegen absolut wunderbare und geheimnisvolle Welten.«
»Der Geologiekurator ist auch ein Höhlensportler, nicht wahr?«, fragte Juliet.
»Ja. Er ist einer meiner Höhlenkameraden. Der Höhlensportlerklub trifft sich einmal im Monat hier im Museum, wenn Sie einmal vorbeikommen wollen. Sie müssen natürlich nicht selbst in eine solche Höhle steigen. Aber Sie könnten der Gruppe einen Vortrag über fossile Muscheln halten. Diese Treffen sind immer auch eine Art wissenschaftliche Fortbildung für uns Höhlengänger.«
Diane erzählte ihr dann von den Höhlen, die sie bisher erforscht hatte, und dass Mike, der Kurator der Geologieabteilung, seit kurzem in der Extremophilenforschung tätig war.
Ihre Unterhaltung war etwas holprig und angestrengt und ganz gewiss ziemlich einseitig, aber Diane hatte das Gefühl, dass Juliet das gewohnt war.
»Sie haben hier einen phantastischen Schokoladenkuchen«, sagte sie dann.
Sie rief die Kellnerin und bestellte ein Stück. Juliet schloss sich ihr an.
»Ich mag Schokolade«, sagte sie. »Die muschelförmigen Schokoladenplätzchen im Geschenkkorb schmeckten großartig. Ich wollte mir noch ein paar kaufen, aber dann habe ich herausgefunden, dass sie Andie selbst gemacht hat.«
Diane hatte die Geschichte mit dem Geschenkkorb bisher nicht angesprochen – und schon gar nicht Juliets Schreianfall wegen einer einfachen Meerjungfraupuppe. Einige Dinge ließ man besser unerwähnt. Trotzdem interessierte sie sich natürlich für deren Hintergründe.
»Ich kenne Darcy Kincaid ein bisschen«, sagte Juliet. »Sie entwirft gerade eine Ausstellungsvitrine für unsere Abteilung. Sie glaubt, dass man die fossilen Muscheln viel interessanter präsentieren kann. Ich hoffe, sie kommt wieder in Ordnung.«
»Ich auch«, sagte Diane.
»Wissen Sie, wie es ihr geht?«
»Die Ärzte können selbst noch nichts sagen. Vielleicht morgen.«
»Darcy hat noch so viel vor. Sie will ihren Doktor machen und ihren Freund dazu bringen, dass er ihr einen Heiratsantrag macht. Ich bin ihm einmal begegnet. Ein charmanter Junge«, fügte sie hinzu.
Die Art, wie sie charmant sagte, ließ Diane vermuten, dass sie genau das Gegenteil meinte. Aber in ihren hellblauen Augen ließ sich nichts Derartiges erkennen.
Die Kellnerin brachte jetzt den Nachtisch, einen feuchten dreistufigen Schokoladenkuchen mit einer Buttercremeglasur und Schokostreuseln. Juliet hob nach dem ersten Bissen eine Augenbraue.
»Das ist köstlich.«
Die Kellnerin füllte Kaffee nach. Als Juliet einen Schluck nahm, rutschte der Ärmel ihres Pullovers ein Stück nach oben. Für einen kurzen Augenblick konnte Diane einige Narben auf ihrem Arm erkennen. Sie fragte sich, ob Juliet eine »Ritzerin« war und sich diese Verletzungen selbst beigebracht hatte.
Als beide ihren Nachtisch aufgegessen hatten, holte Diane eine Visitenkarte aus der Tasche.
»Ich möchte mich auf keinen Fall in Ihre Angelegenheiten einmischen, und ich werde auch nie mehr darauf zurückkommen. Ich habe eine Freundin. Ihr Name ist Laura Hillard, und sie ist Psychiaterin. Wenn Sie einmal mit ihr sprechen möchten, und sei es nur, um Strategien zu entwickeln, wie man mit Leuten wie Whitney Lester zurechtkommt, rufen Sie sie einfach an. Sie wird mir das nicht mitteilen, und ich werde Sie auch nicht fragen, ob Sie sie angerufen haben. Das Ganze ist nur eine unverbindliche Information.« Sie legte die Karte auf den Tisch und schob sie ein Stück nach vorne.
Juliet hob sie auf und betrachtete sie lange, bevor sie zu sprechen begann.
»In letzter Zeit habe ich wieder diese Träume«, sagte sie und starrte die Karte weiterhin unverwandt an. »Sie hatten ein paar Jahre aufgehört, aber jetzt haben sie wieder angefangen. Deswegen habe ich das mit Mrs. Lester heute auch nicht gepackt.« Sie schaute Diane ins Gesicht. »Ich kann mich kaum an meine frühe Kindheit erinnern. Ich weiß nur, was man mir später erzählt hat und was ich in den Zeitungen gelesen habe. Ich wurde entführt, als ich sieben Jahre alt war, und dann in einem Entwässerungskanal für tot zurückgelassen. Ich nehme an, von daher kommen alle meine Probleme, selbst wenn ich mich an nichts mehr erinnern kann.« Sie steckte die Karte in ihre Tasche.
Diane war wie vor den Kopf gestoßen. Erst nach einiger Zeit fand sie ihre Sprache wieder: »Juliet, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Hat man Ihren Entführer jemals gefasst?«
Juliet schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Sie haben erst im College einen Psychiater aufgesucht? Nicht früher?«
»Ich erinnerte mich ja an nichts, und deshalb wollten auch meine Eltern nicht mehr daran rühren. Sie hielten es für das Beste, wenn diese Erfahrung für immer begraben bliebe. Meine Mutter starb ein Jahr später, und mein Vater heiratete dann zum zweiten Mal. Mein Vater und meine Großmutter erzählten mir, meine Alpträume stammten von meinen Schuldgefühlen, dass ich ungehorsam gewesen sei und mich hätte ›schnappen lassen‹, wie es meine Großmutter ausdrückte. Sie sagte mir, die Alpträume würden aufhören, wenn ich von jetzt an brav wäre. Meine Stiefmutter glaubte, es würde mir helfen, wenn sie mich ins Sommerlager schickte. Das war zwar eine weit weniger rabiate Heilmethode, aber zum glücklichen Camper bin ich nie geworden.«
Kein Wunder, dass sie so schüchtern war und die Einsamkeit vorzog, dachte Diane. Mir würde es genauso gehen, wenn ich so etwas als Kind hätte durchmachen müssen. In Anbetracht dessen war Whitney Lesters Betragen umso unverzeihlicher.
»Das tut mir leid«, sagte Diane. »Das Leben muss sehr schwierig für Sie sein. Wenn ich irgendwie helfen kann, werde ich das gerne tun.«
»Sie haben mir ja einen Job gegeben. Was glauben Sie, wie oft ich nach einem Vorstellungsgespräch eine Absage bekommen habe? Deswegen ist dieser Job auch so wichtig für mich. Ich würde ihn nie durch einen Diebstahl aufs Spiel setzen. Ich habe noch nie etwas gestohlen. Ich bin kein Dieb.«
Diane war froh, dass sie zusammen gegessen hatten. Jetzt verstand sie Juliet viel besser. Sie bot ihr an, sie nach Hause zu fahren, aber Juliet zog es vor, ihr eigenes Auto zu benutzen, das auf dem Museumsparkplatz stand. Diane ließ das Trinkgeld auf dem Tisch liegen, und die beiden machten sich auf den Weg nach draußen. Die Geschäftsführerin des Restaurants nickte Diane zu, als sie an ihr vorbeigingen. Sie schickte die Rechnung immer in Dianes Büro. Auf diese Weise musste sich Diane nie mit den wenigen Gästen auseinandersetzen, die unbedingt ihre eigene Zeche zahlen wollten. Das Problem erledigte sich ja von selbst, wenn niemand ihnen eine Rechnung vorlegte.
Das Restaurant machte bald zu, so dass nur noch wenige Autos auf dem Parkplatz standen. Diane bemerkte, dass eine der Laternen ausgegangen war, und zwar ausgerechnet diejenige, die neben ihrem Wagen stand. Sie blieb sofort stehen. Juliet spürte wohl Dianes Unruhe und hielt ebenfalls an. Diane griff sie an den Arm.
»Ich glaube, wir gehen besser wieder zurück«, flüsterte sie.
Juliet fragte nicht, warum, sondern machte auf dem Absatz kehrt. Gerade als Diane nach ihrem Handy griff, um die Sicherheitsleute ihres Museums anzurufen, sah sie, wie sich ein Mann hinter ihrem Auto aufrichtete. Er hatte einen Baseballschläger in der Hand und kam jetzt auf sie zu. Diane wollte sich gerade umdrehen und wegrennen, als hinter ihm ein zweiter Mann auftauchte. Juliet stieß einen Schrei aus und sank zu Boden.
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Diane wollte sich eigentlich im Restaurant in Sicherheit bringen und hätte dies wohl auch geschafft, aber sie konnte Juliet unmöglich hier zurücklassen. Blitzschnell tippte sie die Nummer der Sicherheitsabteilung in ihr Handy ein, während die Männer immer näher kamen. Verzweifelt versuchte sie, einen Weg zu finden, wie sie sich verteidigen könnte. Wie bei Blake Stanton, dem jungen Autoräuber mit der Pistole, musste sie sich auch hier ganz darauf verlassen, dass sie die richtigen Worte finden würde. Allerdings bezweifelte sie, dass es ihr bei diesen Männern genauso leicht gelingen würde.
»Bleiben Sie sofort stehen. Kommen Sie nicht näher!«, schrie sie sie an. Plötzlich hörte sie in ihrem Handy die Stimme eines Sicherheitsmanns. Sie hielt es an den Mund und schrie hinein: »Sofort zum vorderen Parkplatz! Notfall!«
Die Männer hoben jetzt ihre Baseballschläger an, aber bevor sie sie erreicht hatten, beleuchteten die Scheinwerfer eines Autos, das gerade auf den Parkplatz einbog, die Szene. Die beiden Männer blieben einen Augenblick stehen. Dann holte einer von ihnen mit dem Schläger aus … Sie duckte sich, als plötzlich eine Sirene ertönte und Blaulicht aufblitzte. Es war ein Streifenwagen der örtlichen Polizei! Gott sei Dank, dachte sie, als die Männer quer über den Parkplatz davonrannten und das Polizeiauto die Verfolgung aufnahm. In diesem Augenblick stürmten drei ihrer Sicherheitsleute mit gezogenen Pistolen aus dem Gebäude.
»Wir müssen Dr. Price hineinhelfen«, sagte Diane, als sie sie erreichten. Sie und ein Sicherheitsmann halfen Juliet, wieder auf die Beine zu kommen.
»Es tut mir leid«, flüsterte sie.
»Alles in Ordnung«, beruhigte sie Diane.
Während sie das sagte, beobachtete sie, wie der Streifenwagen einem der Flüchtigen den Weg abschnitt, so dass dieser die Seitentür des Wagens rammte. Währenddessen verschwand der andere Mann im benachbarten Wäldchen.
Unterstützt von einem Sicherheitsmann, führte Diane Juliet zurück ins Museumsgebäude.
»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind«, sagte Diane zu ihren drei Wachleuten, als sie sicher im Museum angelangt waren.
»Keine Ursache, Dr. Fallon. Worum ging es eigentlich?«
»Ich weiß es selbst nicht. Könnten Sie Dr. Price in mein Büro bringen, damit sie sich dort auf mein Sofa legen kann? Und bringen Sie ihr etwas Wasser, oder was immer sie möchte, aus meinem Kühlschrank.«
Der Wachmann nickte und führte Juliet quer durch das Foyer und durch die Doppeltür in den Büroflügel hinüber. Die beiden anderen Sicherheitsleute blieben bei Diane.
»Gehen Sie bitte wieder nach draußen, und achten Sie darauf, dass die Gäste und die Angestellten des Restaurants sicher ihre Autos erreichen. Erledigen Sie das aber ganz diskret. Passen Sie einfach nur auf. Und rufen Sie jemanden, der die Terrassenseite des Restaurants im Auge behält.«
»Geht in Ordnung, Ma’am.« Die beiden gingen zurück auf den Parkplatz, wobei der eine über sein Funkgerät Dianes Anweisungen weitergab.
Diane hatte das Gefühl, dass die beiden Männer mit den Baseballschlägern es auf sie abgesehen hatten, obgleich sie sich keinen Grund dafür vorstellen konnte. Allerdings war sie auch in der Vergangenheit immer wieder das Ziel von Angriffen auf das Museum gewesen. Besser sie als die Besucher, musste sie denken. Wer würde seine Kinder schon in ein Museum schicken, in dem sie Gefahr liefen, von Baseballschläger schwingenden Gangmitgliedern überfallen zu werden?
Diane beobachtete vom Eingang aus die Vorgänge am Streifenwagen. Zuerst wollte sie zu ihnen hinübergehen, um herauszufinden, wer dieser Kerl war, aber sie wollte sich dann doch nicht einmischen. Sie fragte sich plötzlich, wieso diese Polizisten so spät am Abend überhaupt hier aufgetaucht waren. Hatte sie jemand gerufen? Gab es noch andere Probleme, von denen sie nichts wusste?
Weswegen auch immer, die Polizisten waren da, und sie war froh darüber. Einen Schlag hätte sie mit Sicherheit abbekommen, bevor ihre Sicherheitsleute eingetroffen wären.
Plötzlich fuhr ein weiterer Streifenwagen vor, um den Gefangenen zu übernehmen. Dieser schien etwa ein Meter achtzig groß und kräftig gebaut zu sein. Die Polizisten hatten ihm seine Skimaske heruntergezogen, aber sie konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen.
Die zwei Beamten aus dem ersten Wagen, ihre Retter, kamen jetzt auf das Museum zu. Als sie nahe genug heran waren, erkannte sie Archie aus dem Leichenzelt und Izzy Wallace.
Gütiger Gott, dachte sie, Izzy möchte etwas über seinen Sohn erfahren.
Diane öffnete ihnen die Tür. »Gott sei Dank waren Sie da«, sagte sie, als sie das Museum betraten.
»Einen von ihnen haben wir erwischt«, sagte Archie. »Sind Sie okay?«
»Ja. Mir geht es gut, aber nur, weil Sie beide rechtzeitig gekommen sind. Sie hätten uns sonst wohl ernsthaft verletzt, sie haben eine meiner Mitarbeiterinnen zu Tode erschreckt.«
»Ich muss mit Ihnen sprechen«, sagte Izzy.
Er hatte seine Mütze abgenommen und hielt sie nun in der Hand. Izzy und sie waren normalerweise keine Freunde, aber jetzt brauchte er etwas von ihr. Etwas, von dem sie nicht sicher war, dass sie es ihm geben konnte.
»In meinem Büro ruht sich gerade Dr. Price aus. Am besten gehen wir in das Büro der Sicherheitsabteilung und reden dort«, sagte Diane. Die beiden nickten.
Im Sicherheitsbüro holte sie drei Flaschen Tafelwasser aus dem Kühlschrank.
»Was meinen Jungen angeht, könnten Sie da nicht einen Fehler gemacht haben?« Izzy schaute Diane an, wobei seine Augen sie anzuflehen schienen, ihm mitzuteilen, dass das Ganze ein Irrtum sei.
»Wie …«, begann Diane.
»Es war nicht Archie«, eilte sich Izzy zu versichern. »Es war jemand anders. Ist es wahr?«
»Wir brauchen die DNA-Ergebnisse, um sicher sein zu können«, sagte Diane. »Bisher haben wir nur die Röntgenaufnahmen.«
»Aber Sie könnten bei deren Auswertung doch einen Fehler gemacht haben, oder?«, sagte er hoffnungsvoll.
»Ja, das wäre möglich. Allerdings haben Dr. Rankin, Dr. Webber und Dr. Pilgrim unabhängig voneinander ebenfalls dieses Röntgenbild mit dem Befund verglichen und sind zum selben Ergebnis gelangt wie ich.«
Izzy stöhnte auf.
»Wir könnten uns alle getäuscht haben. Röntgenaufnahmen allein genügen nicht. Deswegen haben wir ja auch einen DNA-Abgleich in die Wege geleitet.«
Izzy wiegte den Kopf vor und zurück. »Ich hatte gehofft, Sie hätten sich geirrt. Ich habe Evie erzählt, dass Sie sich getäuscht haben müssen. Aber … wir wissen nicht, wo Daniel ist. Wir können ihn nirgends finden, und er ist nicht jemand, der einfach … Wir haben überall nach ihm gesucht, in der Bücherei, im Studentischen Lernzentrum, bei seinen Freunden, in den Parks, den Kinos und im Einkaufszentrum.«
Izzy Wallace legte den Kopf in die Hände.
Diane brach es fast das Herz. Ihr und Archies Blick begegneten sich, und sie konnte sehen, dass er das gleiche ohnmächtige Mitgefühl empfand wie sie. Izzy hob den Kopf.
»Daniel ist ein guter Student. Er ist ein braver Junge. Er ist zielstrebig, nicht so wie ich. Er ist klug und hat in allen Fächern eine Eins. Er nimmt keine Drogen, das würde ich wissen. Ich erkenne Drogennutzer sofort.«
»Ich weiß«, sagte Diane. »Ich bezweifle, dass viele der Kids dort Drogen genommen haben.«
»Das wird Evie umbringen. Ich weiß nicht, was wir jetzt tun sollen. Daniel ist unser einziges Kind.«
Diane hätte am liebsten losgeheult. Archie ging es genauso. Wie würde sich Rosewood jemals von dieser Katastrophe erholen können?
»Warum kamen sie nicht mehr heraus?«, sagte Izzy.
»Was meinen Sie?«, fragte Diane.
»Aus diesem Haus. Warum kamen sie nicht mehr heraus? Warum konnten nur so wenige dem Brand entkommen?«
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Diane. »Ich glaube, dass die Explosion …« Sie brach mitten im Satz ab. »Ich bin mir nicht sicher.«
Izzy öffnete eine Wasserflasche und nahm einen Schluck. Alle drei saßen ein paar Minuten da, ohne ein Wort zu sprechen. Diane wünschte sich, dass sie das Ganze zum Verschwinden bringen könnte. Es schien ihr eine Ewigkeit her, seitdem sie mitten in der Nacht aufgewacht war und gesehen hatte, wie sich der Feuerschein in ihrem Foto des Kammerschalennautilus widerspiegelte.
»Danke, dass Sie mit mir geredet haben. Ich …« Er fingerte an seiner Polizeimütze herum. »Ich wollte nur …« Seine Unterlippe zitterte. »Ich wollte nur von Ihnen hören, dass Sie einen Fehler gemacht haben.«
Er legte den Kopf wieder in die Hände und begann zu schluchzen.
»Hat er gelitten?«, fragte er schließlich.
»Nein«, sagte Diane. Sie legte ihre Hand auf die seine. »Aber Izzy, bevor wir nicht die DNA-Ergebnisse haben … Es steht immer noch nicht hundertprozentig fest, dass es Daniel ist.«
»Ich weiß. Aber wo ist er dann? Warum können wir ihn nicht finden?«
Als Izzy und Archie gegangen waren, hätte sich Diane am liebsten hingesetzt und so richtig ausgeweint. Stattdessen atmete sie tief durch und ging in ihr Büro hinüber, um nach Juliet Price zu sehen. Das muss sie wieder ordentlich zurückgeworfen haben, dachte sie. Wenn sie nicht bereits Alpträume gehabt hätte, dieser Tag hätte bestimmt welche verursacht.
 
Juliet saß auf dem roten Polstersofa in Dianes Büro und nahm gerade einen Schluck aus einer Orangensaftflasche. Der Sicherheitsmann saß neben ihr in einem Sessel. Als Diane eintrat, schaute er erleichtert auf. Sie nahm an, dass er die ganze Zeit versucht hatte, mit Juliet ein Gespräch anzufangen. Diane bedankte sich bei ihm. Er stand sofort auf, nickte Juliet zum Abschied noch einmal zu und verließ den Raum.
Juliet setzte die Flasche ab, schaute einen Augenblick auf ihre Hände und drehte an ihrem Ring, einem goldgefassten Aquamarin.
»Es … es tut mir leid. Ich habe Sie einfach im Stich gelassen, als wir beide in echten Schwierigkeiten waren. Es tut mir so leid.«
Was für eine seltsame Betrachtungsweise, dachte Diane, als sie einen Stuhl heranzog und sich ihr gegenübersetzte.
»Sie hätten da gar nichts tun können. Wir hatten Glück, dass die Polizisten und meine Sicherheitsleute rechtzeitig eintrafen.«
Sie schaute Diane an, und ihre eisblauen Augen füllten sich mit Tränen. »Ich bin zu nichts nutze. Ich verschwinde immer, wenn es hart auf hart geht.«
Diane bemerkte, dass aus dem Stoff von Juliets Hemdsärmeln Blut zu sickern begann.
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Haben Sie sich verletzt?« Diane griff nach Juliets Arm, um ihn sich näher anzusehen.
Sie zog ihn sofort weg. »Es ist nichts.«
»Haben Sie sich absichtlich geschnitten oder ›geritzt‹, wie man das wohl nennt?«, fragte Diane.
Juliet schwieg.
»Dr. Price.« Diane sprach sie in energischem Ton mit ihrem Titel an. »Lassen Sie sich doch helfen. Ich glaube, dass Sie wirklich Hilfe brauchen.«
»Mir kann man nicht helfen«, flüsterte sie. »Ich habe es versucht.«
»Und wenn es doch Hilfe gibt? Sollten Sie es nicht doch noch einmal versuchen?«
»Es tut mir leid, dass ich Sie im Stich gelassen habe.«
»Sie haben mich nicht im Stich gelassen. Sie hatten es mit Verrückten zu tun, die Sie mit Baseballschlägern angreifen wollten. Die Hälfte der Leute hier im Museum wäre wahrscheinlich ebenfalls in Ohnmacht gefallen. Aber dass Sie sich selbst den Arm aufritzen, macht mir Sorgen. Das tun Sie doch, oder?«
Diane sah, dass die Tür zum Badezimmer offen stand. Normalerweise war diese geschlossen. Sie nahm an, dass Juliet sich geritzt hatte, als man sie nach den Ereignissen auf dem Parkplatz hierhergebracht hatte. Es war eine seltsame Art, mit einem solchen Schock fertig zu werden.
Juliet rieb ihre Hände aneinander, als ob sie sie waschen würde. Es wirkte fast wie ein Händeringen. Ihr Gesicht drückte Panik aus.
»Ich weiß, dass sich das seltsam anhört, aber ich muss das einfach tun.«
»Tut das denn nicht weh?«, fragte Diane.
»Jetzt schon. Das ist es ja gerade. Zuerst tut es das nämlich nicht. Es ist, als ob ich verschwände – ich fühle überhaupt nichts mehr. Wenn ich mich ritze, kommt das Gefühl zurück. Ich bekomme dann wieder Boden unter den Füßen. Ohne das löse ich mich einfach auf.«
Eigentümlich, dachte Diane. Sie hatte schon öfter das Gefühl gehabt, dass Juliet sich vor ihren Augen in Luft auflösen würde.
»Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich mich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen möchte, aber jetzt habe ich den Eindruck, dass Sie durch mich in diese Situation geraten sind.«
»Durch Sie? Wieso?«, fragte Juliet.
»Die Männer waren höchstwahrscheinlich hinter mir her, Sie waren nur zum falschen Zeitpunkt in meiner Nähe.«
»Wirklich?« Sie schien erstaunt.
Diane fragte sich, warum. Betrachtete Juliet alles, was ihr zustieß, als ihren Fehler?
»Ja, und das tut mir sehr leid. Aber gerade weil ich mich verantwortlich fühle, möchte ich, dass Sie sich beraten lassen. Es muss ja nicht Laura sein, und Ihr Job hängt auch nicht davon ab. Aber Sie sollten es ganz allein um Ihretwillen einmal probieren.«
Juliet nickte, aber Diane wusste nicht, ob sie ihr überhaupt zuhörte.
»Vielleicht«, flüsterte sie.
»Das ist doch schon einmal ein Anfang«, sagte Diane. »Ich werde Sie jetzt heimfahren.«
»Ich kann selber fahren. Ich bin ja jetzt hier. Ich bin wieder ganz in Ordnung.«
»Die Wachen sollen uns hinausbegleiten.«
»Das ist eine gute Idee.«
 
Diane war froh, endlich wieder daheim in ihrer eigenen Wohnung zu sein. »Ich brauche Urlaub«, dachte sie, als sie sich auszog.
Nach einer ausführlichen Dusche zog sie sich ein Nachthemd an und legte sich ins Bett. Sie hoffte, dass sie dieses Mal keine mitternächtlichen Telefonanrufe oder gar eine Explosion aufwecken würden. Sie wünschte sich noch, dass Frank neben ihr läge, und schlief dann ein.
Sie wurde von ihrem Wecker und nicht durch einen Anruf geweckt. Sie hielt dies für ein gutes Zeichen.
Nach einem kurzen Frühstück machte sie sich ins Museum auf. Als sie in ihren Wagen stieg, schaute sie durch das Wäldchen zur Zeltstadt hinunter, die gerade abgebaut wurde. Sie war froh, von nun an wieder in ihrem eigenen Labor arbeiten zu können. Sie ließ den Motor an und fuhr ins Museum.
Nachdem sie kurz bei Andie vorbeigeschaut hatte, ging sie direkt ins Büro der Sicherheitsabteilung hinüber, Chanell Napier hatte bereits ihren Dienst angetreten.
»Ich habe von der Aufregung gestern Abend gehört«, begrüßte die Sicherheitschefin sie. »Alles wieder in Ordnung, Dr. Fallon?«
»Mir geht es gut, Chanell. Haben Sie schon etwas herausgefunden?«
»Die Polizei hat auch den zweiten Kerl erwischt. Sie werden gerade beide im Polizeigebäude verhört. Ich nehme an, sie erzählen uns, was hinter dem Ganzen steckt, wenn sie es herausgefunden haben. Sie wissen ja, wie sehr Chief Garnett es hasst, wenn etwas in diesem Museum passiert.«
Das wusste Diane sehr wohl. Er hasste alles, was Diane dazu bringen könnte, ihre Vereinbarung mit der Stadt Rosewood zu überdenken, im Westflügel ihres Museums ein Kriminallabor zu betreiben.
Er und der Bürgermeister hatten ihr hoch und heilig versprochen, dass dies ihr Museum in keiner Weise gefährden würde. Sie hatten zwar ihr Versprechen nicht halten können, aber Garnett hatte es zumindest versucht und versuchte es immer noch.
»Halten Sie die Ohren offen«, sagte Diane. »Finden Sie heraus, ob jemand anderer unangenehme Begegnungen auf unseren Parkplätzen hatte. Ich bin allerdings aus einem ganz anderen Grund hier. In der Wassertierabteilung wurden einige wertvolle Muscheln gestohlen.« Sie überreichte ihr den Ordner, den ihr Whitney Lester zusammengestellt hatte.
»Hier drin sind Bilder dieser Muscheln und eine Aufstellung ihres Wertes. Es geht um etwa sechstausend Dollar.«
Chanell schüttelte den Kopf. »Nicht schon wieder. Das höre ich äußerst ungern.«
»Was meinen Sie damit?«, fragte Diane.
»Auch in anderen Abteilungen sind Sachen verschwunden. Es waren immer äußerst wertvolle Gegenstände – und sie waren alle klein.«
»Warum weiß ich davon nichts?«, fragte Diane.
»Die meisten Berichte kamen erst in den letzten Tagen herein, als Sie an der Brandstätte tätig waren. Den Sammlungsleitern ist das auch erst jetzt aufgefallen. In einigen Fällen hat man wertvolle Gegenstände gegen billigere ausgetauscht, so dass es eine Weile dauerte, bis man den Verlust bemerkte.«
»Was wurde denn gestohlen?«, fragte Diane, die der Gedanke entsetzte, dass es in ihrem Museum systematische Diebstähle gab.
»Erst gestern hat mir die Leiterin der Geologieabteilung gesagt, dass ihr drei wertvolle Edelsteine fehlen, einschließlich eines Diamanten, den Vanessa Van Ross gestiftet hat.«
»Oh nein, nicht ihr Zehntausend-Dollar-Diamant.«
»Leider ja. Außerdem fehlen zwei teure Drusen. Die Entomologen haben gemeldet, dass ein seltener« – Chanell holte einen Ordner von ihrem Schreibtisch und öffnete ihn – »Boloria improba acrocnema verschwunden ist.« Sie betonte jede einzelne Silbe dieses Namens. »Das ist ein Schmetterling. Der Kurator meint, er sei etwa siebenhundert Dollar wert.«
»Noch etwas?«
»Den Paläontologen fehlen ein paar Fossilien einschließlich einiger Dinosauriereier.« Sie schwenkte eine Liste. »Wir haben die genaue Summe noch nicht festgestellt, aber bisher dürfte es sich um vermisste Gegenstände im Wert von etwa dreißigtausend Dollar handeln.«
»Was haben Sie bisher unternommen, um dieser Sache auf den Grund zu gehen?«
»Ich schaue gerade alle Videoaufzeichnungen unserer Sicherheitskameras durch. Bisher ist mir noch nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Das Problem ist, dass wir von keinem dieser Diebstähle den genauen Tatzeitpunkt kennen. Ich habe alle Abteilungen gebeten, mir möglichst genau mitzuteilen, wann die vermissten Objekte zum letzten Mal gesehen wurden. Außerdem habe ich Kontakt zur Staatspolizei GBI und zum FBI aufgenommen. Bisher ist der Wert der gestohlenen Gegenstände noch nicht hoch genug, als dass sie wirklich tätig werden würden. Aber sie haben mir versprochen, nach Sammlern Ausschau zu halten, die bekannt dafür sind, auch schon einmal Diebesgut aufzukaufen. Darüber hinaus habe ich alle Museumsabteilungen aufgefordert, eine gründliche Inventur durchzuführen. Auf diese Weise haben die Geologen auch das mit den Edelsteinen gemerkt. Die Sammlungsleiterin war außer sich, als sie entdeckte, dass jemand die echten gegen falsche Steine ausgetauscht hatte. Sie meinte, Mike werde ganz schön wütend sein, wenn er davon erfährt. Wo ist er eigentlich?«
»Er sucht in brasilianischen Höhlen nach Extremophilen.«
»Lieber Gott … was auch immer das ist. Jedes Mal, wenn ich mit einem Kurator rede, lerne ich etwas dazu.«
Diane lächelte. »Hat es auch in der Archäologieabteilung irgendwelche Verluste gegeben? Sie besitzen einige sehr wertvolle Exponate.«
»Ich habe Jonas Briggs gefragt, und er verneinte. Ich glaube, er war sogar ein wenig beleidigt.« Sie grinste. »Aber Sie kennen ihn ja.«
»Bleiben Sie am Ball«, sagte Diane, »und halten Sie mich auf dem Laufenden.«
»Mache ich, Dr. Fallon. Wir haben Dr. Williams über alles informiert, während Sie die Überreste dieser armen Studenten untersuchten. Das Ganze ist wirklich schrecklich.«
»Da haben Sie recht. Das hat vielen Leuten fast das Herz gebrochen. Es wird lange dauern, bis sie sich einigermaßen davon erholt haben – wenn sie das überhaupt je schaffen. Den Verlust eines Kindes überwindet man nie.«
»Nein, Ma’am, das tut man wohl nicht.«
Diane rief Kendel Williams an und bat sie, sie vor der Abteilung für Wassertiere zu treffen. Danach verließ sie das Sicherheitsbüro, das sich im Ostflügel befand, und ging zu den Wassertieren im Westflügel hinüber. Als sie unterwegs am Museumsladen vorbeikam, fragte sie sich plötzlich, ob nicht auch dort etwas gestohlen worden sein könnte. Sie ging hinein und erkundigte sich bei der Geschäftsführerin, die gerade einige »Dora the Explorer«-Puppen ins Regal stellte.
»Gestohlen?« Sie fuhr mit der Hand durch ihr platinblondes Haar und schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht bei uns. Manchmal versucht jemand einen kleinen Ladendiebstahl, aber mit Hilfe des Detektors haben wir diese Leute bisher immer erwischt.«
»Teilen Sie es bitte der Sicherheitsabteilung mit, wenn irgendetwas fehlt.«
»Natürlich.«
Als sie aus dem Laden trat, kam ihr Kendel entgegen.
»Was ist los?«, fragte sie.
»Eine Personalangelegenheit. Ich brauche einen Zeugen, ich glaube, die Dame wird Schwierigkeiten machen; reine Vorsichtsmaßnahme.«
Kendel hatte heute ihre feinen braunen Haare zu einer »Banane« hochgesteckt, während sie sie sonst schulterlang trug. Ihre braunen Augen und ihre sanfte Stimme täuschten eine Menge Leute, die ihr zum ersten Mal begegneten. Tatsächlich war sie eine äußerst hartnäckige Person, die sehr geschickt verhandeln konnte. Sie hatte dem Museum auf die Art schon ausgesprochen schöne Ausstellungsstücke beschafft. Diane war froh, sie als stellvertretende Museumsdirektorin zu haben.
»Eine Dame, die Schwierigkeiten machen wird. Es muss sich um Whitney Lester handeln«, sagte Kendel.
Beide gingen jetzt durch das Foyer des Westflügels zur Wassertierabteilung hinüber. Das Museum war noch geschlossen, und die Ausstellungsräume waren noch menschenleer. Sie gingen an den Muscheln vorbei, und Diane blieb vor einigen Vitrinen stehen, bevor sie das Labor betrat.
Dort saß Juliet und arbeitete an ihren Unterrichtsmaterialien. Diese waren bei den Lehrern ausgesprochen beliebt. Juliet und ihre Kollegen aus den anderen Abteilungen stellten je nach Unterrichtsthema beispielhafte Muschelschalen, Steine oder Fossilien zusammen, legten sie in eine Schachtel und fügten diesen schriftliche Informationen, Vorschläge für eine Unterrichtseinheit und weitere geeignete Materialien hinzu. Diese Lehrkästen konnten zwar nur ausgeliehen werden, trotzdem war die Nachfrage so groß, dass ständig neue angefertigt werden mussten. Einige Schulen der Umgebung richteten sogar ihre Lehrpläne nach ihnen aus.
»Hallo, Juliet, wie geht es Ihnen heute Morgen?«, fragte Diane.
Juliet schaute erstaunt hoch. »Oh, gut. Mir geht es gut. Wirklich.« Sie lächelte Kendel an, zupfte an ihren langen Hemdsärmeln und widmete sich wieder ihrer Arbeit.
»Ist Mrs. Lester in ihrem Büro?«
Juliet nickte, ohne aufzusehen. »Ja. Sie telefoniert schon eine gute Stunde.« Sie biss sich auf die Lippen. »Sie sollten sich gut wappnen.«
»Danke für den Tipp.« Diane klopfte an die Tür.
»Juliet, ich habe zu tun. Ich habe Ihnen doch vorhin gesagt, dass ich nicht gestört werden möchte. Ich meinte das ernst.«
Diane und Kendel schauten sich an, dann verstärkte Diane ihr Klopfen.
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Verdammt noch mal, Juliet …« Die Tür wurde aufgerissen, und Diane und Kendel sahen sich einer rotgesichtigen Whitney Lester gegenüber. »Dr. Fallon? Dr. Williams? Ich wusste ja nicht … Aber Sie kommen gerade richtig, ich muss mit Ihnen reden.«
»Wir hatten zufällig die gleiche Idee«, sagte Diane.
Sie traten ein, und Diane zog die Tür hinter sich zu. Sie und Kendel setzten sich auf die beiden Stühle vor dem Schreibtisch.
Diane holte eine Karteikarte aus der Tasche und überreichte sie Mrs. Lester. »Andie hat hier die Termine der nächsten Managementkurse aufgeschrieben.«
»Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.« Whitney Lester legte ihre Fingerspitzen aneinander. »Ich habe mich bei der Beratungsstelle des Sozialministeriums von Georgia über meine Rechte informiert.«
Sie machte eine Pause. Diane nahm an, dass sie damit den Eindruck ihrer Worte verstärken wollte.
»Sie haben mir gesagt, dass Sie mich zu keinem Kurs zwingen können, den ich nicht benötige oder will.«
»Das stimmt. Aber ich kann Sie von Ihrer Stellung hier entbinden«, sagte Diane.
»Sie sagen, Sie könnten das nicht.« Whitney verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wenn Sie das zu einem Rechtsfall machen wollen, bei dem Ihr Anwalt sich mit unseren Museumsanwälten streitet, dann können Sie das tun, und ich werde Sie nicht davon abhalten. Ich weiß zwar nicht genau, was Sie der Beratungsstelle erzählt haben, aber wenn ich der Ansicht bin, dass Ihre Arbeit hier nicht den Standards entspricht, die in Ihrem Arbeitsvertrag und dem Museumshandbuch festgelegt sind, bin ich dazu verpflichtet, Sie über Ihre Mängel aufzuklären und Ihnen einen Weg aufzuzeigen, wie Sie diese abstellen können. Sie können sich natürlich weigern. Allerdings kann ich Sie dann entlassen.«
»Dieser Kurs« – sie gab der Karteikarte einen solchen Stoß, dass sie quer über den Tisch rutschte und beinahe auf den Boden gefallen wäre – »hat nichts mit meinen Kenntnissen über das maritime Leben und meinen Fähigkeiten, die Sammlung hier zu verwalten, zu tun.«
»Im Gegenteil. Zuerst einmal besteht Ihre Arbeit darin, Ihre Mitarbeiter zu führen und nicht nur unbelebte Objekte zu verwalten. Und selbst was diese Gegenstände angeht, haben Sie es versäumt, deren Diebstahl der Sicherheitsabteilung zu melden. Dann hätten Sie nämlich erfahren, dass in letzter Zeit in fast allen anderen Abteilungen ähnliche Diebstähle stattgefunden haben. Ihr Managementstil hat Sie offensichtlich daran gehindert und eine angemessene Verwaltung Ihrer Sammlung nicht gerade befördert. Außerdem hat die Sicherheitsabteilung dadurch viel zu spät von diesen Vorgängen erfahren, obwohl der Zeitfaktor bei der Aufklärung von solchen Diebstählen entscheidend sein kann. Tatsächlich hat unser Sicherheitsdienst bereits begonnen, nach den gestohlenen Objekten zu suchen, wobei er sich allerdings bisher aufgrund Ihres Versäumnisses nicht um diese wertvollen Meerestierschalen kümmern konnte.«
Whitney Lesters Mundwinkel sackten nach unten. Das herausfordernde Glitzern in ihren grauen Augen erlosch. Sie sah besiegt aus. Diane nahm an, dass die Nachricht über die anderen Diebstähle ihr ganzes schönes Argumentationsgebäude hatte zusammenstürzen lassen.
»In anderen Abteilungen sind auch Gegenstände abhandengekommen?«, fragte sie mit leiser Stimme.
»Ja, und Dr. Price hat dabei bestimmt keine Rolle gespielt«, sagte Diane. »Ich kann Sie nicht zwingen, diese Kurse zu besuchen. Aber im Gegensatz zu dem, was man Ihnen in dieser Auskunftsstelle gesagt hat, kann und werde ich Sie entlassen, wenn Sie sich weigern.«
Kendel saß derweil mit übereinandergeschlagenen Beinen entspannt auf ihrem Stuhl. Sie schaffte es, zu allen Zeiten elegant auszusehen.
Diane beneidete sie dafür. Sie wusste auch, dass dies ein Grund für ihre Verhandlungserfolge war: Auch wenn sie ganz entspannt wirkte, konnte sie plötzlich zuschlagen. Diane erinnerte sie an eine Löwin. Hier allerdings war sie nur Zeugin und brauchte nicht zuzuschlagen. Diane spürte, dass sie die ganze Szene durchaus genoss. Dabei behielt sie die ganze Zeit ihr freundliches Lächeln bei, als ob Diane mit Whitney über die Anschaffung neuer Muschelsammlungen reden würde.
Diane stand auf, und Kendel folgte ihrem Beispiel. Whitney blieb sitzen. »Ich nehme an, ich habe keine Wahl«, sagte sie.
»Wir alle haben die Wahl«, sagte Diane. »Und wir alle müssen die Konsequenzen unserer Entscheidungen tragen. Dies alles soll in keiner Weise eine Bestrafung sein.«
Sie und Kendel ließen Whitney in ihrem Büro allein. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu schließen, kochte diese vor Wut.
Juliet, die immer noch so aussah, als ob sie sich gleich in Luft auflösen würde, katalogisierte gerade eine ganze Schale voller Turridae.
»Danke, dass Sie die Zeugin gespielt haben«, sagte Diane, als sie die Wassertierabteilung verließen.
»Keine Ursache.« Kendel begleitete Diane bis zur nächsten Treppe. Kendel fuhr fast nie mit dem Aufzug. »Ich muss noch in den zweiten Stock in die Ausstellungswerkstatt«, sagte sie und begann, die Treppe hinaufzusteigen. »Das ging doch ziemlich glatt. Ich an Ihrer Stelle hätte sie wohl viel mehr gekränkt und hätte nicht einmal einen Zeugen gehabt.« Kendel lächelte, drehte sich um und ging die Treppe hinauf.
Diane lachte und schüttelte den Kopf. Sie nahm den Aufzug in den zweiten Stock und ging in den Flügel hinüber, in dem das Kriminallabor lag.
Dort saßen David, Jin und Neva am runden Ecktisch und tranken frisch gebrühten Kaffee.
»Wir sprachen gerade über McNair«, sagte David. »Was geht in dem Kerl eigentlich vor?«
»Er will Ruhm ernten, die absolute Kontrolle ausüben und die politischen Machenschaften seines Onkels unterstützen«, sagte Diane, während sie sich selbst eine Tasse Kaffee eingoss. »Dieses Fiasko hat bestimmt mit den nächsten Wahlen zu tun. Ein solches Verbrechen hat es hier schon lange nicht mehr gegeben, und McNair und Konsorten wollen allen Familien hier in Rosewood zeigen, dass sie für Gerechtigkeit sorgen können – wobei alle diese Familien zufällig auch Wähler sind.«
»Es geht also wie üblich um Politik«, sagte Jin. »Wer hat einmal gesagt: Tötet alle Politiker?«
»Ich glaube, das war Shakespeare«, sagte David. »Und er meinte Anwälte.«
»Na ja, Anwälte sind vielleicht wirklich noch schlimmer als Politiker«, sagte Jin.
»Was ist eigentlich mit meinem Auto?«, wechselte Diane das Thema. »Hattet ihr schon Gelegenheit, es zu untersuchen?«
»Schon erledigt, und alle Spuren sind im Sicherheitsgewölbe«, sagte Neva. »Wenn der Typ vor Gericht steht, können wir die nötigen Informationen liefern. Was wollen Sie eigentlich mit Ihrem Auto machen?«
»Ich nehme an, ich tausche es gegen ein neues ein. Ich glaube, die Leute bei meinem Fordhändler fragen sich allmählich wirklich, was für eine Art Leben ich führe.«
»Wo wir gerade davon sprechen«, sagte David. »Ist letzte Nacht hier nicht etwas passiert? Die Sicherheitsleute erzählten etwas von Typen mit Baseballschlägern, die auf dem Parkplatz auf dich und noch eine andere Person gewartet hätten. Was genau war eigentlich los?«
Diane berichtete in aller Kürze, was am Abend zuvor auf dem Parkplatz vorgefallen war.
»Soso«, sagte Jin. »Dann können Sie ja Ihrem Autohändler erzählen, dass der Typ, der Ihr Auto so zugerichtet hat, nicht der Letzte war, der es auf Sie abgesehen hatte.«
»Ich ziehe solche Verrückten anscheinend regelrecht an«, sagte Diane.
»Geht es dir gut? Die Polizei ist ja wohl gerade rechtzeitig eingetroffen«, sagte David.
»Ja. Es ist noch gut ausgegangen, und ich habe gehört, dass die Polizei die beiden bereits gefasst hat. Ich hoffe nur, dass das Ganze kein Angriff auf das Museum war.«
»Ich verstehe«, sagte David, »nicht auf das Museum, sondern nur auf dich.«
»Was ist eigentlich mit der Frau, die bei Ihnen war?«, fragte Jin. »Könnte es nicht ihr gegolten haben?«
»Ich glaube nicht. Vielleicht weiß die Polizei schon mehr. Ich rufe sie nachher an.«
In diesem Augenblick öffnete sich der Privataufzug des Kriminallabors, und Chief Garnett trat heraus. Sie konnten beobachten, wie er durch den engen Gang an den durch Glaswände voneinander abgetrennten Arbeitsplätzen vorbei auf sie zukam. Er setzte sich an den Tisch und nickte allen Anwesenden zu.
»Was führt Sie zu uns?«, fragte Diane. Sie stand auf, goss eine Tasse Kaffee ein und stellte sie vor Garnett auf den Tisch.
Die grauen Strähnen in Garnetts Haar schienen in letzter Zeit zugenommen zu haben. Auch um seine Augen herum hatte er jetzt Falten, die sie bisher so noch nicht bemerkt hatte. Aber vielleicht bildete sie sich das alles auch nur ein.
»Ein paar Sachen.« Er nippte an seinem Kaffee. »Heiß. Das tut gut. Draußen ist es wirklich kalt. Zuerst einmal wollte ich mich erkundigen, wie weit die Untersuchung der Explosion gediehen ist.«
»Sie machen Witze, oder?«, sagte Diane. »Sie wissen doch, dass wir keine Beweisspuren mehr besitzen.«
»Ich meine die sterblichen Überreste. Die sind im Augenblick das Wichtigste. Denen gilt immer noch das Hauptinteresse der Öffentlichkeit.«
»Wie die Gerichtsmediziner Ihnen wahrscheinlich erzählt haben, haben wir alle intakten Leichen identifiziert. Bei einigen von ihnen warten wir noch auf den DNA-Abgleich. Einige Proben haben wir ins GBI-Labor geschickt. Jin nimmt gerade Proben von den letzten Überresten, die wir gefunden haben. Ich habe noch nicht alle Knochenfragmente fertig untersucht, aber ich arbeite daran. Ich denke auch, dass die DNA für die Identifizierung wichtiger sein wird als meine Untersuchungen.« Diane machte eine kleine Pause. »Sie wissen doch, dass ein Großteil der physischen Beweise verunreinigt wurde? Jeder gute Verteidiger wird den Unglücksraben total auseinandernehmen, der diese Beweisspuren im Zeugenstand vorstellen muss. Und ich sage Ihnen schon jetzt, dass es keiner von meinen Leuten sein wird.«
»Ich stimme Ihnen zu. Aber McNairs Leute sind nicht schlecht …«
»Garnett«, sagte Diane, »das hilft hier auch nichts mehr. Wollen Sie eine Liste aller Beweismittelbeutel haben, die er durchwühlt hat, nachdem er ihre Siegel aufbrach?«
Garnett seufzte. »Ich weiß. Der Staatsanwalt ist auch ganz schön wütend. Wir müssen einfach versuchen, McNairs Fehler irgendwie auszubügeln. Und ich brauche Ihnen sicher nicht zu sagen, dass das Ganze nicht unbedingt an die Öffentlichkeit gelangen sollte.«
»Nein«, sagte Diane, »das brauchen Sie wirklich nicht. Aber eine Menge Leute wissen darüber Bescheid. Sind Sie sicher, dass nicht einer seiner eigenen Leute damit an die Öffentlichkeit geht? Ist jeder von denen mit der Art einverstanden, wie er seine Aufgaben erfüllt?«
»Ich gebe Ihnen ja recht. Das Ganze ist eine ziemliche Katastrophe, und ich weiß auch, dass sich der Polizeichef benommen hat wie ein, wie ein …«
»Feigling«, schlug Jin vor, »Weichei, Schlappschwanz, Würstchen …«
Garnett schaute zu ihm hinüber und zog eine Grimasse. »So könnte man es wohl ausdrücken.« Er nahm noch einen Schluck Kaffee. »Es gibt aber noch einen weiteren Grund, warum ich hier bin. Wir konnten die Typen mit den Baseballschlägern zum Reden bringen.«
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Sie wissen, wer sie sind?«, fragte Diane. »Wer? Worum ging es dabei? Nicht um das Museum, hoffe ich.«
»Nein. Um Sie.«
»Mich?« Diane hörte das mit gemischten Gefühlen. Sicherlich wollte sie nicht, dass die Besucher ihres Museums in Gefahr waren, aber sie selber wollte auch nicht unbedingt das Opfer spielen. »Warum?«, fragte sie.
»Die beiden arbeiten für die Baufirma Stanton Construction Company. Patrice Stanton hat sie angeheuert.«
»Die Mutter des kleinen Autoräubers?«, rief Jin überrascht. »Sie hat Schläger angeheuert? Gott, was für eine Familie.«
»Ich muss wohl nicht nach dem Grund fragen«, sagte Diane.
»Nein. Sie ist immer noch wütend auf Sie, weil sie wegen Ihnen verhaftet wurde und weil Sie ihren Sohn beschuldigen, er habe Ihr Auto rauben wollen. Die Männer erzählten, sie habe ihnen einen Bonus versprochen, wenn Sie sich hinterher den Kiefer verdrahten lassen müssten.«
Diane zuckte zusammen, während ihr Team aufstöhnte. David rieb sich das Kinn.
»Sie ist eine wirklich furchtbare Frau«, sagte Garnett. »Die Gefängnisbeamten hätten ihr damals beinahe die Kaution vorgestreckt, nur um sie loszuwerden, bevor ihr Mann sie dann schließlich ausgelöst hat. Ich wollte Sie nur warnen. Sie haben bestimmt nicht zum letzten Mal von ihr gehört. Sie gehört zu der Sorte Frau, die nicht so leicht aufgibt.«
»Wie tröstlich«, sagte Diane. »Irgendwelche Vorschläge?«
»Keine, die legal wären«, sagte Garnett.
Diane schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. Sie konnte sich zwar von ihren Sicherheitsleuten jeden Abend zu ihrem Auto bringen lassen, aber wenn sie dann heimkam, musste sie ganz allein auf der Hut sein. Sie hasste diese Verrückten.
»Wie schlimm ist eigentlich das Problem mit diesem Stadtrat …, wie war sein Name noch gleich? Albin Adler? Dem Onkel von McNair?«, fragte Diane. Sie hätte sich eigentlich mehr um die hiesige Lokalpolitik kümmern sollen, aber sie hielt das für eine Vergeudung von Kraft und Zeit.
»Er hat sich noch nie etwas wirklich Schlimmes zuschulden kommen lassen. Es sind immer kleine, aber äußerst wirksame Nadelstiche. Er wirft dir grundlos vor, deine Frau zu schlagen, und dann geht er zur Presse und verkündet denen, er werde dich wegen der Anschuldigung zur Rede stellen, dass du deine Frau schlägst. Er kämpft mit unsauberen Mitteln. Er weiß, dass Gerüchte und Klatsch wirksamer sind als die Wahrheit.«
»Und wenn man Freunde bei der Presse hat?«, fragte Diane.
»Das hilft nicht«, mischte sich David ein. »Ihr kennt doch die heutigen Medien! Sie recherchieren doch gar nicht mehr selber, sondern greifen jede Sensationsgeschichte auf, ohne an der Wahrheit interessiert zu sein.«
Jin grinste ihn an. »Gut gesprochen für einen echt paranoiden Skeptiker.«
»Er liegt gar nicht mal so falsch«, sagte Garnett.
»Seht ihr«, sagte David.
»Also, McNair hat herausgefunden, dass Sie Ihre Frau schlagen. Was hat er noch gegen Sie in der Hand?«, sagte Diane und lächelte Garnett an.
»Das Ganze ist gar nicht so lustig. McNair versucht herauszufinden, was in den Personalakten steht, ob die Revisionsabteilung schon einmal gegen jemanden ermittelt hat, wer Schulden hat – solche Sachen. Rachel und ich haben uns neulich eine winzige Holzhütte am Lake Lanier gekauft, und plötzlich erfahre ich, dass man darüber flüstert, wo ich denn das Geld für ein zweites Haus herhabe. Dabei muss McNair gerade etwas sagen. Er hat sich vor kurzem selbst ein Boot gekauft, und jemand hat mir erzählt, dass er sich einen Swimmingpool hinter seinem Haus anlegen lässt. Darüber habe ich Stadtrat Adler noch nie etwas sagen hören.«
»Es tut mir leid, dass so etwas in unserer Stadt vor sich geht«, sagte Diane. »Es tut mir aber besonders leid, dass es die Aufklärung dieser schrecklichen Explosion behindern könnte.«
»Woher hat McNair eigentlich all dieses Geld?«, hakte David nach.
»Seine Frau stammt aus einer reichen Familie«, sagte Garnett, stand auf und machte sich zum Gehen fertig. »Ich wollte Sie nur warnen und Sie bitten, etwas auf der Hut zu sein«, fügte er dann noch hinzu. »Mrs. Stanton hat Sie offensichtlich auf dem Kieker. Wir haben sie zwar wegen der Geschichte gestern Nacht festgenommen, aber sie wurde bereits wieder auf Kaution entlassen.«
»Wahrscheinlich müssen sich ihre beiden gedungenen Schläger eher Sorgen machen«, sagte Diane.
»Davon gehe ich aus. Übrigens, der Richter, der Mrs. Stanton beide Male gegen Kaution freiließ, ist ein Freund von McNair und Adler.«
»Dann brauche ich wohl auch nicht zu hoffen, dass er eine einstweilige Verfügung gegen sie erlässt. Vielleicht sollte ich mir doch besser einen Leibwächter zulegen«, sagte Diane.
»Das könnte nicht schaden«, sagte Garnett.
Diane hatte eigentlich nur einen Witz machen wollen, aber er klang völlig ernst. Sie beobachtete ihn, als er das Kriminallabor verließ. Er nahm den Weg durch das Museum. Er würde sich wahrscheinlich noch einige Exponate anschauen. Das tat er oft. Vielleicht beruhigte es ihn so wie sie, wenn er für ein paar Augenblicke etwas Schönes und Interessantes betrachten konnte.
»Also, Diane, musst du dich ab jetzt in deinen Tresorraum verkriechen, damit dich niemand erwischt?«, fragte David.
»Ich fühle mich tatsächlich irgendwie eingekreist.« Sie stand auf. »Ich bin im Osteologielabor, um die Knochen aus dem Meth-Labor zu untersuchen. Jin, Sie sollten die restlichen DNA-Proben nehmen und sie so schnell wie möglich dem GBI-Labor schicken.«
»Geht klar.« Er sprang auf, um sie in ihr Labor zu begleiten.
»David, bitte sorge dafür, dass keiner mehr ermordet wird, bevor wir die Untersuchungen der Explosionsopfer nicht abgeschlossen haben«, sagte Diane.
»Ich setze eine Anzeige in die Zeitung.«
»Neva, Sie sagten vorhin, Sie hätten mein Auto fertig untersucht. Legen Sie mir bitte eine Kopie des Untersuchungsberichts auf meinen Schreibtisch.«
»Auf den Schreibtisch Ihres Laborbüros?«
Diane nickte. Sie bezweifelte, dass es da außer Blakes Blut etwas Wichtiges gab, aber vielleicht hatten sie doch noch irgendwelche Beweisspuren gefunden, die später beim Prozess hilfreich sein könnten. Sie ging in Jins Begleitung in ihr Labor. Er sammelte die Knochen ein, von denen er noch Proben nehmen musste, und trug sie zu seinem auf allen Seiten verglasten Laborarbeitsplatz hinüber, um sie dort zu bearbeiten.
Diane öffnete mehrere Schachteln und legte die darin befindlichen Knochenfragmente so auf den Tisch, wie man sie in den unterschiedlichen Suchquadraten gefunden hatte. Sie wollte sehen, ob einzelne Stücke zusammenpassten und vielleicht sogar ein und derselben Person zugeordnet werden konnten.
Die meisten waren Schädelfragmente, die wohl zu Körpern gehörten, die bereits von den Gerichtsmedizinern untersucht worden waren. Sie stellte ihre Sandkiste auf den Tisch und versuchte, darin einige Knochen wieder zusammenzufügen. Dabei fragte sie sich, ob einer von ihnen Izzy Wallace’ Sohn gehörte.
Am Ende des Tages hatte sie Teile dreier Schädel zusammengeklebt und einige Röhrenknochen zusammengefügt. Bei zwei Schädeln war noch so viel vom Oberkiefer vorhanden, dass sie mit den Zahnröntgenbildern verglichen werden konnten. Sie legte sie in eine Schachtel und trug sie einen Stock tiefer in den Ostflügel, um dort im Konservierungslabor des Museums Röntgenaufnahmen von ihnen zu machen.
Zurück in ihrem Labor, verglich sie diese mit den Zahnröntgenaufnahmen der möglichen Opfer. Als Erstes schaute sie sich die von Daniel Wallace an. Sie stimmten genau überein. Ihr brach fast das Herz. Obgleich sie aufgrund der Handwurzelknochen, die sie vor einigen Tagen untersucht hatte, ziemlich sicher gewesen war, dass Daniel zu den Opfern gehörte, hatte sie doch tief im Innern immer noch gehofft, dass er einfach weggelaufen sein könnte, ohne es seinen Eltern zu sagen. Es ist schrecklich, wenn Eltern hoffen müssen, dass ihr einziges Kind weggelaufen ist. Diane schrieb ihre Berichte und faxte sie dann an die Polizeiabteilung, die die Identifizierung der Opfer koordinierte.
Dann ging sie in ihr Büro und setzte sich an den Schreibtisch, auf dem Nevas Untersuchungsbericht ihres Wagens lag. Sie nahm ihn in die Hand und wollte ihn gerade durchgehen, als sie ihn wieder sinken ließ. Sie merkte, dass sie für heute von der Forensik genug hatte. Sie löschte das Licht und fuhr nach Hause.
Vor ihrem Apartmenthaus blieb sie erst einmal in ihrem Wagen sitzen und suchte mit den Augen die Umgebung nach Autos ab, die sie nicht kannte. Es waren keine zu sehen.
Sie stieg aus und ging die Stufen zum Hauseingang hinauf, die man wie die Zugangswege von Schnee und Eis befreit hatte, während überall sonst die Schneehöhe bestimmt noch 30 Zentimeter betrug. Sie mochte diese strahlend weißen Flächen. Sie war fast am Hauseingang angekommen, als plötzlich jemand heraustrat und sie an den Arm fasste. Sie wich einen Schritt zurück, bereit, sich zu verteidigen.
»Dr. Fallon. Ich bin es nur.«
Es war Shawn Keith, der Mieter der Untergeschosswohnung. Er trug einen flauschigen braunen Pullover und einen dicken Schal. Trotzdem zitterte er vor Kälte.
»Entschuldigung, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich habe Sie heranfahren sehen. Ich wollte mich nur entschuldigen. Ich … Sehen Sie … Ich hatte meine Mutter dabei.«
Diane starrte ihn einen Moment verständnislos an. Worüber sprach er überhaupt? Dann begriff sie – der Autoraub, Blake Stanton.
»Sie meinen diesen Kerl, der Ihr Auto rauben wollte?«
Er nickte. »Ich sah noch, wie er auf Ihr Auto zuging, als ich davonfuhr.«
»Das geht schon in Ordnung, Professor Keith. Sie haben richtig gehandelt. Vor allem haben Sie die Polizei angerufen. Die kam und hat alles geregelt.«
»Ich mache mir Vorwürfe. Ich hätte …«
»Genau das tun sollen, was Sie getan haben«, ergänzte Diane. »Wirklich, Sie haben sich genau richtig verhalten.«
»Das ist wirklich freundlich von Ihnen, dass Sie das sagen.«
»Aber es stimmt. Ich glaube, Sie sollten besser wieder hineingehen. Sie sind schon ganz blau.«
»Es ist eiskalt hier draußen. Vielen Dank, Dr. Fallon.« Er nickte mehrmals mit dem Kopf. »Vielen, vielen Dank.«
Diane ging die Treppe zu ihrer Wohnung hinauf, schloss die Tür auf, erleichtert, endlich daheim zu sein. Gerade als sie eintrat, klingelte das Telefon.
»Bitte keinen neuen Mord«, flüsterte sie, als sie den Hörer abhob und sich auf ihre Couch fallen ließ.
»Diane, hier ist Frank.«
Diane lächelte in sich hinein. Frank würde sie einem Mord jederzeit vorziehen.
»Hallo, Frank. Es tut gut, deine Stimme zu hören. Wie geht es dir?«
»Ich bin okay. Ich habe das von Izzy Wallace’ Sohn gehört. Ich kenne Daniel persönlich. Ist es wahr?«
»Ja, leider. Ich habe seine Knochen heute mit seinem Zahnschema abgeglichen. Zusammen mit der Röntgenaufnahme seines Handgelenks ergibt das ein hundertprozentiges Ergebnis. Aber wir haben die Familie noch nicht offiziell benachrichtigt.«
Frank schwieg einen Moment. »Es tut mir leid, das hören zu müssen. Ich war so dankbar, als wir Star gefunden hatten …«
»Ich weiß. Daran musste ich auch denken. Wie geht es Star? Wie war ihr Test?«
»Sie meint, er sei gut verlaufen. Sie glaubt sogar, dass sie in diesem Semester einen Notendurchschnitt von Zwei oder besser erreichen kann.«
»Toll, das höre ich gerne. Wann sehe ich dich?« Diane hatte das eigentlich nicht sagen wollen.
Sie fühlte sich nur plötzlich so schrecklich einsam.
»Wie wäre es mit morgen Abend?«
»Das würde mir gefallen.«
»Du klingst ziemlich geschafft.«
»Es sind nur alle diese Leichen von der Explosion und alles, was damit zusammenhängt. Im Museum gibt es auch Probleme. Jemand hat dort wertvolle Objekte gestohlen.«
»Gibt es schon irgendwelche Anhaltspunkte?«
»Nein. Wir stellen gerade erst zusammen, was alles fehlt. Etliche der Gegenstände waren keine Ausstellungsstücke, sondern lagen in unseren Tresorräumen.«
»Dann muss es jemand sein, der das Museum gut kennt.«
»Es sieht so aus.«
»Das engt die Zahl der Verdächtigen ziemlich ein.«
»Ich möchte aber nicht, dass es jemand aus dem Museum ist.«
»Das kann ich verstehen.«
»Frank …« In diesem Moment meldete sich der Anklopfton ihres Telefons. »Einen Augenblick, bitte. Ich nehme nur kurz den Anruf entgegen.«
Sie schaltete zu dem anderen Anrufer um. »Diane, hier ist Garnett. Wir befinden uns gerade an einem Tatort im Briarwood-Apartmentkomplex. Sie und Ihr Team sollten besser sofort hierherkommen.«
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Die Briarwood-Apartments waren ein moderner Wohnkomplex für Leute mit gehobeneren Ansprüchen, in dem deswegen auch eher Fakultätsmitglieder als Studenten lebten. Diane traf sich mit David, Neva und Jin auf dem Parkplatz vor Sektion C.
»Diese Wohnungen habe ich mir angeschaut, als ich hierherzog«, sagte David. »Schön geschnitten. Mir gefielen sie. Sehr ruhig und eine gute Gegend. Nur etwas teuer für mein Budget.«
Sie holten die Tatortkoffer aus ihren Autos und folgten dem Zugangsweg bis zum Apartment 131. Garnett empfing sie mit einem düsteren Gesichtsausdruck an der Tür. Diane wusste, was er dachte: Dies war ein gefundenes Fressen für Stadtrat Adler. Morde in guten Gegenden machten den Leuten Angst.
Diane ließ Jin und Neva die unmittelbare Umgebung der Wohnung absuchen, unter den Fenstern und in allen Ecken und Winkeln, überall da, wo der Täter dem Opfer hätte auflauern können und vielleicht irgendwelche Spuren hinterlassen hatte. Sie und David zogen sich Überzieher über die Schuhe und setzten eine Schutzkappe auf, bevor sie die Wohnung betraten. Der Leichnam lag mit dem Gesicht nach oben im Wohnzimmer. Unter dem Kopf hatte sich bereits eine große Blutlache gebildet. Es war eine junge Frau. Ihre langen blonden Haare bedeckten teilweise ihr zerschlagenes Gesicht. Ihre blauen Augen standen weit offen.
Auch Allen Rankin war bereits eingetroffen und maß gerade ihre Lebertemperatur. Er zog das Thermometer heraus und schrieb etwas auf seinen Notizblock, bevor er aufschaute.
»Hallo, Diane. Anscheinend halten wir es nicht lange ohne einander aus.«
»Anscheinend«, sagte sie. »Mit wem haben wir es denn hier zu tun?«
»Auf ihrem Briefkasten steht der Name J. Cipriano. Weiblich, sechsundzwanzig Jahre alt. Als wir hier eintrafen, war sie nicht mehr als eine halbe Stunde tot«, antwortete Rankin.
»Ein Sexualverbrechen?«, fragte Garnett, der gerade hinter ihr den Raum betreten hatte. Diane schaute auf seine Schuhe. Er trug tatsächlich Überzieher.
»Neva hat sie mir gegeben«, sagte er, als er ihren Blick bemerkte.
»Keine sichtbaren Anzeichen für ein Sexualdelikt. Später weiß ich mehr.« Er schaute auf die tote Frau hinunter. Sie trug einen blauen Pullover und einen weißen Wollrock. »Wenigstens ist sie nicht verkohlt«, sagte er dann.
»Todesursache?«, fragte Garnett.
»Sie ist verblutet. Sie erhielt einen Schlag ins Gesicht, fiel hin und prallte dabei mit dem Hinterkopf auf die Ecke dieses Glastischs.« Rankin deutete auf die blutige Tischkante.
Diane ließ den Blick durch das ganze Zimmer schweifen. Alle Bücher waren aus den Regalen geholt und auf den Boden geworfen worden, wo sie jetzt wild durcheinanderlagen. Diane konnte von ihrem Standpunkt aus ins Schlafzimmer sehen. Auch dort lagen Bücher auf Bett und Boden. Eigenartig.
»Irgendein Verrückter, der es mit Büchern hat«, sagte Rankin.
»Was hat sie gearbeitet?«, fragte Garnett. »Weiß das jemand?«
Rankin schüttelte den Kopf. »Eine Dame in einem der anderen Apartments – ich glaube, ihr Name war Bowden – kennt das Opfer vielleicht. Sie hat auch die Polizei gerufen.«
»Bowden«, sagte Diane. »Wo habe ich diesen Namen schon einmal gehört?«
»Irgendwie kommt er auch mir bekannt vor.« Rankin dachte eine Weile nach. »Das Kaffeezelt! Da gab es eine Frau von dieser Kirchenorganisation, die Jere Bowden hieß.«
»Jetzt erinnere ich mich«, sagte Diane. »Eine sehr nette Dame. Sie ist mit meinen Nachbarn in der Wohnung über mir verwandt.«
»Wollen Sie mich nicht zu dieser Zeugin begleiten?«, fragte Garnett. »Vielleicht ist es dieselbe Frau.«
Diane nickte und schaute David an.
»Ich verstehe schon«, sagte er. »Es ist nur ein kleines Apartment, einer allein kann das hier schaffen.«
»Ich bin bald zurück«, tröstete sie ihn.
Diane verließ die Wohnung und streifte die Überschuhe und die Schutzkappe ab. Garnett hatte bereits den Polizeibeamten vor Ort nach der Wohnung der Zeugin gefragt.
»Einhundertzweiunddreißg«, teilte er jetzt Diane mit. »Es ist ganz hier in der Nähe.«
Sie klopften an die Tür. Einige Augenblicke später öffnete eine Frau. Es war tatsächlich die Dame aus dem Kaffeezelt, Jere Bowden.
»Oh«, sagte sie überrascht. »Dr. Fallon. Wir sollten uns auch einmal unter angenehmeren Umständen treffen.«
»Das finde ich auch«, sagte Diane. »Sie kennen Chief Garnett bereits, nicht wahr? Sie sind ihm bestimmt im Kaffeezelt begegnet.«
Jere streckte ihm die Hand hin. »Ja, ich erinnere mich. Bitte kommen Sie herein, und setzen Sie sich. Kann ich Ihnen einen Kaffee bringen?« Sie lächelte. »Oder Tee oder ganz etwas anderes?«
»Nein, vielen Dank. Wir möchten Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«
Jere nickte. »Bitte nehmen Sie Platz.« Sie deutete in Richtung ihres Wohnzimmers, in das man aus dem Flur über ein paar Stufen gelangte. »Mein Mann ist zum Eisfischen nach Michigan gefahren. Ich habe ihm am Telefon gesagt, dass er genauso gut hätte daheimbleiben können, da wir hier jetzt ebenfalls das entsprechende Wetter hätten.«
Diane machte es sich auf einem cremefarbenen Zweiersofa bequem, während Garnett sich in einen dunkelblauen Polstersessel setzte. Jere ließ sich ihnen gegenüber auf einer Couch nieder, die farblich zum Zweiersofa passte.
»Wie heißt das Opfer … die Dame eigentlich mit vollem Namen?«, fragte Garnett.
»Joana Cipriano. Joana mit nur einem n. Sie lehrt Musik an der Universität. Eine sehr nette junge Frau.«
Sie hörte zu sprechen auf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Diane und Garnett warteten geduldig.
»Es tut mir leid«, sagte sie nach einiger Zeit. »Ich habe mir fest vorgenommen, das nicht zu tun. Sie brauchen Informationen, damit Sie den Mann fassen, der … das getan hat.«
»Mann?«, fragte Garnett nach.
»Da war ein Mann an ihrer Tür. Ich habe ihn allerdings nicht bei der Tat beobachtet, und ich habe auch nur seinen Rücken gesehen. Ich kann seine Größe und seine Kleidung beschreiben, mehr nicht.«
»Erzählen Sie uns einfach, was Sie wissen«, sagte Diane.
»Ich war heute den ganzen Tag alleine in meiner Wohnung. Ich wollte mich einmal ausruhen, Sie können sich ja denken, wovon. Also … Diese Apartments sind ziemlich schalldicht, aber manchmal hört man doch, wenn ein Nachbar an der Wohnungstür mit jemandem spricht. Wie Sie gesehen haben, wohnt Joana mir gegenüber auf der anderen Seite des Zugangswegs. Ich war gerade am Lesen.« Sie deutete auf einen Stuhl neben dem Vorderfenster. »Meine Vorhänge waren zugezogen. Ich ziehe sie immer zu, wenn ich mich an dieses Fenster setze. Dann hörte ich, wie jemand an Joanas Tür klopfte. Sie öffnete, und diese Männerstimme sagte etwas … Ich versuche seitdem, mich an den genauen Wortlaut zu erinnern, aber das Gespräch war so gedämpft, dass ich nur einiges verstehen konnte.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn, als ob das ihre Erinnerung befördern würde. »Er hat irgendetwas über ein Buch gesagt. Ob sie ein Buch habe. So etwas in der Art.«
»Ein Buch?«, fragte Garnett nach. Er schaute kurz zu Diane hinüber. »Sagte er, welche Art von Buch er meint?«
»Nein, zumindest habe ich das nicht gehört.« Sie machte eine Pause. »Und dann sagte Joana: ›Kenne ich Sie?‹, aber ich konnte seine Antwort nicht verstehen, nur ein unverständliches Gemurmel.« Sie schüttelte den Kopf. »Da war etwas in seiner Stimme, das mir Angst machte. Ich könnte nicht einmal genau sagen, was es war. Es war etwas in seinem Ton … Da ich mich normalerweise auf meinen Instinkt verlassen kann, habe ich die Polizei angerufen. Ich weiß, dass die mich für verrückt hielten. Da meldet jemand eine völlig normale Unterhaltung und will dann, dass man eine Polizeistreife vorbeischickt. Ich dachte mir, sie können mich ruhig für eine verrückte Nudel halten, wenn sie nur einmal nach dem Rechten schauen.« Sie schüttelte noch einmal den Kopf. »Ich sagte ihnen, dass da etwas nicht stimmt. Sie meinten dann, sie würden jemanden vorbeischicken, das dauerte dann aber mehr als eine Stunde.«
»Das tut mir leid, Mrs. Bowden«, sagte Garnett. »Ich werde mich erkundigen, warum es so lange gedauert hat.«
»Können Sie uns sein Aussehen beschreiben?«, fragte Diane.
»Ich habe durchs Fenster hinausgeschaut, bevor ich die Polizei angerufen habe. Es war ein großer Mann in einem schwarzen Mantel. So was wie ein Skimantel, aus dem gleichen Material. Er trug Jeans und braune Arbeitsstiefel und so eine Art Baseballkappe, die aber gefüttert war und zu seinem Mantel passte. Ein paar Haare schauten hinten aus seiner Kappe heraus, die waren schwarz mit ein paar grauen Strähnen. Er war weder alt noch jung, ich schätze, so um die fünfzig, vielleicht etwas jünger. Mit dem Kopf reichte er fast bis zur Halterung ihrer Verandalampe.«
»Das ist eine sehr gute Beschreibung«, sagte Garnett.
»Ich möchte wirklich hilfreich sein. Als ich aus dem Fenster schaute, habe ich versucht, mir sein Aussehen einzuprägen. Der Ton seiner Stimme gefiel mir ganz und gar nicht.«
»Haben Sie einen Akzent bemerkt?«, fragte Diane.
Jere dachte einen Moment nach. »Ich habe seine Stimme nicht so deutlich hören können. Ich hatte den Eindruck, dass er aus den Südstaaten stammt, aber ich könnte mich da auch täuschen.«
»Haben Sie etwas von den Ereignissen in der Wohnung mitbekommen?«, fragte Diane weiter.
»Nein. Als ich nach dem Anruf bei der Polizei noch einmal aus dem Fenster schaute, stand er nicht mehr vor ihrer Tür, und diese war geschlossen. Ich habe dann gehorcht, aber überhaupt nichts mehr gehört. Aber ich habe ja schon gesagt, dass diese Wohnungen bei geschlossener Tür ziemlich schalldicht sind.« Sie seufzte, und ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen. »Ich hätte hinübergehen und klopfen sollen.«
»Nein, Mrs. Bowden«, sagte Garnett, »das hätten Sie nicht. Sie haben sich genau richtig verhalten. Es tut mir nur leid, dass die Polizei erst so spät eintraf.«
»Vielleicht fällt mir irgendwann doch noch etwas mehr ein«, sagte sie. »Es gibt da auch noch einen Ex-Ehemann, der eine Zeitlang immer mal wieder hier auftauchte, weil er sie wohl zurückhaben wollte. Er ist zwar etwas laut, aber ich glaube nicht, dass er jemals gewalttätig wurde. Allerdings weiß man ja nie genau, was hinter geschlossenen Türen so alles passiert. Aber er war bestimmt nicht dieser Mann an der Tür, da bin ich mir sicher.«
»Kennen Sie seinen Namen?«, fragte Garnett.
»Gil Cipriano. Er ist Geschichtsdoktorand an der Bartram-Universität.«
Garnett überreichte ihr seine Visitenkarte. »Rufen Sie uns bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfällt.«
Sie schaute auf die Karte. »Das werde ich.«
Diane und Garnett verabschiedeten sich von ihr und gingen wieder zum Tatort hinüber. Kurz zuvor hatte man die Leiche weggebracht.
»Jeder von uns ist mit dieser Explosion des Meth-Labors beschäftigt und versucht herauszufinden, ob es neben dem unglücklichen Bastard, der das Labor hochgejagt hat, noch irgendwelche Hintermänner gibt. Deswegen haben sie auf ihren Anruf wohl so spät reagiert. Außerdem klang die Unterhaltung, die sie da gehört hat, eigentlich auch nicht so bedrohlich.«
Diane hatte den Eindruck, dass Garnett Entschuldigungen für den Polizisten suchte, der seine Kollegen viel zu spät zu Joana Cipriano geschickt hatte – vor allem, da klar war, dass man sie vielleicht noch hätte retten können.
Diane zog sich neue Schuhüberzieher an, setzte sich wieder eine Schutzkappe auf und betrat die Wohnung. David untersuchte immer noch das Wohnzimmer. Sie selbst stellte sich in den Durchgang zum Schlafzimmer und ließ erst einmal den Blick durch den ganzen Raum wandern. Die Wände waren in gedämpften Rosétönen gestrichen. Der Bettüberzug war weiß mit aufgedruckten Rosen, die zur Farbe der Wände passten. Am Fußende des Bettes stand eine Bank, auf der ein rosafarbener Überwurf lag. Die Möbel und der Teppichboden waren weiß. Es war ein reizender femininer Raum, der tadellos aufgeräumt war, wenn man von den Büchern absah, die auf dem Boden verstreut lagen. Wonach hat er gesucht?
Sie begann ihre Untersuchung an der Tür und nahm sich zuerst den Teppichboden vor, indem sie sich einmal um den ganzen Raum herumarbeitete. Außer den Büchern fand sie überhaupt nichts. Am Ende würde sie dann noch einmal mit dem Staubsauger darüber gehen, um festzustellen, ob sie doch noch eine Kleinigkeit übersehen hatte.
Danach suchte sie alle Oberflächen und Bücher nach Fingerabdrücken ab. Sie fand eine Menge. Die meisten gehörten wahrscheinlich Joana, aber vielleicht hatte sie Glück und man fand einen, der einer registrierten Person zuzuordnen war. Die Bücher waren sicherlich der Schlüssel, aber sie hatte keine Ahnung, was an ihnen so besonders sein sollte. Die meisten im Schlafzimmer waren Bestseller, die von einem Buchklub stammten und keinerlei Geheimnisse zu bergen schienen.
»Was für Bücher sind das eigentlich im Wohnzimmer?«, rief Diane David zu.
»Musikgeschichte, Biographien, Gedichtbände …«, rief der zurück.
Dies schien eine normale Auswahl für eine Dozentin der Musikgeschichte zu sein. Es würde ihnen helfen, wenn sie wüssten, ob irgendwelche Bücher fehlten.
Ein plötzlicher Lärm an der Eingangstür riss sie aus ihren Gedanken.
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Was geht hier vor? Wo ist meine Frau? Was ist passiert?«
Das muss Gil Cipriano sein, dachte Diane. Sie ging ins Wohnzimmer hinüber und stellte sich neben David, der gerade einen CD-Player nach Fingerabdrücken absuchte. Ein junger Mann versuchte, in die Wohnung zu gelangen, wurde aber von Garnett und zwei Polizisten daran gehindert.
»Beruhigen Sie sich«, sagte Garnett.
»Mich beruhigen. Wenn Sie heimkommen und so etwas vorfinden, bleiben Sie dann etwa ruhig?«, protestierte der Mann.
»Soviel ich weiß, sind Sie und Mrs. Cipriano geschieden«, sagte Garnett.
»Ja, wir wurden … wir sind geschieden, aber wir sind gerade dabei, wieder zusammenzukommen.«
Diane musterte ihn. Gil Cipriano war eher der dunkle Typ und sah ausnehmend gut aus – pechschwarze Haare, schwarze Augen, olivfarbene Haut. Er war offensichtlich italienischer Abstammung und Ende zwanzig. Er schien wirklich überrascht zu sein, aber das konnte auch täuschen.
»Wo ist Joana?«, fragte er. »Ist ihr etwas passiert?« In diesem Augenblick fiel sein Blick auf den großen Blutfleck an der Stelle, wo Joanas Kopf gelegen hatte. »Oh Gott, stammt das von ihr? Verdammt, wo ist sie?« Er versuchte, Garnett wegzudrücken, aber die beiden Polizisten hielten ihn auf.
»Beruhigen Sie sich bitte, Mr. Cipriano«, wiederholte Garnett.
»Sie sagen immer nur: ›Beruhigen Sie sich‹, aber Sie wollen mir nichts erzählen, und dann finde ich das in meinem Wohnzimmer vor. Erzählen Sie mir endlich, was mit Joana passiert ist, verdammt.«
»Wo sind Sie den ganzen Tag gewesen?«, fragte Garnett.
»An der Uni. Ich arbeite an meiner Dissertation.« Er machte eine kleine Pause. »Ich war den ganzen Tag in der Bibliothek. Die Leute dort kennen mich. Und jetzt möchte ich wissen, was hier passiert ist. Geht es Joana gut? Ist sie im Krankenhaus?«
»Nein, sie ist nicht im Krankenhaus«, sagte Garnett. »Sie wurde ermordet.«
Cipriano starrte ihn ungläubig an.
»Mein Beileid«, fügte Garnett etwas unbeholfen hinzu.
»Ihr Beileid? Sie wollen mir doch nicht etwa erzählen, dass Joana tot ist? Sie kann nicht tot sein. Wir sind doch gerade dabei, wieder zusammenzukommen. Sie gibt in zwei Tagen ein Konzert. Wir haben Pläne.« Er schaute jetzt Diane und David an, als ob er sie gerade erst bemerkt hätte. »Wer sind Sie denn? Was ist mit Joanas Büchern passiert? Sie mag es nicht, wenn Leute ihre Sachen in Unordnung bringen.«
Diane ging in Richtung Tür, wobei sie versuchte, in dem Bereich zu bleiben, den sie bereits abgesucht hatten. Als sie an David vorbeikam, fragte sie ihn: »Gibt es einen fertig untersuchten Raum in der Wohnung, wo wir uns mit ihm unterhalten können?«
David nickte und deutete über seine Schulter. »Mit der Frühstücksecke dort hinten bin ich bereits fertig.«
»Warum lassen wir ihn dann nicht herein?«, schlug Diane Garnett vor. »Bringen Sie ihn dort hinüber.«
Garnett nickte. Er führte Cipriano zu einer kleinen Sitzecke neben der Küche, wo dieser sich an einen eichenen Frühstückstisch setzte und den Kopf auf die Arme legte.
»Vielleicht kann er uns sagen, ob irgendwelche Bücher fehlen«, meinte Diane, als sie und Garnett sich zu Cipriano an den Tisch setzten.
»Gil – ich darf Sie doch Gil nennen?«, fragte Garnett.
»So heiße ich, ja.« Er hob den Kopf. »Wie ist sie … gestorben? Hat sie gelitten?«
Wahrscheinlich, dachte Diane und sah dabei ihr Gesicht vor sich. Sie konnten ihm das natürlich jetzt noch nicht sagen.
Garnett erzählte ihm nur, dass es einen Kampf gegeben habe, in dessen Verlauf sie wohl gestürzt und dabei mit dem Kopf gegen den Kaffeetisch geprallt sei.
Cipriano schwieg einen Moment. »Was hat sie vorhin über Joanas Bücher gesagt?«, fragte er dann und nickte in Dianes Richtung.
»Könnten Sie uns vielleicht sagen, ob eines ihrer Bücher fehlt?«
Er starrte die beiden an. »Sie machen Witze, oder? Wer hat eine Liste aller seiner Bücher?«
»Besaß sie irgendwelche besonderen oder seltenen Bücher oder Bücher, die in Wirklichkeit Safes waren?«, fragte Diane.
»Selten? Nein. Joana liest meistens diese Buchklub-Bestseller. Und Gedichte. Die mag sie auch. Wir beide mögen sie. Und was meinten Sie mit Büchern, die Safes sind?«
»Nun«, erklärte Garnett, »sie sehen wie ein Buch aus, aber in ihrem Inneren ist ein kleiner Stahlbehälter, in dem man Geld oder Schmuck aufbewahren kann.«
»Schmuck? Joana besitzt keinen wertvollen Schmuck. Und wenn sie welchen hätte, würde sie ihn in einem Schließfach aufbewahren und nicht in einem Buch.«
»Im Wohnzimmer gibt es eine Menge Bücher über Musik und Geschichte, außerdem viele Biographien. Gehören einige von denen Ihnen?«
»Die Geschichtsbücher und Biographien gehören mir. Warum stellen Sie mir alle diese Fragen über Bücher? Wir besitzen keine besonders wertvollen Bücher. Es sind einfach nur ganz normale Bücher.«
»Hat man Ihnen zuvor schon jemals Fragen über sie gestellt?«, wollte Diane wissen.
»Nein. Ich sage Ihnen noch einmal, es sind einfach nur Bücher. Worum geht es hier eigentlich? Wollen Sie mir weismachen, jemand hätte Joana wegen eines Buches überfallen? Vielleicht wegen eines überfälligen Buches, das sie nicht rechtzeitig zurückgegeben hat? Ich weiß, dass Prüfungskandidaten manchmal beinahe durchdrehen, aber …«
Gil schaute von einem zum anderen, als ob sie alle total verrückt wären.
Vielleicht hatte der Mann ja gar nicht nach einem »Buch« gefragt, überlegte sich Diane. Vielleicht hat sich Jere Bowden verhört. Aber was könnte er dann gemeint haben? Kaum ein anderes Wort, was hier in Frage käme, klingt wie »Buch«. Tuch? Fluch? Oder vielleicht sogar Koch? Koch wie in Meth-Koch? Könnte das Ganze etwas mit der Explosion des Meth-Labors zu tun haben? Vielleicht war das doch etwas weit hergeholt.
Während Diane diesen Gedanken nachging, befasste sich Garnett mit Gils Alibi. Die Bibliothek war für ein wasserdichtes Alibi nicht sehr geeignet. Zwar mochten ihn dort eine Menge Leute gesehen haben, aber es war ziemlich leicht, sie für kürzere oder längere Zeit zu verlassen und danach wieder zurückzukommen.
»Hatte Joana jemals etwas mit Drogen zu tun?«, fragte Diane.
»Drogen? Nein, natürlich nicht. Sie verabscheut Drogen.«
»Kannte sie jemanden, der bei der Explosion vor ein paar Tagen ums Leben kam?«
»Ich glaube, einer ihrer Studenten. Ich kann mich aber nicht mehr an seinen Namen erinnern. Bobby irgendwas.«
»Kannte sie jemanden, der in dem Apartmenthaus lebte, das in die Luft flog?«, fragte Diane.
»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Also, ich verstehe keine Ihrer Fragen.«
»Reine Routinefragen«, sagte Garnett. »Hatte sie irgendwelche Feinde?«
»Joana? Nein. Sie hat keine Feinde. Alle ihre Studenten mögen sie, ebenso wie ihre Kollegen an der Uni.«
»Und in ihrem Sozialleben?«
»Feinde in ihrem Sozialleben? So etwas wie eifersüchtige Ehefrauen oder Liebhaber? Das gab es bei Joana nicht. Sie ist hübsch, aber sie erregt keine Eifersucht in anderen Menschen. Sie ist nett. Jeder mag sie. Schauen Sie, wir sind ganz normale Leute. Sie lehrt Musik, und ich promoviere in Geschichte. Niemand hätte einen Grund, sie umzubringen.«
»Und wie ist es mit Ihnen? Kennen Sie jemanden, der aus irgendeinem Grund mit Ihnen abrechnen möchte?«
»Mit mir? Nein. Ich sagte Ihnen doch, ich bin nur ein Student. Nein, ich kenne niemanden, der mir so etwas antun würde.«
»Warum ließen Sie und Ihre Frau sich scheiden?«, fragte Garnett.
Er zuckte mit den Achseln. »Sie glaubte, ich hätte eine Affäre.«
»Hatten Sie?«, hakte Garnett nach.
»Nicht direkt.«
»Affären sind wie Schwangerschaften«, sagte Garnett. »Entweder man hat eine, oder man hat keine. Hatten Sie eine Affäre?«
»Ich würde es nicht so nennen. Es war eine reine Internet-Beziehung, in einem Chat-Room. Wir haben uns nie persönlich getroffen. Also, Sie wollen doch jetzt nicht weitere Einzelheiten wissen, oder?« Er warf Diane einen kurzen Blick zu.
»Ich brauche den Namen der Dame, mit der Sie gechattet haben«, blieb Garnett eisern.
»Muss ich den preisgeben? Ich meine … Ich kenne nicht einmal ihren richtigen Namen. Sie nannte sich Justforkicks. Das war alles. Und außerdem ist es jetzt vorbei.«
»Ich verstehe«, sagte Garnett. »Hatten Sie noch andere derartige Internet-Freundschaften?«
Er zuckte erneut mit den Achseln. »Gelegentlich. Nichts Ernstes. Das ist wie Safer Sex. Man ist dabei sowieso eine Zeichentrickfigur.«
»Zeichentrickfigur?«, fragte Garnett verdutzt. Auch Diane hatte keine Ahnung, was er damit meinte.
»Webcam. Es ist eine Software, die einen wie eine Zeichentrickfigur aussehen lässt. Wie in einem Anime – Sie wissen schon, dieses japanische Zeugs.«
Diane verstand kein Wort, und sie vermutete, dass es Garnett ähnlich ging.
»Ich schlage vor«, sagte Garnett, »Sie lassen uns einen Blick auf Ihren Computer werfen.«
»Ich weiß nicht recht. Das sind ziemlich private Dinge. Ich verlasse dabei nicht einmal mein Zimmer. Ich treffe nie jemanden persönlich.«
»Vielleicht hat Sie jemand ernst genommen und hielt Ihre Frau für eine Konkurrentin.«
»Das ist verrückt. Es ist doch nur …« Er warf Diane erneut einen Blick zu. »Es ist doch nur eine Art Spiel. Die Leute, mit denen ich spreche, wissen doch nicht einmal, wer ich bin.«
»Wie lautet Ihr Webname?«, fragte Diane.
»Muss ich das wirklich sagen?«, fragte er Garnett.
»Wo wohnen Sie im Augenblick?«, fragte Garnett.
»In einem Apartment in der Applewood Street 472, das ich mit zwei Kommilitonen teile. Die beiden sind nach den Semesterprüfungen heimgefahren.«
»Sie bleiben in den Semesterferien hier?«
»Ja.«
»Wir werden vielleicht noch einmal mit Ihnen reden müssen«, sagte Garnett.
»Wo ist sie jetzt?«, fragte Gil. »Kann ich sie sehen?«
»Sie ist im Moment bei der Gerichtsmedizin«, sagte Garnett. »Sie müssen sie auch noch offiziell identifizieren. Ein Polizeibeamter kann Sie hinbringen, wenn Sie wollen.«
Er nickte, wobei seinem Gesicht plötzlich anzusehen war, um was man ihn da bat.
Garnett wies einen der Polizisten an, Gil Cipriano ins Leichenschauhaus zu fahren. Diane und Garnett konnten durch das Fenster der Frühstücksecke beobachten, wie er mit hängenden Schultern, den Händen in den Taschen und gesenktem Kopf den Beamten zum Streifenwagen begleitete.
»Was denken Sie?«, fragte Garnett.
»Er spricht von ihr immer im Präsens«, sagte Diane.
»Ja. Das ist mir auch aufgefallen«, bestätigte er.
»Seine Knöchel waren sauber und wiesen keinerlei Verletzungen auf«, fuhr sie fort.
»Auch das habe ich bemerkt«, sagte er. »Was sollten eigentlich diese Fragen, ob sie etwas mit Drogen zu tun gehabt habe? Sind Sie auf irgendeine Verbindung zur Explosion der Meth-Küche gestoßen?«
»Nein, eigentlich nicht, das war nur so ein Gedanke.« Diane erzählte ihm von ihrer Idee, dass es sich um ein Wort gehandelt haben könnte, das sich auf »Buch« reimte. »Etwas weit hergeholt, ich weiß. Aber man sollte der Möglichkeit immerhin nachgehen.«
Garnett ließ ein leises Lachen hören. »Nicht gerade naheliegend, das stimmt. Aber Mrs. Bowden könnte sich tatsächlich verhört haben.«
In diesem Moment klingelte Garnetts Handy. Diane stand auf, um David wieder bei der Untersuchung des Tatorts zu helfen. Da legte Garnett eine Hand auf ihren Arm.
»Sie ist schon ein paar Stunden hier am Tatort«, sagte er. Dann hörte er einige Augenblicke zu. »Ja, das kann ich. Ich war auch die ganze Zeit hier.« Pause. »Ich verstehe. Wir können andere Leute hinschicken.« Wieder machte er eine Pause.
Diane hätte gerne den anderen Teilnehmer dieses Gesprächs gehört. Sie hatte zunehmend das Gefühl, dass sie die sie war, über die hier gesprochen wurde.
»Natürlich werden wir uns um größte Sorgfalt bemühen.« Wieder hörte er ein paar Sekunden zu.
Diane hörte jemanden am anderen Ende der Leitung reden, konnte aber die Worte nicht verstehen. Sie merkte nur, dass er äußerst aufgeregt war.
»Es ist mir scheißegal, was sie will.« Garnett klappte sein Handy zu und wandte sich an Diane. »Das Ganze wird immer schlimmer.«
»Ich weiß, ich sollte eigentlich nicht fragen, aber was ist denn Schlimmes passiert?«
»Jemand hat gerade Blake Stanton ermordet, den Jungen, der neulich Ihr Auto rauben wollte. Die Mutter glaubt, dass Sie das waren.«
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Dieser Junge? Jemand hat ihn umgebracht?«
Blake Stanton war nicht gerade ihr Liebling gewesen, aber er war ja noch ein Junge, der eigentlich noch viele Jahrzehnte vor sich gehabt hätte.
»Was ist passiert?«, fragte sie Garnett.
»Ich weiß noch nichts Genaues. Der Polizeichef hat mir keine Einzelheiten mitgeteilt.« Garnett schüttelte den Kopf über einen unausgesprochenen Gedanken und stand auf. »Ich muss jetzt dorthin. Ich nehme Jin und Neva mit. Natürlich sollten Sie nicht einmal in dessen Nähe kommen.«
»Ich verstehe. David und ich machen hier alles fertig. Danach gehe ich heim und schalte meine Telefone aus.«
»Das ist nur zu verständlich.«
Diane wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem hiesigen Tatort zu. David hatte die Untersuchung des Wohnzimmers und der Kochnische beendet und arbeitete jetzt im Badezimmer. Die Wohnung war nicht sehr groß – ein Schlafzimmer, Bad, Wohnzimmer, eine Kochnische und daneben die Sitzecke mit dem Frühstückstisch. Sie gehörte wahrscheinlich zu den billigeren Apartments des Briarwood-Komplexes.
Sie und David widmeten sich vor allem den Oberflächen. Sie suchten die Wände, Türrahmen, Badezimmerarmaturen sowie die Innenseite, Außenseite und Unterseite von allem, was eventuell jemand angefasst haben könnte, nach Fingerabdrücken ab. Glücklicherweise war die Wohnung nicht mit allem Möglichen vollgestopft. Zuletzt saugten sie den gesamten Fußboden, wobei sie für jedes zuvor festgelegte Suchquadrat einen eigenen Staubsaugerbeutel benutzten. Danach war sich Diane sicher, dass sie alle Beweisspuren eingesammelt hatten, die es an diesem Tatort zu finden gab. Sie packten die Bücher in mehrere Kisten und brachten sie ins Labor. Diane hoffte, über die Bücher vielleicht doch noch einen Hinweis auf das Motiv für den Mord an Joana Cipriano oder auf ihren Mörder zu finden.
Es war bereits früh am Morgen, als Diane in ihre eigene Wohnung zurückkehrte. Wenn sie jetzt zu Bett ging, konnte sie vielleicht noch vier Stunden schlafen. Jin und Neva würden wahrscheinlich in dieser Nacht überhaupt kein Auge zubekommen.
Blake Stanton. Worum ging es da? Die Explosion des Meth-Labors? Hatte jemand Angst gehabt, er könnte einen Deal mit dem Staatsanwalt machen und gegen das Versprechen, eine geringere Strafe für den versuchten Autoraub zu bekommen, diesem irgendwelche brisanten Informationen liefern? Dann hatte man ihn umgebracht, um ihn zum Schweigen zu bringen.
Diane versuchte, nicht mehr an diese Sache zu denken, als sie in ihr Bett stieg. Bevor sie einschlief, hoffte sie noch, dass erst ihr Wecker sie wieder aufwecken würde. Plötzlich klingelte das Telefon. Einige Sekunden lang überlegte sie, ob sie überhaupt abheben sollte, und tat es dann doch.
»Fallon hier.«
»Glauben Sie nur nicht, dass Sie ungestraft davonkommen. Ich werde Sie nicht in Ruhe lassen. Für den Rest Ihres armseligen Lebens haben Sie es jetzt mit mir zu tun. Sie werden keine ruhige Minute mehr haben, das können Sie mir glauben. Haben Sie mich gehört?«
Diane legte auf. Großartig, jetzt hatte sie auch eine Stalkerin. Das Telefon klingelte schon wieder. Dieses Mal schaute Diane auf die Anruferkennung. Unbekannt. Sie zog den Telefonstecker aus der Wand und legte sich schlafen.
Der Wecker klingelte viel zu früh und weckte sie aus einem Traum auf, in dem sie ohne Fallschirm ganz langsam zur Erde hinabschwebte. Es kann unmöglich bereits vier Stunden her sein, seitdem ich eingeschlafen bin, dachte sie, als sie sich aus dem Bett quälte. Sie schaute ihr Telefon an und entschied sich, den Stecker noch draußen zu lassen. Sie schleppte sich in die Dusche und stellte das Wasser kälter als sonst.
»Scheiße!«, schrie sie, als sie das kalte Wasser traf.
Nach dem Duschen trocknete sie sich ab, wobei sie die ganze Zeit vor Kälte zitterte. Es wäre wärmer, sich nackt in den Schnee zu legen, dachte sie, als sie sich anzog. Immerhin war sie jetzt hellwach.
Sie zwang sich dazu, einen ganzen Teller Cornflakes zu essen, bevor sie sich zum Museum aufmachte. Draußen traf sie fast der Schlag. Jemand hatte in hellroten Buchstaben MÖRDERIN, KILLERIN, SCHLAMPE und andere, noch saftigere Obszönitäten auf ihren Wagen gesprüht. Diane konnte sich vorstellen, wer das getan hatte. Diane holte ihr Handy aus der Tasche und rief Andie an.
»Andie«, sagte sie zu der quicklebendigen Stimme, die sich sofort meldete. Andie war morgens immer quicklebendig. Sie brauchte dazu bestimmt keine kalte Dusche. »Sind Sie schon im Museum oder noch auf dem Weg dorthin?«
»Ich bin noch unterwegs. Was ist los?«
»Könnten Sie an meiner Wohnung vorbeifahren und mich abholen?«
»Sicher, stimmt etwas mit dem Museumswagen nicht?«
»Patrice Stanton hat heute Nacht ihren Kummer bekämpft, indem sie ihn vollsprayte«, sagte Diane, bevor sie ihr Handy wieder zuklappte.
Während sie auf Andie wartete, stampfte sie mit den Füßen, um warm zu bleiben. Dann rief sie Neva an und bat sie, so schnell wie möglich vorbeizukommen und das Auto zu fotografieren. Danach telefonierte sie mit ihrem Mechaniker und bat ihn, den Wagen, nachdem Neva ihn fotografiert hatte, abzuholen, ihn in die Werkstatt seines Bruders zu bringen und ihn dort neu spritzen zu lassen.
»Geht klar«, sagte er. »Wollen Sie ein Flammenmuster haben?«
Diane sah ihn vor ihrem geistigen Auge ins Telefon grinsen. »Nein, er ist letzte Nacht genug verschönert worden. Ich möchte ihn so wiederhaben, wie er war. Können Sie sich beherrschen und nicht den Picasso spielen?«
»Ja, auch wenn es mir schwerfällt. Hat tatsächlich jemand Ihren Wagen verunstaltet?«
»Das kann man so sagen. Und dieser Jemand war nicht gerade ein Freund der hohen Poesie.«
»Ich werde mich gleich darum kümmern«, sagte er.
»Er steht vor meinem Apartment. Sie können ihn nicht verfehlen«, sagte sie.
In diesem Augenblick fuhr Andie vor, hielt vor dem Museumswagen an, stieg aus und betrachtete die Bescherung.
»Wer ist Patrice Stanton, und warum hat sie das getan?«, fragte sie dann. Ihre kessen Korkenzieherlocken wippten auf und ab, als sie fassungslos den Kopf schüttelte.
»Ich erzähle Ihnen die Geschichte auf dem Weg ins Museum.« Diane stieg in Andies Honda und schloss die Tür.
»Okay, was ist passiert? Warum glaubt diese Frau, dass Sie eine Mörderin sind?«, fragte Andie.
Diane erzählte ihr von Blake Stanton.
»Der Junge, der Sie mit der Pistole bedroht und versucht hat, Ihr Auto zu rauben?«
»Genau der«, antwortete Diane.
»Und diese Tussi glaubt, Sie hätten ihn um die Ecke gebracht, und belästigt Sie jetzt?«
»Ja.«
»Das ist ja echt der Hammer.«
Kurz vor dem Museum bat Diane Andie, den unbefestigten Zufahrtsweg zu nehmen, der zur Laderampe hinter dem Gebäude führte.
»Sie glauben, sie wartet am Haupteingang auf Sie?«, fragte Andie.
»Es würde mich nicht überraschen. Sie ist eine Frau mit einer Mission.«
Ihr Sohn war tot. Diane versuchte, das nicht zu vergessen. Kummer äußert sich in vielerlei Formen. Allerdings trug Mrs. Stantons Form zerstörerische Züge.
Andie bog in den ungeteerten Weg ein, fuhr um das Museumsgebäude herum und hielt an.
»Vielen Dank, Andie.«
Diane sprang aus dem Wagen und nahm den Hintereingang. Tatsächlich war dies sogar der kürzere Weg in ihr Büro. Sie betrat es durch ihren Privateingang, schloss die Tür hinter sich ab, schaltete die Kaffeemaschine ein, setzte sich an ihren Schreibtisch und ging die darauf liegenden Unterlagen durch. Das Telefon klingelte, und sie nahm den Hörer ab.
»RiverTrail-Naturkundemuseum«, meldete sie sich automatisch.
»Ich möchte mit dieser Mörderin sprechen, dieser Diane Fallon.«
Diane erkannte sofort Patrice Stantons hasserfüllte Stimme.
»Soll ich ihr eine Botschaft hinterlassen?«
»Ja, Sie können ihr tatsächlich eine Botschaft übermitteln. Wenn ich mit ihr fertig bin, wird jeder wissen, was für eine kaltblütige Killerin in diesem Museum arbeitet.«
»Darf ich nach Ihrem Namen fragen?«
Patrice Stanton schwieg einen Moment.
Überrascht sie diese höfliche Reaktion? Hat sie gemerkt, dass ich das bin? Fragt sie sich, ob sie sich zu erkennen geben soll? Sucht sie nach einer schnippischen Antwort?
»Sagen Sie ihr, dass es die Mutter war, deren Sohn sie ermordet hat«, sagte sie schließlich, »kaltblütig ermordet.«
»Kaltblütig … ermordet, ich habe das notiert.« Diane legte den Hörer auf.
Einige Minuten später hörte sie, wie Andie ihr Büro betrat, das neben ihrem eigenen lag. Diane stand auf und öffnete die Verbindungstür.
»Andie, Patrice Stanton wird heute wahrscheinlich noch ein paarmal anrufen, um mich zu beschimpfen.«
»Kann man gegen diese Frau denn nichts unternehmen, damit das aufhört?«, fragte Andie.
»Da gibt es schon einen Weg. Ich weiß zwar, dass sie leidet und versucht, irgendwie ihre Wut loszuwerden, aber wir müssen unser Museum schützen und es vor irgendwelchen unbedachten Handlungen von ihrer Seite bewahren.«
»Und was kann ich dabei tun?«
»Chanell wird die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen treffen. Wenn Sie irgendwelche Anrufe von Mrs. Stanton erhalten, lassen Sie sie einfach auflaufen. Legen Sie eine Liste an, in die Sie in Kurzform eintragen, was sie gesagt hat, und benachrichtigen Sie Chanell. Setzen Sie sich bitte auch diskret mit den Leitern der einzelnen Museumsabteilungen in Verbindung. Sagen Sie ihnen, dass sie mich sofort informieren sollen, wenn sie einen solchen Schmähanruf bekommen. Außerdem werde ich unsere Anwälte beauftragen, eine einstweilige Verfügung gegen sie zu erwirken.«
»Okay, wird erledigt.«
Diane besuchte dann Chanell Napier, die Sicherheitschefin des Museums, in ihrem Büro. Sie berichtete ihr von den neuesten Entwicklungen einschließlich der Anrufe, die sie daheim erhalten hatte, und der Beschmutzung des Museumsautos.
»Die Frau tut mir irgendwie sogar leid«, sagte Chanell, »aber sie sollte sich schnell wieder einkriegen. Wenn Sie einverstanden sind, werde ich alle Telefonanrufe in Ihr Büro aufzeichnen lassen, für den Fall, dass wir rechtliche Schritte unternehmen müssen. Meine Leute brauchen nur eine Stunde, um eine Abhöranlage zu installieren. Da sie schon einmal verhaftet worden ist, kann ich mir ihr Polizeifoto beschaffen und allen meinen Sicherheitsleuten einen Abzug davon geben. Wir sollten sie unbedingt vom Museumsgelände fernhalten, bis diese ganze Sache aufgeklärt ist, meinen Sie nicht?«
»Das hört sich ganz vernünftig an, Chanell. Vielen Dank.«
»Sie brauchen mir nicht zu danken, Dr. Fallon. Sie wissen ja, dass ich Ihren Schutz und den des Museums sehr ernst nehme. Solche unguten Dinge, wie sie in der Vergangenheit hier vorgekommen sind, möchte ich in Zukunft unbedingt verhindern. In diesem Gebäude sollten wir uns alle sicher fühlen können.«
Diane informierte Andie über Chanells Sicherheitsmaßnahmen und kehrte dann in ihr Büro zu ihrer Verwaltungsarbeit und ihren E-Mails zurück – glücklicherweise hatte ihr Patrice bisher keine E-Mails geschickt. Wenn sie Glück hatte, kannte sie sich mit Computern nicht aus. Diane rief das Krankenhaus an, um sich nach Darcy Kincaids Zustand zu erkundigen. Sie wurde mit einer Schwester der entsprechenden Station verbunden, die sie nach dem vereinbarten Familiencodewort fragte, das es ihnen erlaubte, Informationen weiterzugeben.
»Golden«, antwortete Diane, nachdem sie auf dem Notizzettel nachgeschaut hatte, den ihr die Kincaids gegeben hatten.
»Sie ist aus dem Koma aufgewacht und ist jetzt immer mal wieder bei Bewusstsein, um dann wieder wegzudämmern. Ihr Zustand wurde von ›kritisch‹ auf ›ernst‹ heraufgestuft.«
»Vielen Dank«, sagte Diane. Sie öffnete die Verbindungstür zwischen ihren beiden Büros und erzählte es Andie.
»Das ist gut, oder?«, fragte diese nach.
»Ja, das ist ein gutes Zeichen. Ich gehe jetzt in mein anderes Büro«, sagte sie dann. »Wenn es irgendwelche Probleme gibt, rufen Sie mich bitte an.«
Andie, der die ganze Sache anscheinend ziemlich an die Nerven ging, fragte: »Gibt es nicht noch etwas, das wir wegen dieser Mrs. Stanton unternehmen können?«
»Ich kann herausfinden, wer ihren Sohn getötet hat«, antwortete Diane.
 
Diane verließ ihr Büro im Ostflügel und wählte den weniger einsehbaren Weg durch den Pleistozän- und den Säugetier-Saal zu den Aufzügen neben dem Restauranteingang. Glücklicherweise lief ihr dabei nicht Patrice über den Weg. Sie fühlte sich etwas albern, als sie den Aufzug betrat. Sie hatte das Gefühl, allmählich an Verfolgungswahn zu leiden. Sie stieg im zweiten Stock vor der Ausstellungswerkstatt aus – dem Ort, wo Darcy arbeitete. Sie ging hinein und informierte ihre Kollegen über ihren leicht verbesserten Zustand.
Anschließend ging sie zum Kriminallabor hinüber. Sie hoffte, dass Neva und Jin etwas gefunden hatten, das sie zu Blakes Mörder führen könnte. Der Ärger mit Patrice hatte zwar gerade erst angefangen, aber Diane hatte davon die Nase bereits gestrichen voll. Als sie am Mitarbeiterzimmer vorbeikam, lief sie Madge Stewart, einem Mitglied des Museumsvorstands, in die Arme.
Madge war eine kleine Frau, etliche Zentimeter kleiner als Diane. Ihr ungebärdiges graues Haar umgab ihren Kopf wie ein leicht unordentlicher Heiligenschein. Sie liebte es, die Nase ständig in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken, und Diane wusste, dass sie jetzt ihre Worte genau wählen musste.
»Genau Sie habe ich gesucht, Diane«, begann sie das Gespräch.
»Hallo, Madge. Haben Sie es in meinem Büro versucht?«
»Oh, ich habe mir nur gerade im Aufenthaltsraum eine Cola und ein paar Erdnüsse geholt.« Sie hielt beides Diane genau vor das Gesicht.
»Warum wollten Sie mich sprechen?«
»Ich habe da so einen seltsamen Anruf erhalten. Irgend so eine Frau meinte, Sie hätten ihren Sohn getötet. Stimmt das?«
»Nein, Madge, ich habe ihren Sohn nicht getötet. Wenn ich es getan hätte, wäre ich doch längst verhaftet worden, oder nicht?«
»Nun, es hätte ja Notwehr sein können oder in Ausübung Ihrer Amtspflichten oder so.« Sie warf einen kurzen Blick zum Kriminallabor hinüber, das nur ein paar Meter entfernt lag. Viele im Museum bezeichneten den obersten Stock des Westflügels als die »dunkle Seite«. Madge gehörte offensichtlich zu ihnen.
»Nein, Madge, ich hatte mit seinem Tod nichts zu tun.«
»Warum glaubt seine Mutter dann, dass Sie es waren?« Es klang wie eine Anklage. Wahrscheinlich war es auch eine. Ihre kleinen dunklen Augen fixierten Diane, als ob sie noch das kleinste Anzeichen von Täuschung entdecken wollten.
Weil sie spinnt, dachte Diane. Ihre Worte waren allerdings freundlicher. »Ihr Sohn ist erst gestern Nacht zu Tode gekommen. Sie steht noch unter Schock.«
»Wie haben Sie überhaupt davon erfahren?«, bohrte Madge nach.
Der Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte Diane, dass sie dachte, sie hätte sie jetzt kalt erwischt. Wenn Sie ihn nicht getötet haben, wie konnten Sie dann wissen, wann er gestorben ist?, hätte sie jetzt wohl gerne gesagt.
»Ich untersuchte gerade einen anderen Tatort, als der leitende Ermittler dort telefonisch von dieser Sache unterrichtet wurde«, sagte Diane. Madge wirkte enttäuscht, und Diane wäre fast in lautes Lachen ausgebrochen.
»Wissen Sie, wenn Sie diese Tatortarbeit aufgeben würden, würde so etwas auch nicht mehr passieren«, sagte Madge.
»Madge, das Kriminallabor hatte mit seinem Tod nicht das Geringste zu tun. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, ich muss noch etwas erledigen.«
Diane ging an der Aussichtstribüne über dem Dinosaurier-Saal vorbei in den Flur, der die Grenze zwischen dem Museum und dessen »dunkler Seite« darstellte.
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Okay, ich muss herausfinden, wer den jungen Stanton umgebracht hat«, sagte Diane, als sie das Kriminallabor betrat.
David schaute von seinem Computer und Jin von seinem Mikroskop auf; Neva war nicht da. Diane hoffte, dass sie gerade wieder einmal ihr Auto untersuchte. Sie sah allerdings eine Zeichnung auf Nevas Arbeitsplatz liegen, die den Rücken eines Mannes zeigte. Der Cipriano-Fall, nahm Diane an.
Sie fragte sich dann allerdings, wie nützlich eine Rückenansicht sein konnte, aber man konnte ja nie wissen. Vielleicht hatte ihn vorher jemand in dem Wohnkomplex herumlungern sehen.
»Hat Garnett wirklich angeordnet, dass der Stanton-Fall Vorrang haben soll?«, fragte David. »Wahrscheinlich, weil seine Eltern reich sind. Ich meine, nur weil Joana Cipriano nicht wohlhabend war …«
»Garnett hat kein Wort gesagt«, unterbrach ihn Diane. »Ich war das.« Sie erzählte ihnen von Patrice Stanton und ihrer neuen Lebensaufgabe.
»Die gleiche Frau, die Sie im Krankenhaus angegriffen hat?«, sagte Jin. »Wie nervig.«
»Die Frau ist mehr als eine Nervensäge«, sagte Diane. »Sie treibt mich jetzt schon zum Wahnsinn, und dabei hat sie noch gar nicht richtig angefangen. Ich will, dass sie mich in Ruhe lässt. Und vor allem, dass sie das Museum in Ruhe lässt. Erzählt mir, was ihr bisher herausgefunden habt.«
»Wir sollten eigentlich mit Ihnen nicht darüber sprechen«, sagte Jin. »Garnett hat uns das verboten. Aber ich werde Sie informieren, wenn Sie das verlangen.«
»Nein, so etwas würde ich nie tun. Garnett möchte nur die Beweisaufnahme nicht gefährden.«
Nur schade, dass er sich nicht auch so für die Beweisspuren der Explosion eingesetzt hat, dachte sie.
»Hat er Sie auch angewiesen, David nichts zu erzählen?«, fragte sie weiter.
»Nein, hat er nicht«, sagte Jin.
»Gut. Informieren Sie David. Ich werde jetzt meine Berichte über die Explosionsopfer fertigstellen. Sind schon irgendwelche DNA-Analysen zurückgekommen?«
»Nein«, sagte er. »Das wird noch eine Weile dauern. Also, wenn wir es selbst …«
»Ich weiß«, sagte Diane. »Wir brauchen unser eigenes Labor. Finden Sie mir Blakes Mörder, und ich werde mich bei Garnett für ein DNA-Labor einsetzen.«
Jin schaute sie mit großen Augen an. »Im Ernst, Boss?«
»Ja.«
Jin rieb sich die Hände. »Okay, David. Fangen wir an«, sagte er dann.
»Du meinst es wirklich ernst, oder?«, versicherte sich David.
»Todernst«, bestätigte Diane.
Diane zog sich in ihr Osteologielabor zurück und begann, alle Forensik-Berichte noch einmal zu überprüfen, um sie dann mit den dazugehörenden Knochenstücken im Sicherheitsgewölbe zu verstauen.
Das einzige Skelett, das sie noch nicht untersucht hatte, war das des Toten, den man vor langer Zeit in den Kopf geschossen hatte. Diane brachte seine Knochen auf einem Labortisch in die anatomisch richtige Position. Den Schädel legte sie auf einen Haltering. Sie betrachtete einen Augenblick lang die braunen und schwarzen Knochen, bevor sie jeden einzelnen zu untersuchen begann.
Die meisten Knochen waren noch vorhanden, nur ein paar ganz kleine fehlten. Nicht mehr vorhanden waren die Fingerspitzen der linken Hand, außer denen des Daumens und Zeigefingers, alle distalen Fingerknochen der rechten Hand, drei Handwurzelknochen der linken und einer der rechten Hand. Alle Fußknochen waren noch vorhanden. Diane hielt das unter den gegebenen Umständen für ziemlich erstaunlich.
Außerdem fehlte das Zungenbein, dieser kleine gebogene Knochen am Mundboden unterhalb der Zunge. Auch alle Röhrenknochen waren noch vorhanden. Natürlich gingen diese nicht so leicht verloren, wenn man Knochen in einer Kiste oder Schachtel aufbewahrte. Das menschliche Skelett hat auf jeder Seite zwölf Rippen. Hier fehlten die elfte und die zwölfte – die sogenannten »fliehenden« oder »Fleischrippen«, da sie frei in der Bauchwand enden – der linken und die zwölfte der rechten Seite.
Sie suchte alle Rippen nach Kerben oder Einschnitten ab, die von einem Messer oder einer Kugel stammen könnten. Nichts. Sie vermaß die Röhrenknochen mit Hilfe eines Knochenmessbretts. Die linken Beinknochen – der Oberschenkel-, der Schienbein- und der Wadenbeinknochen – waren zusammengenommen etwa 1,5 Zentimeter kürzer als die auf der rechten Seite. Er musste also leicht gehinkt haben. Darüber hinaus war an den Röhrenknochen nichts Ungewöhnliches zu erkennen.
Weiterhin fehlten zwei Brustwirbel. Das Steißbein wies einen kleinen verheilten Bruch auf. Er musste irgendwann gefallen sein und sich dabei das Steißbein angebrochen haben. Es bereitete ihm wahrscheinlich für den Rest seines kurzen Lebens Probleme. Diane untersuchte jeden einzelnen Wirbel. Es gab keine anderen verheilten Brüche und keinerlei Anzeichen für eine Wulstbildung oder irgendwelche Abnutzungskrankheiten. Abgesehen von seinen Zähnen, war er im Wesentlichen gesund.
Mitten in der Untersuchung kam David herein, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben sie.
»Neva ist gerade zurückgekommen. Sie hat uns von deinem Wagen erzählt. Anscheinend ist kein Auto sicher, in das du dich einmal gesetzt hast.«
»Offensichtlich«, sagte Diane, ohne von den Knochen aufzublicken.
»Ich hatte ein langes Gespräch mit Neva und Jin«, sagte er dann. »Ich nehme an, dass du gerne auf dem Laufenden bleiben würdest. Und da Garnett ihnen nicht verboten hat, mit mir über diesen Fall zu sprechen, und er mir auch nicht untersagt hat, dich zu informieren, bin ich jetzt hier.«
Er warf einen Blick auf das Skelett auf dem Tisch. »Ist das der Typ, der unter dem Bett lag?«
»Genau der. Ich dachte mir, ich untersuche einmal seine Knochen. Es ist eine angenehme Abwechslung.«
»Was hast du über ihn herausgefunden?«, fragte David.
»Außer dass es sich um einen Mann von Anfang zwanzig handelt? Nach dem Aussehen seines Schädels und seinen Proportionen zu schließen, war er ein Weißer. Er hatte einen angeborenen Gehfehler. Er war ziemlich gesund. Einmal hat er sich das Steißbein gebrochen. Er war etwa ein Meter siebzig groß und Linkshänder. Ich werde eine stabile Isotopenanalyse einer Knochenprobe machen lassen. Danach sollten wir wissen, wo er aufgewachsen ist und was er gewöhnlich gegessen hat.«
»Garnett wird für eine solch teure Analyse aber kaum Geld lockermachen wollen«, gab David zu bedenken.
»Unser Primatenlabor schon«, sagte Diane. »Wozu bin ich denn Museumsdirektorin und Kuratorin des Primatenlabors, wenn ich nicht ab und zu eine SIA-Analyse anordnen kann?«
»Wer, glaubst du, ist er?«, fragte David.
»Wer er ist? Ich habe keine Ahnung.«
»Wie lange ist er schon tot?«
»Seine Knochen fühlen sich recht trocken an. Deshalb würde ich auf mehr als hundert Jahre tippen. Nach ein paar Tests mit diesen Knochen wissen wir mehr. Vielleicht war er ein Bürgerkriegssoldat. Aber das ist eine reine Vermutung. Wahrscheinlich hat jemand zufällig den Sarg gefunden und es für cool gehalten, die Knochen herauszunehmen, und dann sind sie irgendwie bei einem Collegestudenten gelandet.«
»Interessant«, sagte David. »Der arme Kerl fällt einem Kopfschuss zum Opfer und gerät dann hundert Jahre später in eine Explosion und ein mörderisches Feuer. Der Junge hatte nicht viel Glück im Leben wie im Tod.«
»Da wir gerade von glücklosen Typen sprechen«, sagte Diane, »erzähl mir von Blake.« Sie zog ihre Handschuhe aus, wusch sich die Hände, holte sich einen Stuhl, setzte sich zu David und beugte sich erwartungsvoll vor.
»Blake«, seufzte David. »Glücklos ist das richtige Wort. Eigentlich sollte es ein Vorteil sein, wenn man reich geboren wird, aber in seinem Fall würde ich das nicht sagen. Ich hätte so reich geboren werden sollen, ich wäre nicht so ein kleiner Scheißkerl geworden.«
»Wärest du doch, wenn du seine Eltern gehabt hättest«, sagte Diane. »Eigentlich tut er mir sogar leid.«
»Mir geht es genauso. Okay, ich erzähle dir, was wir bisher wissen. Als Blake aus dem Krankenhaus kam, hatte er einen Termin vor dem Richter. Der erhob zwar Anklage, entließ ihn aber in die Obhut seiner Eltern, obwohl er schon volljährig war. Geld kann in unserer Gegend immer noch viel bewirken. Auf jeden Fall konnte er mit ihnen heimgehen. Irgendwann in der folgenden Nacht wachte sein Vater auf. Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Seine Mutter hatte Schlaftabletten genommen und bekam überhaupt nichts mit. Der Vater ging in Blakes Zimmer, aber der war nicht mehr da. Dann legte er sich wieder ins Bett.«
»Er hat nicht nach ihm gesucht?«, fragte Diane.
»Er sagte, sein Sohn sei ja schon erwachsen gewesen.«
»Er war aber in ihre Obhut entlassen worden«, sagte Diane.
»Ich habe nicht behauptet, dass seine Eltern sich durch besondere Konsequenz auszeichnen.« David rieb sich die Glatze. »Also diese Stühle sind wirklich nicht sehr bequem. Kann ich mich nicht auf die Couch in deinem Büro setzen?«
»Klar.« Diane stand auf und streckte sich, um ihr Kreuz zu entlasten. Danach ging sie mit David in ihr Osteologielabor.
»Das ist doch viel netter hier«, sagte er und ließ sich auf ihr Polstersofa fallen. »Wo war ich? Ach ja, der Vogel war gerade ausgeflogen. Der Vater meinte nun, ihn habe das Geräusch aufgeweckt, das sein Sohn beim Hinausgehen gemacht hatte, deshalb legte er sich wieder schlafen. Er dachte wohl, dass ein gerade aus dem Krankenhaus entlassener einhändiger Junge mitten in der Nacht schon auf sich selbst aufpassen könne.«
»Wohin ging sein Sohn?«, fragte Diane.
»Er kam nicht weit. Er wurde vom Hausmädchen im Bootshaus gefunden. Man hatte ihn in den Kopf geschossen. Es gibt keine Schmauchspuren.«
»Was für eine Waffe?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Kugel gefunden. Es gibt auch keine Austrittswunde, also steckt sie noch in seinem Kopf.«
»Ich frage mich, ob sein Vater den Schuss gehört haben könnte? Hat er ihn vielleicht sogar aufgeweckt?«, fragte Diane.
»Warum hat er dann nicht die gesamte Nachbarschaft aufgeweckt? Schusswaffenlärm ist gerade übers Wasser sehr weit zu hören. Wir vermuten, dass der Täter einen Schalldämpfer benutzt hat.«
»Ein Schalldämpfer. Okay. Dann war es ein geplanter Mord. Vielleicht eine Falle?«
»Das könnte gut sein. Jemand, den er kannte, hat ihn mitten in der Nacht aus dem Haus gelockt und im Bootshaus erschossen. Das ist zum Wasser hin offen. Der Mörder könnte also mit dem Boot gekommen sein, ihn umgebracht haben und dann mit diesem Boot geflohen sein.«
»Aber hätte nicht das Motorengeräusch alle Leute aufwecken müssen?«
»Eigentlich schon. Die Polizei befragt gerade alle Nachbarn.«
»War an seinem Körper irgendetwas zu bemerken? Was hatte er überhaupt an?«
»Er trug eine Jogginghose, ein Sweatshirt und einen Mantel. In seiner Manteltasche fanden wir die Haustür- und die Autoschlüssel. Er hatte kein Geld, kein Portemonnaie und keine Kreditkarten dabei. All das lag noch in seinem Zimmer. Neva fand einen silbernen Anhänger in Form eines Ballerina-Schuhs auf der Bootsanlegestelle. Seine Eltern kannten ihn nicht. Ich glaube nicht, dass er tatsächlich weglaufen wollte. Er erwartete wohl, nicht mehr als ein oder zwei Minuten draußen zu bleiben. Er trug Schuhe ohne Socken, und dies bei dieser Kälte.«
»Das sieht wirklich wie ein Mordanschlag aus. Ich würde wetten, dass es etwas mit diesem Meth-Labor zu tun hat«, sagte Diane.
»Garnett glaubt das auch. Natürlich hält seine Mutter dich für die Mörderin.«
»Warum?«, fragte Diane.
»Neva meint, sie möchte einfach, dass du es warst.«
»Noch etwas?«
»Sein Vater hatte ihm vor kurzem alle finanziellen Zuwendungen gestrichen, nachdem der Junge den Wagen seines Vaters – einen Jaguar, Baujahr 1965! – zu Schrott gefahren hatte. Ich hätte ihm dafür die Nase abgeschnitten. Trotzdem scheint Blake weiterhin einen Haufen Geld ausgegeben zu haben.«
»Hatte er einen Job?«
»Machst du Witze? Nein. Er war der klassische ewige Student. Er hatte sogar gute Noten, wechselte aber ständig das Studienfach und hatte nie genug Seminare absolviert, um irgendwo ein Examen ablegen zu können. Er scheint das Collegeleben genossen zu haben.«
»Das klingt so, als ob er Drogen an Studenten verkauft hätte.«
»Den Gedanken hatte ich auch, ebenso wie Garnett. Allerdings haben sie bisher dafür keinerlei Beweise gefunden.«
»Und was sagt die Drogenfahndung dazu?«
»Nicht viel. Die Leute dort sind alle ganz neu. Unser geschätzter Stadtrat hat die Rauschgiftabteilung unserer Polizei auf den Kopf gestellt, so wie er es auch bei allen anderen Abteilungen gerne machen würde. Die meisten altgedienten Drogenfahnder haben sich eine andere Stelle gesucht, so dass es dort fast nur noch unerfahrene Neulinge gibt.«
»Das wird ja immer seltsamer«, sagte Diane. »Okay. Zurück zu unserem Fall. Es ist also anzunehmen, dass es sich um einen Mordanschlag mit Drogenhintergrund gehandelt hat.«
David wollte gerade antworten, als Neva, die aussah, als ob sie ein paar Tage nicht geschlafen hätte, Chief Garnett hereinführte. Das Osteologielabor war tatsächlich ein Teil des Museums und hatte deshalb ein Digitalschloss an der Eingangstür. Dianes Tatortteam kannte die Zahlenkombination, aber fremde Besucher mussten von einem Mitarbeiter hineinbegleitet werden. Dianes Bürotür stand offen, und Garnett trat ein. Neva winkte nur kurz und ging dann wieder zu ihrer Arbeit zurück.
Garnett setzte sich in einen Ledersessel, der zu der Couch passte, auf der David saß.
»Ich hatte nicht erwartet, Sie heute zu sehen«, sagte Diane. »Gibt es in einem der Fälle einen Durchbruch?«
Er räusperte sich und sagte dann: »Diane, könnten Sie mir bitte Punkt für Punkt berichten, was Sie heute Morgen alles gemacht haben?«
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Diane schaute Garnett eine ganze Zeitlang an.
»Sie möchten wissen, was ich heute Morgen gemacht habe? Was ist passiert? Hat jemand Mrs. Stanton umgebracht?«
»Das ist kein Witz«, sagte er.
Und tatsächlich ließ seine Miene darauf schließen, dass er in keiner humorvollen Stimmung war. Aber Diane hatte auch keinen Witz machen wollen.
»Das weiß ich. Ich habe den ganzen Vormittag hier verbracht. Was ist geschehen?«
»Heute Morgen wurde Marcus McNair beim Joggen ermordet.«
Diane öffnete den Mund, um etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus. David saß kerzengerade auf dem Sofa und war ebenso sprachlos. Nach einigen Augenblicken hatte Diane die Sprache wiedergefunden.
»McNair, ermordet? Mein Gott, was geht hier eigentlich vor? Normalerweise geschehen in Rosewood kaum Morde und jetzt in nur einer Woche mehr als sonst in einem ganzen Jahr?«
»Ich muss Stadtrat Adler und dem Polizeichef Ihr Alibi mitteilen. Ich glaube nicht, dass der Polizeichef Sie wirklich für schuldig hält, aber in den Augen des Stadtrats sind Sie jetzt die Hauptverdächtige in zwei Fällen.«
»Okay, fangen wir an. Nachdem ich bis drei Uhr morgens den Tatort des Cipriano-Mords untersucht hatte, erhielt ich einen hässlichen Anruf von Mrs. Stanton, die mir mitteilte, sie werde mich für den Rest meines Lebens nicht mehr in Ruhe lassen. Danach ging ich ins Bett und stand um sieben wieder auf. Ich nahm eine kalte Dusche, um meine Lebensgeister zu wecken, aß einen Teller Cornflakes und ging zu meinem Wagen. Auf diesen hatte jemand über Nacht mit roter Farbe die Wörter MÖRDERIN, KILLERIN, SCHLAMPE und HURE gesprüht.«
»Was?«, fragte Garnett. »Wer?«
»Vermutlich Mrs. Stanton. Sie hat das Museum, dessen Vorstandsmitglieder und jeden anderen angerufen, von dem sie denkt, er könne mir Schwierigkeiten machen.«
»Ich kümmere mich darum.«
»Ich glaube allerdings kaum, dass sie mir ein Alibi verschaffen würde.«
»Was passierte, nachdem Sie Ihren Wagen in diesem üblen Zustand vorgefunden hatten?«
»Ich rief verschiedene Leute an, um dafür zu sorgen, dass er fotografiert, untersucht, abgeschleppt und neu gespritzt wird. Außerdem habe ich Andie angerufen, damit sie mich ins Museum fährt, was sie dann auch tat. Danach ging ich in mein Museumsbüro. Ich erhielt einen weiteren Anruf von Patrice, erledigte meine Post, wobei die ganze Zeit Andie im Nachbarbüro war. Ich sprach dann mit meiner Sicherheitschefin, um sie über die Sache mit Mrs. Stanton zu unterrichten. Danach rief ich das Krankenhaus an, um mich nach dem Zustand einer meiner Mitarbeiterinnen zu erkundigen, die bei der Explosion verletzt wurde. Hinterher fuhr ich mit dem Aufzug in den zweiten Stock hinauf, um ihre Kollegen darüber zu informieren, wie es ihr geht. Auf dem Weg ins Kriminallabor lief ich einem Vorstandsmitglied des Museums über den Weg, die ebenfalls von Patrice angerufen worden war und sich fragte, ob ich nicht doch eine Mörderin sei. Ich verneinte das, ging ins Kriminallabor, begrüßte dort alle Anwesenden und kam dann hierher, um ein paar Knochen zu untersuchen. David kam vorbei und wollte das Neueste über die hundertjährigen Gebeine erfahren, die er gefunden hatte. Ich brachte ihn auf den letzten Stand. Ich werde auch Ihnen meine Erkenntnisse mitteilen, wenn Sie sich dafür interessieren sollten. Danach wollte David mir gerade seine Schlüsse aus den Beweisspuren im Fall Joana Cipriano berichten, als Sie hereinkamen. Ich glaube, das war alles.«
»Marcus wurde um acht Uhr dreißig getötet. Wissen Sie, wo genau Sie zu dieser Zeit waren?«
»Ich war im Museum und habe wohl gerade den Anruf von Patrice Stanton entgegengenommen. Gleich danach habe ich mit Andie, meiner Sicherheitschefin und dem Krankenhaus gesprochen.«
»Okay. Ich teile das dem Polizeichef mit. Es wäre hilfreich, wenn Sie mir eine Liste mit allen Leuten geben könnten, mit denen Sie heute gesprochen haben.«
»Sie können ja auch meine Anrufe überprüfen lassen«, sagte Diane, »wenn Sie eine zusätzliche Bestätigung brauchen. Immerhin stammen die meisten meiner Alibis von Leuten, die für mich arbeiten, mit Ausnahme von Patrice Stanton natürlich. Die müssen Sie allerdings irgendwie überlisten. Erzählen Sie ihr nur nicht, dass ich ein Alibi benötige.«
»Diane, ich bin nicht hierhergekommen, um Sie auf hundertachtzig zu bringen.«
»Ich weiß, aber langsam finde ich es etwas lästig, von allen möglichen Leuten verdächtigt zu werden. Das ist jetzt kurz hintereinander das zweite Mal, verdammt. Dabei gibt es in keinem dieser beiden Fälle auch nur die geringsten Verdachtsmomente. Mein Terminkalender und eine Menge Zeugen können das bestätigen.«
»Sie sind ja auch nicht wirklich verdächtig. Ich muss dem Polizeichef nur mitteilen, wo Sie sich zur fraglichen Zeit aufgehalten haben.«
»Sagen Sie ihm: Wenn ich wirklich eine Mörderin wäre, wären er und der Stadtrat als Nächste dran.«
»Das werde ich ihm bestimmt nicht sagen«, lachte Garnett und stand auf. »Ich muss keine Zahlenkombination kennen, um hier herauszukommen, oder?«
»Nein.«
»Es tut mir leid. Es ist eine politische Sache geworden, sonst wäre ich jetzt nicht hier. In letzter Zeit ist das alles etwas aus dem Ruder gelaufen.« Er machte eine kleine Pause. »Der Polizeichef möchte, dass das GBI die Untersuchung des McNair-Tatorts übernimmt. Er meint, dann würde jeder wissen, dass alles mit rechten Dingen zugeht.«
»Geht klar«, sagte Diane.
Als Garnett gegangen war, starrten sich Diane und David längere Zeit an. Ihren Gesichtern war anzusehen, dass sie sich beide fragten, was hier eigentlich vorging.
»Wir müssen dieser Sache auf den Grund gehen«, meinte sie schließlich.
»Ich setze mich mit den anderen zusammen, und wir entwickeln einen Plan«, sagte David. »Wie gut, dass Jin gerade sehr motiviert ist. War es dir wirklich ernst mit diesem DNA-Labor? Meinst du, Garnett stimmt dem zu?«
»Da bin ich mir nicht sicher, aber ich bitte mal unsere Buchhaltung, das Ganze durchzurechnen. Vielleicht würde es dem Museum sogar Vorteile bringen, auch über ein forensisches DNA-Labor zu verfügen, das nichts mit Forschungsarbeit zu tun hat. Wir könnten dann zum Beispiel die lokale Bürokratie umgehen.«
»Das wäre ein zusätzlicher Anreiz für Jin. Er erzählt jetzt schon allen Leuten, er arbeite für das Museum.« David machte sich zum Gehen bereit.
»Erzähle mir erst noch etwas über die Cipriano-Sache«, sagte Diane. »Immerhin haben wir auch noch ein paar andere Fälle.«
David machte es sich wieder auf seinem Sofa bequem. »Am Tatort habe ich nicht viel gefunden. Ich habe die Fingerabdrücke durch die AFIS-Datenbank laufen lassen. Die meisten waren ihre, was zu erwarten war. Es gab auch ein paar von ihrem Ex-Mann in der Küche und im Badezimmer. Ein Nachbar erzählte mir, dass gewöhnlich er kochte. Seine Abdrücke waren auch auf den Büchern, die er als die seinen bezeichnet hatte, also den Biographien und Geschichtsbüchern. Insgesamt habe ich bisher drei unbekannte Abdrücke gefunden, aber ich versuche weiterhin, sie jemandem zuzuordnen. Vor ein paar Monaten hat ein Handwerker ihren Geschirrspüler repariert. Außerdem hatte sie ab und zu Freunde zu Gast, deren Abdrücke ich mir noch beschaffen muss. Vor einigen Wochen besuchte sie ihre Mutter, deren Abdrücke brauche ich auch noch. Das Ganze wird für die arme Frau ein harter Schlag sein. Ich bin froh, dass ich sie nicht selbst bei ihr abholen muss. Sie lebt in Maryland. Die dortigen Behörden werden das erledigen.«
»Wir haben also bisher nichts in der Hand«, stellte Diane fest.
»Nichts wäre übertrieben. Ich habe auf den Teppichböden im Wohn- und im Schlafzimmer Fasern von fremden Teppichen gefunden. Sie waren grau, beige, türkis, rot und kobaltblau. Jin fand heraus, dass sie von zwei Autos – einem Saturn und einem Chevrolet –, zwei teuren Teppichböden und einem billigen Bodenbelag stammen. Dem muss ich noch nachgehen. Ich habe bereits den Wagen ihres Mannes untersucht. Er besitzt einen Saturn, Baujahr 2002, mit grauer Innenausstattung. Jin vergleicht jetzt die Fasern. Die kobaltblauen Fasern stammen von einem 1999er Chevrolet Impala. Allerdings haben weder ihre Mutter noch ihre Freunde einen Impala, Baujahr 1999, mit kobaltblauem Innenteppich. Ihre Mutter hat in ihrem ganzen Haus einen beigefarbenen teuren Teppichboden. Die Behörden in Maryland werden auch von diesem eine Probe nehmen.«
»Das ist doch schon etwas. Noch etwas?«
»Neva hat sich mit Jere Bowden zusammengesetzt und eine Skizze von dem Mann angefertigt, den Jere gesehen hat. Es ist zwar eine Rückenansicht, so dass ich nicht weiß, ob sie uns viel helfen wird, aber Mrs. Bowden meinte, dass er genau so ausgesehen habe. Die Polizei befragt jetzt die ganze Nachbarschaft und lässt das Bild in den Fernsehnachrichten zeigen. Ich nehme an, dass viele Zuschauer herzlich lachen werden, dass die Polizei die Verbrecher jetzt schon mit Rückenansichten sucht. Die Ermittler suchen jetzt neben diesem Fremden auch einen 1999er Chevrolet Impala.«
»Was ist mit den Büchern?«
»Ich habe ein paar von ihnen durchgeschaut, aber bisher nichts Besonderes gefunden. Es würde helfen, wenn ich ungefähr wüsste, wonach ich suchen soll.«
»Wenn wir die Lösung hätten, hätten wir die Lösung, oder?«, sagte Diane.
»Wie wahr. Ich halte dich auf dem Laufenden.«
»Ich übernehme den Cipriano-Fall, und ihr drei bearbeitet den Rest. Garnett wird euch bestimmt erzählen, was das GBI am Tatort des McNair-Mordes gefunden hat, wenn ihr ihn ganz nett fragt.«
»Glaubst du, die Fälle könnten etwas miteinander zu tun haben?«, fragte David.
Diane zuckte die Achseln. »Im Moment wüsste ich nicht, was. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen Stanton und McNair bin unglücklicherweise ich. Und eine Verbindung mit Cipriano sehe ich schon gar nicht – höchstens mit Stanton und dem Meth-Labor, aber meine ›Reim-Theorie‹ steht ja auch auf höchst wackligen Füßen.«
David starrte sie einige Sekunden stirnrunzelnd an. »Was für eine Theorie? Habe ich da irgendwas verpasst? Steht in einem der Gedichtbände etwas über die Explosion des Meth-Labors?«
Diane lächelte. »Nein. Ich habe mich nur gefragt, ob sich Jere Bowden nicht verhört haben könnte. Sie sagte ja, die Stimme sei gedämpft gewesen, und sie habe nicht genau verstehen können, was er sagte.«
Diane zählte dann die mehr oder weniger gelungenen Reimwörter auf und stoppte bei »Koch«. »Es war nur so ein Gedanke.«
»Interessant. Etwas weit hergeholt, aber es könnte etwas dran sein.« David sah aus, als ob er gleich loslachen würde.
»Okay, es ist verrückt, aber wer weiß?«, sagte sie. »Es wird noch eine Weile dauern, bis das GBI die Spuren des McNair-Mords untersucht hat, aber vielleicht kannst du Garnett doch bereits ein paar Einzelheiten über den Tatort entlocken.«
»Ich bin schon unterwegs.« David stand auf. »Wir werden das alles aufklären«, sagte er dann.
Diane konnte an seiner Stimme erkennen, dass er das auch so meinte.
»Ich bin froh, dass du so zuversichtlich bist. Ich möchte nicht, dass die Leute mich für den Rest meines Lebens anschauen und sich fragen, ob ich es nicht doch gewesen bin.«
»Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Wir haben ja Jin. Du weißt gar nicht, wie sehr du ihn motiviert hast.«
»Ich kann es mir vorstellen«, sagte Diane.
Nachdem David das Büro verlassen hatte, saß Diane einige Minuten lang da und betrachtete das Bild des einsamen Wolfes in der Hoffnung, dass sich dabei in ihrem Kopf ein Muster bilden würde. Ihr wurde schnell klar, dass sie noch nicht genug Informationen besaß. Aus dem wenigen, was sie wusste, ließ sich aber doch wohl schließen, dass man Blake Stanton beseitigt hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Wenn bei der Explosion des Meth-Labors nur der »Koch« anwesend gewesen wäre, wäre das Aufsehen sicher weit geringer gewesen als jetzt, wo sie so vielen jungen Menschen das Leben gekostet hatte. Insofern war es wohl einen Mord wert, jede Verbindung mit dieser Katastrophe geheim zu halten – allerdings unter der Annahme, dass hinter dem armen Kerl, der in seinem Labor in Stücke gerissen wurde, noch andere Leute standen, die das Geschäft organisierten. Die Verbindung mit dem Meth-Labor war also ein guter Ausgangspunkt für alle weiteren Überlegungen, schloss sie ihren Gedankengang ab.
Danach öffnete sie den Raum, den sie ihr »Knochengewölbe« nannte. In ihm standen unter anderem die Spezialcomputer, mit deren Hilfe sie auf der Grundlage von realen Schädeln dreidimensionale Gesichtsbilder generieren konnte.
Auf einem Tisch lagen in einer Sandkiste drei teilweise rekonstruierte Schädel. Einen hatte sie aus Knochen zusammengesetzt, die in dem ausgebrannten Keller gefunden worden waren. Allerdings war nicht sehr viel erhalten geblieben: die Stirn und die oberen Ränder der Augenhöhle, das rechte Jochbein und der untere Rand der rechten Augenhöhle einschließlich eines Teils des Nasenbereiches, ein Teil des Oberkiefers und ein Fragment des Unterkiefers.
Es gelang ihr, die unteren und oberen Teile in Übereinstimmung zu bringen, da die Abnutzungsmuster der unteren und oberen Molare und Prämolare, also der hinteren und vorderen Backenzähne, sich genau entsprachen. Glücklicherweise steckten diese Zähne noch in ihren Zahnhöhlen. Unglücklicherweise hatte niemand ein Zahnschema abgegeben, das dem dieses Schädels entsprochen hätte.
Diane benutzte Ton, um die wieder zusammengefügten Teile auf dem Drehtisch des Scanners so zu plazieren, dass sie einem Schädel glichen. Tatsächlich sah es allerdings eher wie ein eigentümliches Kunstwerk aus. Sie rief auf dem Computer das Modellierprogramm auf und schaltete dann den Laserscanner ein. Der Laser tastete dabei die Oberfläche des Schädels ab, der auf dem Drehtisch rotierte, und generierte dabei eine Punktematrix, die sogenannte Punktwolke. Auf dem Computerbildschirm sah das dann wie eine Art Drahtgitter in Schädelform aus.
Diane wies den Computer an, die fehlenden Teile des Gesichts auf der Grundlage der erhalten gebliebenen Teile zu ergänzen. Das dadurch entstehende Gesicht würde allerdings symmetrischer sein, als es in Wirklichkeit gewesen war, da dem Computer bei seinen Berechnungen ja nur eine Seite zur Verfügung stand. Trotzdem war eine solche Darstellung sicherlich hilfreich.
Ein anderes Programm bearbeitete dann das Drahtgitter weiter und rekonstruierte mit Hilfe von bekannten allgemeinen Gesichtstiefemaßen das vermutliche Gesicht und gab es bildlich wieder. Dies nahm allerdings geraume Zeit in Anspruch. Diane konnte beobachten, wie vor ihren Augen allmählich ein Gesicht entstand.
Sie fühlte sich in ihrem »Knochengewölbe« irgendwie frei und gelöst. Wenigstens hierher konnte sie Patrice Stanton nicht verfolgen.
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Diane studierte das fertige 3-D-Modell des Gesichts, das der Computer aus den zusammengeleimten Schädelfragmenten berechnet hatte. Sie kannte diesen Menschen nicht. Sie hatte das auch nicht erwartet. Aber sie war sich sicher, dass jemand im Polizeikommissariat ihn erkennen würde.
Diane druckte einige Kopien dieser Gesichtsdarstellungen aus, lud die entsprechenden Daten auf einen Speicherstift, schaltete den Computer und alle anderen Geräte aus und verließ ihr Gewölbe, wobei sie dessen Tür sorgfältig abschloss.
Sie schaute auf die Uhr. Eigentlich wäre schon vor Stunden ihre gewöhnliche Mittagessenszeit gewesen. Sie hoffte, dass wenigstens David, Jin und Neva etwas gegessen hatten, obwohl sie in dieser Hinsicht ihrer Chefin glichen und oft bei der Arbeit jedes Zeitgefühl verloren. Diane verließ ihr Osteologielabor und ging zum Kriminallabor hinüber. Tatsächlich war ihr gesamtes Team dort in seine Arbeit vertieft. Jin und Neva beugten sich über eine Karte. David telefonierte.
»Habt ihr schon etwas gegessen?«, fragte Diane.
»Essen?«, sagte Jin. »Keine Zeit. Wir müssen Verbrecher jagen. Neva und ich haben uns gerade McNairs Jogging-Route angeschaut. Ich erstelle jetzt eine Matrix aller Zugangspunkte und …«
»Wie habt ihr herausgefunden, wo er umgebracht wurde?«, fragte Diane.
Jin schaute sie an, als wollte er sagen: »Ich bitte Sie, was erwarten Sie von einem Ermittler?«
»Und was hast du gemacht?«, fragte David, nachdem er den Hörer aufgelegt hatte.
Diane zeigte ihnen die Ausdrucke der Gesichtsrekonstruktion.
»Dieser Schädel war einer der beiden, die ich noch nicht identifiziert hatte. Der andere wurde im Erdgeschoss neben einem Fenster gefunden. Diese Knochen lagen im Keller. Es sind die einzigen Knochen, die wir dort gefunden haben, das heißt, die einzigen von denen, die uns McNairs Mannschaft übergeben hat.« Diane war sich sicher, dass in dem Material, das McNair mitgenommen hatte, noch weitere Knochen waren, die sie nie zu Gesicht bekommen würde.
»Glaubst du, das hier ist der Meth-Koch?«, fragte David.
»Das glaube ich tatsächlich«, bestätigte Diane.
»Wir sollten Garnett eine Kopie schicken«, schlug David vor. »Das wird ihn freuen. Das ist bisher die beste Spur, die sie in diesem Meth-Labor-Fall haben. Sie stehen mit dem Rücken zur Wand, und dieser Adler lässt sie das auch deutlich spüren.«
Diane reichte David den Speicherstift. Er steckte ihn in seinen Computer und schickte Garnett das Bild als E-Mail.
»Okay«, sagte Diane und setzte sich an den Tisch, an dem Jin und Neva den Stadtplan studierten. »Ich dachte, Sie arbeiten am Stanton-Mord, Jin.«
Jin schaute erst Neva und dann David an. »Wir haben zusammen eine Theorie entwickelt – eine Hypothese, um genau zu sein.«
»Idee wäre das passendste Wort«, sagte David.
»Okay, eine Idee«, sagte Jin. »Was wäre, wenn McNair selbst irgendwie in die Meth-Labor-Sache verwickelt wäre?«
»Auf welche Weise?«, fragte Diane. Wenn das stimmte, befanden sie sich von nun an auf schlüpfrigem Parkett.
Jin zuckte die Achseln. »Wir sind uns nicht sicher. Er könnte ganz allein Nachforschungen angestellt haben, um danach den ganzen Ruhm zu ernten. Und dann hat er zu viel herausgefunden und wurde umgebracht.«
»Oder«, schlug David vor, »er steckt selbst bis zu seinen kleinen Knopfaugen mit drin. Er hat in letzter Zeit einen Haufen Geld ausgegeben. Ich weiß, Garnett hat uns erzählt, dass seine Frau vermögend ist, aber was wäre, wenn sein eigenes Geld hauptsächlich aus Drogengeschäften stammte? Könnte er nicht der Schattenmann hinter dem Meth-Koch sein, nach dem die Polizei sucht? Du musst doch zugeben, dass er alles unternommen hat, um die gesamten Beweisspuren unter seine Kontrolle zu bekommen.«
»Okay«, sagte Diane. »Das ist durchaus möglich.«
»Es sind mehrere Szenarien möglich«, sagte Jin. »McNair könnte den jungen Stanton umgebracht haben, weil er Angst hatte, dass dieser auspackt, und dann hat jemand McNair aus demselben Grund oder aus Rache oder aus welchem Grund auch immer getötet. Vielleicht gibt es in dieser Meth-Organisation auch eine Person, die noch über McNair stand und sich selbst schützen wollte. Vielleicht dachte diese auch, dass McNair sich durch seinen seltsamen Umgang mit den Beweismitteln verdächtig machte und wir gerade dadurch McNair auf die Spur kommen könnten.«
»Ich glaube, wir sind auf der richtigen Fährte«, meldete sich jetzt Neva. »Da bin ich mir sicher.«
»Wo in diesem Gebäude richten wir das DNA-Labor ein?«, fragte Jin.
»Lasst uns erst einmal den Mörder finden«, sagte Diane. »Was wollt ihr jetzt unternehmen?«
»David hat herauszufinden versucht, wie genau McNair getötet wurde. Wir wissen, dass er auf dem Briar-Rose-Naturpfad gejoggt hat. Und wir wissen, dass er erschossen wurde. David wird uns jetzt die Einzelheiten erzählen.«
»David?«, fragte Diane.
»Er wird jetzt gerade obduziert, aber ich konnte doch schon einiges in Erfahrung bringen. Er joggte auf seiner gewöhnlichen Route. Allerdings war er dort zu dieser Zeit ziemlich allein. Kaum ein anderer joggt jetzt dort, vor allem nicht bei fünf Grad minus und Schnee auf dem Boden. Aber McNair war Marathonläufer und trainierte das ganze Jahr über. Als er etwa achthundert Meter zurückgelegt hatte, bekam er einen Schuss ins Knie. Er fiel hin, rollte ein Stück über den Boden, was man an den Blutspuren im Schnee erkennen konnte, und schrie wahrscheinlich, wobei wir Letzteres erst dann genau wissen werden, wenn wir den Mörder gefunden haben. Es gelang ihm, noch einmal aufzustehen, und er hüpfte noch etwa fünf Meter in die entgegengesetzte Richtung. Dann schoss man ihn in die Brust und noch einmal in den Kopf.«
»Mit was für einer Waffe?«
»Das weiß ich noch nicht. Ich nehme an, dass das GBI es weiß. Wir müssen das aus Garnett herausbekommen.«
»Hat jemand die Schüsse gehört?«
»Auch das weiß ich nicht«, antwortete David.
»Irgendwelche Fußspuren im Schnee?«
»Vermutlich, aber das wissen wir nicht«, sagte David.
»Gibt es Übereinstimmungen zwischen dem McNair- und dem Stanton-Mord?«, fragte Diane.
Diese Frage beantwortete Jin: »Beide wurden an einem abgelegenen Ort erschossen, beiden schoss man in den Kopf, und eventuell hat in beiden Fällen niemand die Schüsse gehört.«
»Interessant, trotzdem sind das keine zwingenden Übereinstimmungen«, sagte Diane.
»Ich wette, dass beide mit derselben Waffe erschossen wurden«, sagte Jin.
»Haben wir schon den Autopsiebericht von Blake Stanton?«, fragte Diane weiter.
»Nein«, sagte David.
»Kannst du mir den beschaffen, sowie den von McNair?«
»Sicher«, sagte David.
»Gut. Ich möchte mir die beiden zusammen anschauen. Ich hätte auch gerne so schnell wie möglich gewusst, ob jemand bei der Polizei den Mann auf dem Bild kennt, das wir ihnen gerade geschickt haben.«
»Das kann ich herausfinden«, sagte Neva.
Gerade als Diane weitersprechen wollte, klingelte ihr Handy. Sie hoffte, dass dies nicht schon wieder Patrice Stanton war. Als sie auf die Anruferkennung schaute, hieß es nur: Anrufer unbekannt. Verdammt. Aber sie konnte deshalb ja nicht aufhören zu telefonieren.
»Ja«, meldete sie sich.
»Diane. Hier ist Frank.«
Diane grinste. »Frank, es tut so gut, deine Stimme zu hören.«
»Ich habe dich auch vermisst. Wie wäre es, wenn ich heute Abend zu dir zum Essen komme und über Nacht bleibe?«
»Das wäre großartig. Es sieht so aus, als ob ich in nächster Zeit rund um die Uhr ein Alibi brauchen würde.«
»Was? Was hast du denn jetzt wieder angestellt?«
»Das ist es ja gerade. Ich habe überhaupt nichts angestellt. Ich erzähle es dir, wenn wir uns sehen.«
»In Ordnung.« Man spürte seiner Stimme ein gewisses Zögern an, als er für jetzt auf weitere Erklärungen verzichtete. »Ich sehe dich heute Abend. Pizza?«
»Pizza ist prima.«
Nach dem Telefongespräch mit Frank fragte Diane David: »Ich nehme nicht an, dass du die Anzeige bereits aufgegeben hast, dass wir vorerst keine weiteren Morde wollen? Ich könnte wirklich mal wieder eine freie Nacht brauchen.«
»Verdammt. Das habe ich vergessen«, sagte David.
»Wisst ihr«, sagte Jin, »vielleicht sind wir auf der völlig falschen Fährte. Da gäbe es noch eine andere Möglichkeit.«
»Welche denn?«, fragte Diane.
»Jemand könnte alle Ihre Feinde aus dem Weg räumen wollen.«
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Alle meine Feinde aus dem Weg räumen?« Diane schüttelte abwehrend den Kopf. Der Gedanke gefiel ihr überhaupt nicht.
»Sie haben vielleicht einen geheimen Verehrer, der alle Ihre Probleme lösen möchte«, sagte Jin.
»Nehmen wir einmal für einen Moment an, dass dieses Szenario stimmt«, sagte Diane. »Dann schwebt Patrice in akuter Gefahr. Da sollten wir etwas tun.« Sie holte das Handy aus der Tasche, rief Garnett an und berichtete ihm von Jins neuester Idee.
»Es war nur so ein Gedanke«, sagte Diane, »und es ist wohl auch etwas weit hergeholt, aber Sie sollten doch ein Auge auf sie haben.«
»Sie hat uns bereits darum gebeten. Sie hat das mit McNair gehört und ist sich jetzt sicher, dass Sie sie als Nächste erschießen werden.«
»Großartig. Na, Sie wissen ja, Garnett, dass ich in dieser Stadt einen Ruf zu verlieren habe.«
»Ich weiß. Ich würde mir darüber keine Sorgen machen.«
Er hat leicht reden, dachte sie. »Wir haben Ihnen per E-Mail ein Bild der Person geschickt, die der Computer auf der Grundlage des Schädels rekonstruiert hat, den wir im Keller gefunden haben«, sagte sie.
»Ich habe es bekommen und zeige es gerade herum. Das ist der erste wichtige Hinweis, den wir im Meth-Fall haben. Gute Arbeit.«
»McNairs Leute haben die Spuren im Keller gesichert«, sagte Diane. »Es muss noch mehr Knochenteile von dort geben. Aus dem Keller habe ich hier nur ein paar Röhrenknochen, eine Rippe und die Schädelfragmente.«
»Vielleicht sind alle anderen bei der Explosion vernichtet worden«, sagte Garnett.
»Wissen Sie, wie schwer es ist, einen Knochen total zu zerstören?«, fragte Diane.
»Ich kümmere mich darum«, sagte er.
»Haben Sie schon einen Blick auf die anderen Spuren aus dem Keller werfen können?«
»Nein. McNairs Leute bearbeiten sie noch. Sie benachrichtigen mich, wenn sie etwas finden.« Garnett dankte ihr noch einmal und legte auf.
Diane fiel auf, dass er es wirklich eilig gehabt hatte, dieses Telefongespräch zu beenden.
»Nun«, sagte sie dann, »Patrice hatte dieselbe Idee … Sie hat aber um Polizeischutz gebeten, weil sie glaubt, dass ich hinter ihr her bin.«
Ihre drei Mitarbeiter brachen in Gelächter aus. Sie selbst fand das dagegen überhaupt nicht komisch.
»Ich schaue noch einmal die Bücher aus Joana Ciprianos Wohnung durch«, sagte Diane. »Ihr könnt dann weiter an den beiden anderen Fällen arbeiten.«
Die Bücherkisten standen in einem der verglasten Arbeitsräume des Kriminallabors. Diejenigen Bücher, die David bereits untersucht hatte, lagen auf dem Tisch. Er hatte eine Liste mit Titel, Verfasser, Erscheinungsdatum und Inhalt angelegt.
Sie überflog die Liste und suchte nach einem Titel, Namen oder sonst etwas, das mit dem Satz zu tun haben könnte, den Jere Bowden gehört zu haben glaubte, konnte aber nichts dergleichen finden.
Diane machte dort weiter, wo er aufgehört hatte. Sie blätterte die Bücher durch, suchte nach Randbemerkungen oder etwas, was zwischen den Seiten steckte. Sie sah auf diese Weise etwa zwanzig Bücher durch … nichts. David hatte recht. Wenn man nicht weiß, wonach man suchen soll, findet man auch kaum etwas.
Sie begann gerade mit einer zweiten Kiste, als Neva den Raum betrat.
»Ich habe einen Anruf von einer meiner Quellen bekommen«, sagte sie. »Ich habe ein paar neue Informationen.« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Ein anderer Jogger hat McNair auf diesem Weg gefunden. Er sagte auch, er habe einen Mann die Straße entlanggehen sehen, als er seinen Wagen parkte. Er habe einen schwarzen Synthetikwintermantel und eine dazu passende Schildmütze, Jeans und Arbeitsstiefel getragen. Soweit er es erkennen konnte, hatte er grau werdendes dunkles Haar. Er fiel ihm auf, weil er weder wie ein Jogger noch wie ein Wanderer aussah. Klingt das nicht bekannt?«
»Das ist die Beschreibung des Mannes, den Jere Bowden an der Tür von Joana Ciprianos Apartment gesehen hat«, antwortete Diane.
»Genau das denken sie auch bei der Mordkommission«, sagte Neva.
»Also hängen die Morde doch irgendwie zusammen«, sagte Diane. »Nur wie? Wir haben keine Anzeichen dafür gefunden, dass Joana in irgendetwas Verbrecherisches verwickelt war.« Allerdings wussten sie ebenso wenig, ob McNair in etwas Illegales verwickelt war, musste sie denken.
»Vielleicht war es nur ein Zufall«, sagte Neva. »Immerhin ist das ja keine ungewöhnliche Kleidung. Wenn man durch die Stadt geht, wird man sicher in dieser Jahreszeit einem halben Dutzend Männern begegnen, die so angezogen sind.«
»Ich nehme an, sie haben Joanas Ex-Mann gefragt, ob seine Ex-Frau McNair kannte?«, sagte Diane.
»Das haben sie, und er meinte, er habe noch nie von ihm gehört. Das sagten auch ihre Mutter und ihre Freunde aus«, antwortete Neva.
»Hat der Zeuge noch etwas gesagt?«, fragte Diane.
»Nur dass er die Mütze für neu und den Typen für modisch ziemlich uncool hielt.«
»Wieso das denn?«, fragte Diane erstaunt.
»Weil der Schild seiner Mütze ganz gerade und nicht gerundet war. Sie wissen ja, dass man seine Mütze entsprechend behandeln muss, damit sich der Schild auf diese Weise rundet. Wenn man das nicht tut, ist man modisch total uncool.«
»Stimmt, ich erinnere mich.« Diane hatte zu ihrer Zeit etliche Kappen zusammengerollt und dann in ein großes Glas gesteckt, damit der Schild danach schön gerundet war. »Wenn er das Schild seiner Mütze so gut erkennen konnte, hat er dann nicht auch sein Gesicht gesehen?«
»Nur teilweise. Der Typ hatte den Mantelkragen hochgeschlagen, den Kopf eingezogen und die Hände in die Taschen gesteckt. Wahrscheinlich war ihm kalt.«
»Danke, Neva. Das ist eine gute Spur. Bedanken Sie sich auch in meinem Namen bei Ihrem Informanten.«
»Mache ich. Die hiesige Polizei benimmt sich in diesem Fall ziemlich ungewöhnlich«, sagte Neva. »Normalerweise wird ein Mitglied der Feuerwehr wie McNair genauso hoch geachtet wie ein Polizist, und sie würden alle Hebel in Bewegung setzen, um den Mörder zu finden. Aber McNair war sogar verhasster als die Revisionsabteilung, weil er so viele gute Polizisten in Schwierigkeiten gebracht hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Er war wirklich ein ekelhafter Kerl und macht auch nach seinem Tod noch große Probleme. Garnett muss jeden Tag persönlich beim Bürgermeister vorreiten. Sie meinen, er reißt sich wegen dieses Falles noch die Haare aus – und er hat noch ganz schön viele auf dem Kopf.«
»Da kann ich ihn gut verstehen. Wenn Garnett den Bericht über die Tatortspuren der beiden Fälle erhält, wäre es schön, wenn Sie mir davon eine Kopie beschaffen könnten. Ich interessiere mich dabei vor allem für die Faserspuren.«
»Geht klar. Glauben Sie wirklich, Sie können Garnett dazu bringen, dass wir ein DNA-Labor bekommen?«, fragte Neva.
»Ich weiß es nicht. Vielleicht macht es auch das Museum, wenn es sich rechnet.«
»Jin ist schon ganz aufgeregt. Sie wissen wirklich, wie man Leute für gute Arbeit belohnt: Eine Einkaufstour nach Paris, ein DNA-Labor …«
Diane lachte. »Da mögen Sie recht haben.«
 
»Okay, Diane«, sagte Frank, nachdem er einen Bissen Pizza mit einem Schluck Bier heruntergespült hatte. »Erzähle mir, was du heute gemacht hast.« Seine blauen Augen funkelten amüsiert. »Warum glaubst du, dass du ein Alibi brauchst?«
Diane erzählte ihm die ganze vertrackte Geschichte, während sie an ihrem Esstisch saßen und eine Pizza mit Peperoni, Pilzen und Salami verspeisten. Sie begann mit Blake Stanton und seinem Versuch, ihr Auto zu rauben, und endete mit McNair und seinen Bemühungen, sämtliche Beweisspuren in die eigenen Hände zu bekommen.
»Und jetzt sind sowohl Blake Stanton als auch Marcus McNair tot – ermordet. Ein Stadtrat hätte gerne, dass ich diese Morde begangen habe, aus Gründen, die ich mir nicht im Entferntesten vorstellen kann.«
Als sie geendet hatte, hatte Frank aufgehört zu lächeln. Auch die Fältchen an seinen Augenwinkeln, die anzeigten, dass er sich amüsierte, waren verschwunden.
»Warum hast du mir nichts von dem versuchten Autoraub erzählt?«, fragte er dann.
»Er war unbedeutend im Vergleich zu unserer Suche nach Star«, gab sie zur Antwort. Sie räumte den eichenen Esstisch ab und warf die Pizzaschachtel in den Abfall. Die andere Pizza, die er mitgebracht hatte, stellte sie in den Kühlschrank. Frank brachte immer viel zu viel zum Essen mit. Er meinte, das komme daher, dass er aus einer großen Familie mit zwei älteren Brüdern und einer älteren Schwester stamme.
»Auch du bist wichtig für mich«, sagte er, als sie mit einer Kanne Kaffee aus der Küche zurückkehrte.
»Ich weiß, aber das Ganze war ja schon vorbei, und ich wusste, dass es später viele Gelegenheiten geben würde, dir diese Geschichte zu erzählen.«
»Es muss furchterregend gewesen sein, einem verrückten Jungen mit einem blutigen Armstumpf und einer Pistole gegenüberzustehen.«
»Vielleicht. Aber eigentlich sah er eher mitleiderregend aus – von seiner Pistole einmal abgesehen. Das Wichtigste ist jetzt aber, herauszufinden, wer ihn und McNair umgebracht hat – und Joana Cipriano natürlich. Nichts, was wir über sie herausgefunden haben, weist allerdings auf einen kriminellen Hintergrund hin. Tatsächlich weiß ich nicht einmal, ob McNair in etwas Kriminelles verwickelt war. Ich würde es in seinem Fall allerdings auch nicht ausschließen.«
Sie gingen ins Wohnzimmer hinüber. Sie legte eine CD des Jazzgeigers Stéphane Grappelli auf, öffnete die Vorhänge, damit sie dem fallenden Schnee zuschauen konnten, und machte es sich mit Frank auf ihrem großen burgunderrot und weiß gestreiften Sofa gemütlich. Sie hatte die Farben gemocht, als sie es gekauft hatte, aber jetzt war sie sich nicht mehr so sicher.
»Warum überlässt du das Ganze nicht Garnett und seinen Ermittlern?«, fragte Frank und küsste sie auf die Schläfe.
»Weil man die nicht des zweifachen Mordes beschuldigt«, entgegnete Diane.
»Das macht doch auch bei dir niemand, außer einer verrückten Frau und eines Stadtrats mit dubiosen Motiven. Ich kenne Adler. Er ist selbst nicht über jeden Zweifel erhaben.«
Diane wandte den Kopf, um ihn anzuschauen. »Glaubst du, dass er zusammen mit seinem Neffen illegale Geschäfte getätigt haben könnte?«
»Überraschen würde mich das nicht. Aber er ist klug genug, dafür zu sorgen, dass keine Spuren zu ihm führen.«
»Würde er auch seinen eigenen Neffen umbringen lassen?«, fragte Diane weiter.
»Das weiß ich nicht. Vielleicht würde er es tun. Aber einen Auftragskiller zu engagieren, ist eine riskante Sache. Das kann leicht nach hinten losgehen.«
Diane legte die Hände an die Schläfen. »In meinem Kopf schwirren noch immer all diese Buchtitel herum. Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, dass ihr Tod etwas mit Büchern zu tun hatte. Im Moment bin ich ziemlich ratlos. Außerdem bin ich von allen Informationen über den McNair-Fall abgeschnitten. Ich brauche einfach mehr konkrete Fakten.«
»Ich frage dich noch einmal: Warum überlässt du diese Untersuchungen nicht dem verantwortlichen Ermittler?«
»Weil es da diese Verrückte gibt, die mich ständig anruft, um mir mitzuteilen, dass sie mich für den Rest meines Lebens verfolgen wird, und die dann meine Vorstandsmitglieder und Gott weiß wen antelefoniert und mich beschuldigt, eine Mörderin zu sein.«
Frank küsste sie und schaute ihr dann tief in die Augen. »Bist du sicher, dass du gerade jetzt über Verbrechen sprechen willst?«
»Welche Verbrechen?«, flüsterte sie.
 
Es war jetzt vier Tage her, seitdem Frank sie überredet hatte, die Morduntersuchungen anderen zu überlassen und sich nur noch um die Beweisspuren zu kümmern, die sie und ihr Team selbst bearbeitet und analysiert hatten. Sie musste zugeben, dass sie seitdem viel entspannter war. Allerdings blieben Jin, David und Neva weiterhin am Ball. Jin war entschlossen, sein DNA-Labor zu bekommen.
Der Mord an McNair hatte auch einen unerwarteten Effekt. Patrice Stanton hörte auf, sie telefonisch zu belästigen. Anscheinend glaubte sie tatsächlich, dass Diane bereits zwei Leute umgebracht hatte, und wollte wohl nicht die Nächste sein. Nun, dachte Diane, Hauptsache, es wirkt.
An diesem Tag saß Kendel mit einigen Papieren in der Hand und einer großen Schachtel auf den Knien vor Dianes Schreibtisch. »Ich habe hier das Schreiben eines Wissenschaftlers, der droht, die ägyptische Regierung zur Rückforderung unserer Mumie zu veranlassen, wenn wir ihm keinen Zugang zu ihr gewähren.«
Diane seufzte: »Eine ganz neue Tour.«
»Ich werde einen Brief an die Rechtsabteilung seiner Universität schicken«, sagte Kendel. »Vielleicht können die ihn zur Vernunft bringen.«
Diane nickte.
»Ich versuche auch herauszufinden, ob er das schon bei anderen Museen probiert hat.«
»Gute Idee.«
»Ich würde mir da keine Sorgen machen«, sagte Kendel.
»Tue ich auch nicht«, sagte Diane. »In letzter Zeit haben mir Leute schon ganz andere Dinge angedroht.«
Kendel lächelte. »Da haben Sie wohl recht. Übrigens, heute beginnt Whitney Lesters Managementkurs.«
»Ich hoffe, sie lernt etwas dabei«, sagte Diane und schaute interessiert die Schachtel an. »Gibt es noch etwas?«
»Mike hat Ihnen ein Geschenk geschickt. Er wollte, dass ich es Ihnen persönlich aushändige.« Kendel überreichte Diane die Schachtel.
Mike war der Kurator der geologischen Sammlungen des Museums und ihr Höhlenkamerad – und er hatte mehr als einmal angedeutet, dass er gerne auch mehr für sie sein würde.
Diane lächelte. »Wissen Sie, was es ist?« Sie wog die Schachtel in den Händen. »Es ist schwer.«
»Das stimmt«, sagte Kendel. »Öffnen Sie es.« Kendel lehnte sich lächelnd in ihrem Stuhl zurück. »Sie werden es mögen.«
Diane schnitt das Klebeband auf der Schachtel durch. Das Innere war voller Styropor-Verpackungschips. Sie stand auf und griff in die Schachtel hinein, wobei sie die Verpackungschips über den ganzen Schreibtisch verstreute. Sie fand ein rundliches Objekt, das noch einmal in Luftpolsterfolie eingepackt war. Sie zog es heraus und packte es aus.
»Oh, das ist aber hübsch«, rief sie dann aus. »Sie haben recht, das mag ich wirklich. Es ist wunderschön.«
Sie drehte es in der Hand und schaute es von allen Seiten an. Diane hatte sich so etwas schon seit langem gewünscht. Es war ein aus einem einzigen Kristall herausgearbeiteter Quarzschädel.
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Diane legte den Kristallschädel unter ihre Schreibtischlampe und beobachtete, wie sich das Licht in dessen glänzender Oberfläche spiegelte. Sie berührte den Schädel mit den Fingern und streichelte ihn. Er war so glatt wie Glas. Die in seine Oberfläche eingeritzten Schädelnähte waren absolut perfekt. Es war ein wundervolles Stück. Sie öffnete die beiliegende Karte.
Wenn Sie in seine Augen schauen,
werden Sie an einen anderen Ort versetzt.
Ich vermisse unsere gemeinsamen Höhlenbegehungen,
– Mike

Mike und sie waren beide große Science-Fiction-Fans. Beide mochten sie vor allem die Fernsehserie Stargate. Seine Karte bezog sich auf eine Episode dieser Serie. Er hatte recht. Wenn sie in diese Augen sah, wurde sie tatsächlich an einen anderen Ort versetzt.
»Kommen Sie nicht ein bisschen in Versuchung?«
Diane wachte aus ihren Tagträumen auf. Kendels Stimme hatte sie in die Wirklichkeit zurückversetzt.
»Welche Versuchung?«, fragte sie zurück.
»Mike.«
»Sicher, ich mag ihn sehr. Aber er ist jünger als ich und mein Angestellter.«
»Das habe ich nicht gefragt«, sagte Kendel.
Diane lächelte sie an. »Das ist die einzige Antwort, die Sie von mir bekommen werden.«
»Nun, ich wäre versucht. Dabei habe ich einen großartigen Freund, den ich sehr mag. Aber wenn Mike mir eines seiner durchtriebenen, leicht schiefen Lächeln schenken würde, würde ich dahinschmelzen.«
»Ich mag diesen Schädel«, sagte Diane, um allen weiteren Gesprächen über Mike und sein durchtriebenes Lächeln aus dem Weg zu gehen. »Haben Sie ihm bei der Suche geholfen?«
»Habe ich. Es war schwer, einen solch schönen und gleichzeitig so großen zu finden, aber schließlich ist es mir doch gelungen«, sagte sie.
Diane wunderte das nicht. Kendel war einmalig, wenn es um das Auffinden von Dingen ging.
»Ich habe gehört, dass Headhunter Sie aufgesucht haben«, sagte Diane.
Kendel hatte die Tatsache nicht zu verheimlichen versucht, dass andere Museen an sie herangetreten waren. Diane hatte gewusst, dass das früher oder später passieren würde.
Sie hatte mit der Verpflichtung von Kendel einen Glücksgriff getan. Und da die anderen Museen jetzt deren Arbeit beobachten konnten, war klar, dass sie sich für sie zu interessieren begannen.
Kendel nickte. »Aber ich habe meinen Kopf noch.« Sie grinste. »Die Staatsmuseen von Illinois und das Smithsonian in Washington suchen geeignete Leute für wichtige Führungspositionen.«
»Kendel, Sie sind für einen Direktorenposten absolut geeignet. Ich möchte nicht, dass Sie aus einem Gefühl der Loyalität heraus hierbleiben, wenn man Ihnen ein gutes Angebot macht.«
Kendel schüttelte den Kopf. »Sie suchten keinen Direktor.«
»Trotzdem, das sind große und bedeutende Museen.«
»Was ich von Anfang an am RiverTrail-Museum mochte, war die Qualität seiner Sammlungen und seine Ausstattung. Die Sammlungen hier mögen klein sein, aber sie sind gut, und das Wachstumspotential des Museums ist riesig. Wir haben den Raum und die Mittel dazu. Das ist bei vielen anderen Museen nicht der Fall.«
Diane stimmte ihr zu. Sie verfügten über Räumlichkeiten von höchster Qualität und über bedeutende finanzielle Mittel.
»Ich kann zur Weiterentwicklung eines Museums wie diesem einen bedeutenden Beitrag leisten«, fuhr Kendel fort. »In einem wirklich großen Museum könnte ich weit weniger bewirken. Die Geologieabteilung hier ist bereits eine der besten im gesamten Südosten der Vereinigten Staaten, und sie wächst immer noch weiter. Von jeder seiner Exkursionen bringt uns Mike einzigartige Steine, Mineralien und Gesteinsbildungen mit. Und immer mehr fortgeschrittene Geologiestudenten der Bartram-Universität kommen zu uns, um unsere Referenzsammlung für ihre Forschungen zu benutzen. Ich arbeite bei allen Ausstellungen eng mit der geologischen Fakultät zusammen. Unsere geologischen Exponate sind eine unserer Stärken.«
Diane wusste, dass das stimmte. Die Geologieabteilung allein hatte das Ansehen des Museums in den Augen der benachbarten Universitäten beträchtlich erhöht.
»Es freut mich, dass Sie sich hier wohl fühlen. Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass Sie jederzeit alle Ihre Optionen wahrnehmen können, wenn wieder einmal ein Headhunter Kontakt zu Ihnen aufnehmen sollte.«
»Kein Problem. Aber da gibt es noch etwas anderes: Keiner von denen kann mir die Freiheit bieten, die ich hier genieße. Außerdem finde ich es schön, dass es in diesem Museum keine interne oder äußere politische Einflussnahme gibt. Das ist vor allem Ihr Verdienst. Ich kann mich hier ganz auf die Sammlungen konzentrieren und muss mich nicht ständig um irgendwelche empfindlichen Egos oder politischen Anliegen und Programme kümmern. Bei anderen Museen ist das leider nicht der Fall. Dies ist ein guter Ort.«
RiverTrail war wirklich ein guter Ort. Diane betrachtete es als eine ihrer wichtigsten Aufgaben als Direktorin, dass dies so bleiben würde.
Kendel wurde wegen irgendeiner dringenden Angelegenheit in ihr Büro zurückgerufen, und Diane wechselte in ihren anderen Job, den der Leiterin des Kriminallabors, wo ebenfalls eine wichtige Angelegenheit auf sie wartete.
»Wir haben jetzt die Obduktionsberichte von Blake Stanton und Marcus McNair«, sagte Neva.
»Bringen Sie sie bitte in mein Osteologielabor«, sagte Diane im Vorbeigehen. Obgleich es sicher entspannender war, die Hände von der Aufklärungsarbeit zu lassen, hatte sie jetzt genug von dieser Enthaltsamkeit. Es lag einfach nicht in ihrer Natur, sich aus allem, was interessant war, herauszuhalten.
Neva, David und Jin folgten ihr auf den Fersen. Als Diane sich hinter ihren Schreibtisch gesetzt hatte, reichte ihr Neva alle Berichte, einschließlich der Tatort- und Obduktionsfotos.
Diane begann mit McNairs Autopsiebericht. Todesursache war der Kopfschuss. Den Schuss in die Brust hätte er eventuell überlebt. Dann schaute sie die Tatortfotos durch. Es war seltsam, McNair tot daliegen zu sehen, ohne das süffisante Lächeln, das ihn zu Lebzeiten ausgezeichnet hatte.
Als Nächstes legte sie McNairs und Stantons Obduktionsfotos nebeneinander und verglich vor allem die Kopfwunden. Beide hatten mitten auf der Stirn eine Schusswunde von ähnlicher Größe. Um McNairs Wunde gab es eine größere verbrannte Fläche. Dagegen wies keine von beiden Schmauchspuren auf. Deren Abwesenheit hatte Rankin zwar notiert, aber daraus keine Schlüsse gezogen. Rankin ging in seinen Berichten selten über das hinaus, was er ganz sicher wusste.
»Habt ihr mir nicht erzählt, dass der leitende Ermittler glaubt, die Schüsse seien aus größerer Entfernung abgegeben worden?«, fragte Diane.
»Ja«, sagte Neva.
»Die Ermittler hier in Rosewood haben nicht viel Erfahrung mit Schusswunden, die eine Schusswaffe mit Schalldämpfer verursacht hat«, sagte Diane. »Und da an beiden Tatorten niemand etwas gehört hat, gehe ich davon aus, dass ein Schalldämpfer benutzt wurde.«
Diane drehte die Fotos um, damit alle sie betrachten konnten. »Schaut euch einmal McNair an. Der Ermittler dachte, es sei keine Kontaktwunde, da es keine Pulverrückstände gibt. Aber solche Schmauchspuren fehlen oft, wenn ein Schalldämpfer benutzt wurde. Dieser rote Ring um die Wunde sind Verbrennungen, die das Mündungsfeuer verursacht hat. Man kann deutlich sehen, dass er erythematös ist, also gerötet ist und wie eine Entzündung aussieht, und nicht etwa abgeschürft, wie es bei einer Schusswaffe ohne Schalldämpfer der Fall wäre. Wenn wir diesen Schalldämpfer finden, werden wir in seinem Innern wahrscheinlich Gewebereste des Opfers entdecken.«
Neva nahm das Foto in die Hand und musterte es. Jin schaute ihr dabei über die Schulter. David lehnte sich derweil zurück. Das Studieren von Obduktionsfotos gehörte nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen.
»Wenn ihr euch dagegen Blakes Wunde anschaut«, fuhr Diane fort, »seht ihr überhaupt keine Schmauchspuren oder Verbrennungen durch Mündungsfeuer. Er wurde also aus größerer Entfernung erschossen. Die Kugel steckte noch in seinem Kopf, was bedeuten könnte, dass vor dem Aufprall ein Gutteil der Bewegungsenergie des Geschosses verlorenging. Auch das könnte auf einen Schalldämpfer hinweisen, obgleich es kein untrüglicher Beweis ist. Allerdings spricht vieles dafür.«
»Und was bedeutet das alles?«, fragte Neva.
»Der Mord an McNair war etwas ganz Persönliches. Der Täter schießt ihn erst einmal ins Knie. Das tut höllisch weh. Dann schießt er ihn in die Brust, danach tritt er ganz dicht an ihn heran, um ihm aus kürzester Distanz einen Kopfschuss zu verpassen.«
»Das klingt für mich ziemlich persönlich«, sagte Jin.
»Er muss auch McNairs gewöhnlichen Tagesablauf gekannt haben«, sagte David. »Er musste McNair schon recht gut kennen oder ihn eine ganze Weile beschattet haben, um über seine Gewohnheiten so gut Bescheid zu wissen.«
Diane stimmte zu. »Das mit Blake Stanton«, fuhr sie dann fort, »war dagegen nicht so persönlich – oder der Schütze kam aus irgendwelchen Gründen nicht so dicht an ihn heran.« Diane zuckte die Achseln. »Oder es war überhaupt ein ganz anderer Täter.«
Sie las noch einmal den Bericht durch. »Hier heißt es, dass McNair wahrscheinlich mit einer Beretta getötet wurde – derselben Art von Waffe wie Stanton. Ich glaube, beide Morde waren Hinrichtungen und wurden wahrscheinlich vom selben Täter begangen.«
»Und was ist mit Joana?«, fragte Neva. »Sie wurde nicht einmal mit einer Schusswaffe getötet. Außerdem könnte ihr Tod auch ein Unfall gewesen sein.«
»Zumindest geschah das Ganze, bevor der Mörder die Information erhielt, die er haben wollte«, sagte Diane. »Aber Sie haben recht, irgendwie unterscheidet er sich von den anderen Morden – obwohl an beiden Tatorten ein ähnlich gekleideter Mann gesichtet wurde.« Diane dachte einen Augenblick nach. »Findet für mich heraus, ob der Typ, der die Leiche gefunden hat, dieser zweite Jogger, dort regelmäßig läuft.«
»Hegen Sie einen Verdacht gegen ihn?«, fragte Jin.
»Es ist eine Eigenschaft aller überzeugten Jogger, dass man die Uhr nach ihnen stellen kann. Der Mörder musste also eigentlich wissen, dass jemand zur fraglichen Zeit auftauchen würde, wenn er den Naturpfad längere Zeit beobachtet hat, bevor er McNair überfiel.«
»Ich verstehe den Zusammenhang nicht«, sagte Jin.
»Vielleicht wollte der Mörder gesehen werden. Nehmen wir einen Augenblick an, dass Stanton und McNair von derselben Person getötet wurden. Er scheint ein Profi zu sein, denn er hat nur sehr wenige Spuren hinterlassen. Warum taucht er dann zu einem Zeitpunkt und an einem Ort auf, wo er sicher sein kann, dass ihn höchstwahrscheinlich ein anderer sehen wird?«
»Guter Gedanke«, sagte Neva. »Glauben Sie, er hat sich verkleidet, um wie der andere Verdächtige auszusehen? Das wäre gut möglich. Dessen Beschreibung kam ja in allen Nachrichtensendungen. Außerdem hat die Polizei in der ganzen Gegend nach ihm gefragt. In diesem Fall gibt es vielleicht überhaupt keine Verbindung zwischen Joana Cipriano und Marcus McNair. Dann drehen sich die Ermittler einfach im Kreis, wenn sie versuchen, die Fälle miteinander zu verbinden.«
»All das sind allerdings nur Vermutungen«, sagte Diane. »Aber zumindest sollten wir ihnen weiter nachgehen.«
»Wir müssen jeden Tatort noch einmal ganz neu und unvoreingenommen betrachten«, sagte Jin. »Wir schauen uns noch einmal alle Beweisspuren an und versuchen, aus diesen weitere Erkenntnisse zu gewinnen …«
Während Diane Jin zuhörte, blätterte sie leicht geistesabwesend in Nevas Bericht über die Untersuchung ihres Autos, der bereits seit Tagen auf ihrem Schreibtisch lag. Plötzlich stand sie auf und starrte fassungslos auf eine Seite dieses Berichts.
»Wo sind die Beweisspuren, die Sie aus meinem Auto geholt haben?«, fragte sie Neva aufgeregt.
Jin stoppte mitten im Satz und fragte zurück: »Was meinen Sie?«
»Aus welchem Auto?«, fragte David nach.
»Ihrem eigenen, das der Junge rauben wollte«, sagte Neva, nachdem sie auf den Bericht geschaut hatte, den Diane in der Hand hielt. »Die sind alle im Beweismittelraum.« Sie deutete in Richtung des Kriminallabors.
Diane eilte aus ihrem Büro durch das Osteologielabor zum Kriminallabor hinüber. Dort ging sie schnurstracks zum Beweismittelraum, tippte die Zahlenkombination in sein Digitalschloss ein, öffnete die Tür und betrat den Raum. Die Kiste, nach der sie suchte, stand vorne im Regal. Auf ihrem Etikett stand ihr Name, Marke und Baujahr ihres Wagens und Blake Stantons Name. Jemand hatte dann in einer sauberen Handschrift das Datum und den Zeitpunkt der Tat hinzugefügt. Sie holte die Kiste aus dem Regal und stellte sie auf den Tisch.
Jin, Neva und David waren Diane gefolgt. Sie standen jetzt vor ihr, schauten sich verwundert an und zuckten mit den Achseln.
»Stimmt etwas nicht?«, fragte Neva.
Diane beachtete sie nicht, sondern schaute sich alle Beweismittelbeutel an, die in dieser Kiste lagen. Sie fand den Beutel, den sie suchte, nahm ihn heraus, setzte ihre Initialen auf sein Etikett, brach das Siegel auf und schüttete den Inhalt in ihre Hand, wo sie ihn genau untersuchte, bevor sie ihn auf den Tisch legte.
»Das sind Cypraea aurantium«, sagte sie und schaute Neva scharf an.
»Entschuldigung, ich dachte, es seien einfache Muschelschalen.« Neva runzelte etwas beunruhigt und leicht schuldbewusst die Stirn.
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Die sehen genauso aus wie die Muscheln, die man immer auf afrikanischen Motiven sieht«, sagte Neva. »Ich dachte, das seien die.«
»Man nennt sie zwar Kaurimuscheln«, erklärte Diane, »aber tatsächlich ist es eine Schneckenart, die Goldkauri. Jede von ihnen ist etwa dreihundert Dollar wert.«
»Dreihundert Dollar für eine von denen?«, rief Neva aus und deutete auf die acht Schnecken, die alle die Farbe eines tiefgelben Sonnenuntergangs hatten.
Jin pfiff leise durch die Zähne. »Also wirklich, Boss, Sie kennen sich aber gut mit solchen Tierchen aus.«
»Diese da kenne ich, weil sie dem Museum gehören«, sagte Diane. »Die haben Sie in meinem Auto gefunden, Neva?«
»Auf dem Rücksitz. Sie waren in dem blutverschmierten Druckverschlussbeutel. Es war sein Blut. Wir haben es zur Untersuchung weggeschickt. Auf den Schalen waren seine Fingerabdrücke – und zwar von der Hand, die ihm abgeschlagen wurde. Er hatte eine Narbe auf dem Daumen, die man auch auf seinem Abdruck erkennt. Sie müssen also in seinem Besitz gewesen sein, bevor er in Ihr Auto stieg.«
»Ich komme da nicht mit«, meldete sich jetzt David, der mit den Händen in den Taschen dastand und die Kauris betrachtete. »Diese Schnecken gehören dir?«
»Nicht mir persönlich. Dem Museum. Es gab in letzter Zeit eine Reihe von Diebstählen. Unter anderem wurden dabei seltene Meerestierschalen im Wert von sechstausend Dollar gestohlen. Bisher haben wir den Verlust von seltenen Gegenständen festgestellt, deren Schätzwert über dreißigtausend Dollar beträgt und die aus den verschiedensten Museumsabteilungen stammen. Dazu gehört auch Vanessa Van Ross’ Zehntausend-Dollar-Diamant, den sie unserer Edelsteinsammlung geschenkt hat.«
David, Neva und Jin schauten sich stirnrunzelnd an. David zuckte die Achseln.
»Warum hat man uns nicht gerufen?«, fragte Jin.
»Die Sicherheitsabteilung des Museums befasst sich damit. Wir haben auch erst vor kurzem das Fehlen dieser Gegenstände bemerkt. Der Dieb hatte sie gegen Imitationen oder billigere Exemplare ausgetauscht, deshalb wurden die Diebstähle auch erst relativ spät entdeckt.«
David holte sich von einem der Tische im Raum einen Stuhl und ließ sich darauf nieder. Dann massierte er sich den Haarkranz, der ihm auf dem Hinterkopf und an den Seiten geblieben war.
»Was bedeutet das jetzt für die Verbrechenstheorien, die wir vorhin entwickelt haben?«, fragte er schließlich.
»Ich weiß es nicht«, sagte Diane. »Das gibt der Sache eine ganz neue Richtung, nicht wahr?« Sie setzte sich ebenfalls, und die beiden anderen taten es ihr nach.
»Heißt das, dass Blake Stanton sein Extrageld mit diesen Diebstählen und nicht mit Drogen verdient hat?«, fragte David.
»Oder mit beidem«, gab Jin zu bedenken. Er beugte sich vor, legte die Vorderarme auf die Schenkel und klemmte seine Hände zwischen die Knie. »Ich glaube nicht, dass wir jetzt alle unsere Theorien in den Kuttereimer werfen müssen.«
»Die Universitätspolizei wird wohl eher mit der Sicherheitsabteilung des Museums kooperieren als mit uns. Ich sage Chanell, sie soll sie anrufen und herausfinden, ob es in der Universität ähnliche Diebstähle gegeben hat.«
»Du glaubst, dass er deshalb so oft das Studienfach gewechselt hat, damit er allmählich die ganze Uni ausrauben kann?«, fragte David.
»Vielleicht«, antwortete Diane. »Da gab es ja viele lohnende Ziele, die einzelnen Fakultäten, die Bibliothek, das Kunstmuseum der Uni.«
»Das Geld nicht zu vergessen«, sagte Jin. »Auf einem solchen Campus findet ein guter Dieb viele Gelegenheiten, auf unterschiedlichste Weise an Geld zu kommen.«
»Es war vielleicht eine ganz gute Methode«, sagte David. »Wenn man an einer einzigen Stelle nicht zu viel stiehlt, dauert es wohl eine gewisse Zeit, bis man den Verlust überhaupt bemerkt, und noch viel länger, bis man erkennt, dass es sich um eine ganze Diebstahlserie handelt.«
»Aber man muss das Diebesgut ja hinterher irgendwo verkaufen«, gab Diane zu bedenken.
»Seine Hauptabnehmer dürften Sammler gewesen sein«, sagte David. »Die zahlen am besten und stellen oft auch keine unangenehmen Fragen.«
»Wie bekam er überhaupt Zugang zu so vielen Museumsabteilungen?«, fragte Neva. »Der Van-Ross-Diamant war ja nicht einmal ausgestellt, sondern Teil der Referenzsammlung.«
Jin und Davids Gesichtsausdruck bewies, dass sie sich beide wunderten, woher sie das wusste.
»Ich weiß das, weil Mike mir den Diamanten einmal gezeigt hat, okay?«
»Wie geht es Mike eigentlich?«, fragte Jin. »Ich habe ihn in letzter Zeit überhaupt nicht mehr gesehen.«
»Er ist im Ausland und sucht nach ziemlich eigentümlichen Organismen«, sagte Neva. »Seit einiger Zeit führen wir jetzt eine Webcam-Beziehung. Im Moment erforscht er gerade Höhlen in Südamerika.«
»Eine Webcam-Beziehung«, sagte David. »Das klingt vertraut. Allerdings kenne ich normalerweise das Mädchen am anderen Ende nicht.«
Jin lachte, und Diane verdrehte die Augen.
»Ich mache nur Spaß«, setzte er dann schnell hinzu. »Obwohl ich gehört habe, dass man mit einer Webcam auch ziemlich verrückte Sexerfahrungen machen kann. Ich denke da an Joana Ciprianos Ex-Mann und seine Zeichentrickfiguren.«
»Ich sollte wohl lieber nicht fragen, wovon du eigentlich sprichst«, sagte Neva.
»Lassen Sie es lieber«, bestätigte Diane.
»Du kannst es mir später erzählen«, sagte Jin.
Diane legte die Kaurischnecken in den Beweismittelbeutel zurück, versiegelte diesen erneut und ließ Neva, Jin und David als Zeugen unterschreiben. Gerade als sie ihn wieder in den Beweismittelraum legte, klingelte ihr Handy. Sie schaute auf die Anruferkennung. Es war ihre Freundin Laura Hillard, die Psychiaterin, die auch Mitglied des Museumsvorstands war. »Hallo«, begrüßte sie Diane. »Rufst du mich an, um mir mitzuteilen, dass ich unter Mordverdacht stehe?«
»Ich nehme an, du weißt, dass diese verrückte Frau uns alle angerufen hat«, sagte Laura. »Ich wollte sie zur Vernunft bringen, aber es ist fürchterlich schwer, jemanden zur Vernunft zu bringen, der total verrückt ist. Ich muss es ja wissen. Tatsächlich rufe ich aus einem anderen Grund an. Es geht um deine Mitarbeiterin Juliet Price.«
»Juliet? Ist alles in Ordnung mit ihr?« Diane ging in ihr Büro zurück, während sie Laura zuhörte.
»Keine Angst, es ist nichts passiert. Sie ist seit einiger Zeit bei mir in Behandlung. Du weißt ja, wie ich gewöhnlich vorgehe. Ein paar Wochen lang lasse ich meine Patienten jeden Tag kommen, bevor ich zu einem wöchentlichen Treffen übergehe. Ich glaube, dass der anfängliche intensive Kontakt mit mir ihnen gleich am Anfang eine gewisse Sicherheit gibt. Außerdem lerne ich sie auf diese Weise besser kennen. Natürlich glauben manche, ich mache das, um mehr Geld aus ihnen herauszuschlagen.« Sie lachte. »Wie dem auch sei, sie gab mir die Erlaubnis, mit dir darüber zu reden. Ich dachte mir, du könntest in diesem Fall hilfreich sein.«
»Ich? Wie denn?«, fragte Diane erstaunt.
»Ihre Probleme gehen auf dieses eine tragische Ereignis in ihrem Leben zurück. Sie kann sich allerdings nur bruchstückhaft daran erinnern. Ich versuche, ihr bei ihrer Erinnerungsarbeit zu helfen, aber ich muss aufpassen, dass ich keine falschen Erinnerungen generiere. Das Ganze ist also ein sehr langsamer Prozess. Aber ich glaube, dass vor kurzem etwas geschehen ist, das bei ihr erneut starke posttraumatische Stressreaktionen hervorgerufen hat. Aber sie weiß selbst nicht, was das sein könnte.«
»Und ich soll das jetzt herausfinden? Ich glaube nicht …«
»Nein, nein. Du sollst noch einmal ihr Kidnapping untersuchen. Sie besitzt alle Unterlagen, die es darüber gibt. Wenn du den Fall lösen könntest …«
»Den Fall lösen? Laura, wie kommst du darauf, dass ich einen Fall lösen könnte, der – lass mich kurz überlegen – über zwanzig Jahre zurückliegt?«
»Ist das nicht dein Beruf?«, fragte Laura mit gespielt sanfter Stimme.
»Nicht unbedingt. Oder gibt es da irgendwelche Knochen zu untersuchen?«, sagte Diane.
Laura lachte. »Nicht dass ich wüsste. Aber jetzt im Ernst. Es würde ihr wirklich helfen, wenn sie erfährt, was damals tatsächlich passiert ist. Ihr ganzes Leben haben sie ihre Eltern von allen Informationen darüber abgeschirmt. Ihre Stiefmutter meinte es gut mit ihr, aber sie war in dieser Frage auch keine Hilfe. Ihr Vater und ihre Großmutter mütterlicherseits gaben ihr die Schuld am Tod ihrer Mutter. Erst als Erwachsene hat sie überhaupt etwas darüber erfahren, was damals geschehen war. Vorher tauchten nur immer mal wieder seltsame Erinnerungssplitter auf, die ihr regelmäßig Angst machten. Du bist vielleicht die Einzige, die Licht in dieses Dunkel bringen kann.«
»Okay. Ich schaue mir ihre Akten einmal an«, sagte Diane.
»Prima. Ich möchte auch, dass du dir das Tonband anhörst, das ich aufgenommen habe, als sie mir ihre Erinnerungen erzählte. Sie hält das auch für eine gute Idee, wollte dich aber nicht selbst darum bitten.«
»Geht in Ordnung«, sagte Diane.
»Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann. Das macht auch bestimmt mehr Spaß, als noch ein paar Morde zu begehen«, sagte Laura.
»Das ist nicht lustig, Laura. Ich nehme an, du hast von dem Mord an McNair gehört.«
»Natürlich. Das ist der Vorteil, wenn man ein alteingesessener Bürger von Rosewood ist. Wir erfahren alles. Ich habe auch gehört, dass dieser schwachhirnige Stadtrat Adler aus dieser Tragödie politisches Kapital zu schlagen versucht. Hast du ihn in den Fernsehnachrichten über den Verlust seines Neffen greinen sehen? Dabei war ihm dieser piepegal. Alle anderen Menschen sind einem egal, wenn man ein Soziopath ist, und Adler ist einer, wie er im Bilderbuch steht.«
»Nein, das habe ich leider nicht gesehen. Aus irgendeinem Grund möchte er, dass ich der Killer bin. Eigentlich verstehe ich das nicht ganz.«
»Du bist eine Mitarbeiterin der Polizei von Rosewood, die in ihrer Gesamtheit auf seiner Abschussliste steht. Aber das Ganze wird nicht mehr lange so weitergehen. Er hat Vanessa verärgert, und du weißt ja, wie sie ist, wenn sie wütend ist. Wenn jemand dich angreift, greift er das Museum an, und das ist dann auch ein Angriff auf ihre verstorbene große Liebe Milo, der ja dieses Museum gegründet hat, und das lässt sie auf keinen Fall zu.«
»Schicke mir die Akten und die Tonkassetten.«
»Sie sollten bereits auf deinem Schreibtisch liegen. Ich habe sie durch einen Kurier bei dir vorbeibringen lassen. Ich wusste, dass du ja sagen würdest.«
»Du bist schrecklich, Laura«, lachte Diane.
»Ich weiß. Aber ich bekomme, was ich will. Ich rufe dich später noch einmal an. Ich bin gespannt, was du von der ganzen Sache hältst. Juliet macht gerade eine schwere Zeit durch. Vielen Dank für deine Hilfe.«
»Ist schon okay. Du hast ja selbst gesagt, dass dies besser sei, als noch ein paar Morde zu begehen.«
Diane schaute ihr Telefon vorwurfsvoll an, nachdem Laura aufgelegt hatte. »Ich kann nicht glauben, dass ich zugesagt habe. Als ob ich nicht schon genug am Hals hätte.«
Diane schloss ihr Büro ab und ging ins Kriminallabor zurück, wo Jin, Neva und David immer noch eine Art Ideenwettbewerb veranstalteten. »Irgendwelche neuen Theorien, was unsere Verbrechen angeht?«, fragte Diane.
»Nichts, was einen Sinn ergäbe«, sagte David. »Wenn ich einmal ein persönliches, vielleicht nicht ganz passendes Wortspiel anbringen darf: Der Junge steckte seine – Pardon – Hand einfach in zu viele Pötte.«
»Weißt du, David«, sagte Jin und versuchte, dabei ganz ernst auszusehen, »ich habe in letzter Zeit zu zählen versucht, wie oft du Wörter benutzt, die mit p anfangen, und es waren tatsächlich ganz schön viele.«
David starrte Jin mit großen Augen an. »Du hast was? Jin, das ergibt nicht den geringsten Sinn. Warum solltest du so etwas tun? Warum zählst du nicht die Wörter, die mit f anfangen?«
»Weil du p viel öfter benutzt – persönlich, passend, Pardon, Pötte«, entgegnete Jin. »Statistisch gesehen benutzt du den Buchstaben p öfter, als Wörter, die mit p anfangen, in der Alltagssprache auftauchen.«
David runzelte die Stirn. »Um so etwas behaupten zu können, müsstest du erst einmal alle Anfangsbuchstaben von allen Wörtern zählen, die ich beim Sprechen benutze. Du hast wohl zu viel Zeit zur Verfügung. Und warum interessierst du dich überhaupt dafür?«
»Es ist mir einfach nur aufgefallen«, sagte Jin.
»Er hat recht«, meldete sich jetzt Neva zu Wort. »Und diese p-Wörter treten oft auch noch in Gruppen auf. Ich glaube, das nennt man irgendwie.«
»Alliteration«, sagte Jin. Dann grinste er. »Oder war es Onomatopöie?« Er und Neva mussten laut lachen. Diane, die das Ganze für einen ziemlich müden Witz hielt, verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.
David schaute von einem zum anderen und sagte dann zu Diane: »Siehst du jetzt, womit ich mich hier abgeben muss? Die beiden sind einfach nicht ausgelastet und haben zu viel Zeit für schräge Ideen.«
Jetzt musste auch Diane lachen. Gleichzeitig hatte sie ein leichtes Déjà-vu-Gefühl, wusste aber nicht, was dieses ausgelöst hatte. Dass sie es überhaupt hatte, war bei einer solch ungewöhnlichen Unterhaltung doch recht seltsam. Sie schüttelte den Kopf, als ob sie dadurch auch dieses Gefühl abschütteln könnte.
»Ich würde mich gerne noch weiter mit euch unterhalten«, sagte sie dann, »aber die Arbeit ruft. Ich bin die nächste Zeit in meinem Museumsbüro. Und denken Sie immer daran, Jin, von Ihrer Arbeit hängt es ab, ob wir hier ein DNA-Labor bekommen.«
»Hey, Boss, kein Druck!«
Als David zu seinem Computer zurückkehrte, schüttelte er immer noch den Kopf und warf Jin und Neva konsternierte Blicke zu.
»Jetzt haben Sie ihn endgültig paranoid gemacht«, sagte Diane. »Er wird nie mehr ein Wort benutzen, das mit dem Buchstaben p anfängt.«
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Laura Hillards Päckchen war bereits angekommen, als Diane in ihr Museumsbüro zurückkehrte. Andie hatte es ihr auf den Schreibtisch gelegt. Diane öffnete den Umschlag und schüttete den Inhalt auf die Schreibtischplatte. Es handelte sich um Kopien von Polizeiberichten, Zeitungsausschnitte und eine Tonbandkassette. Sie begann mit den vergilbten Zeitungsausschnitten. Man hatte sie chronologisch geordnet und dann zusammengeheftet. Dianes erster Gedanke war, dass man sie einmal entsäuern sollte. Sie lächelte in sich hinein. Dass sie erst einmal an die Konservierung des Papiers dachte, war eine Folge ihrer Museumstätigkeit.
Der erste Artikel trug das Datum des 29. Septembers 1987 und berichtete von Juliets Verschwinden. Aufmacher war ein Schulfoto der kleinen Juliet. Sie lächelte in die Kamera und sah absolut glücklich aus. Diane fragte sich, ob sie nicht vielleicht damals zum letzten Mal so unbeschwert und glücklich gewesen war. Sie las den Artikel mehrmals durch. Er enthielt nicht viel Konkretes außer Juliets Beschreibung und der Information, sie werde seit dem gestrigen Tag vermisst, und man habe sie zuletzt gesehen, wie sie im Garten hinter ihrem Haus spielte. Diane fragte sich, ob das ein eingezäunter Garten gewesen war, wie leicht es also den Kidnappern gefallen war, an sie heranzukommen.
Der zweite Ausschnitt stammte vom 2. Oktober 1987 und beschrieb Juliets Auffindung. Eine Gruppe von Kindern hatte sie entdeckt, als ihr Basketball über eine Böschung in einen betonierten Entwässerungskanal gerollt war. Sie lag in diesem Kanal zwischen Schlamm und Steinen, als ob sie hineingespült worden wäre. Die Jungs zogen sie sofort heraus, und einer von ihnen informierte die Polizei. Neben dem Artikel war das Bild einer Reihe von lächelnden Buben abgedruckt, von denen einer einen Basketball in der Hand hielt. Daneben war ein Bild des leeren Entwässerungskanals zu sehen.
In dem Artikel stand, man habe ihr Betäubungsmittel eingeflößt und sie dann gewürgt. Als sie ohnmächtig geworden sei, habe sie der Entführer offensichtlich für tot gehalten. Er habe sie dann in die Betonrinne gelegt und dort zurückgelassen. Ein leichter Herbstregen habe dann Schlamm, Steine und Laub in den Kanal gespült, die ihren kleinen Körper beinahe begraben hätten. Sie habe großes Glück gehabt, dass sie nicht ertrunken sei.
Was für eine fürchterliche Geschichte, dachte Diane. Sie fragte sich, was Juliet empfunden haben mochte, als sie Jahre später diesen Artikel las. Kein Wunder, dass sie posttraumatische Stresssymptome zeigte. Das würde jedem so gehen, der ein solches Martyrium durchmachen musste.
Der dritte Ausschnitt vom 7. November 1987 war dann schon viel kürzer. Es hieß darin nur, dass die Polizei auch nach einem Monat noch keine Anhaltspunkte dafür habe, wer Juliet entführt und für tot zurückgelassen haben könnte. Auch ein Motiv habe noch nicht gefunden werden können.
Als Nächstes nahm sich Diane die Kopie des Polizeiberichts vor, der offensichtlich lückenhaft war. Er enthielt die Vermisstenanzeige, Juliets Schulfoto und den Bericht eines Arztes, der feststellte, dass sie nicht missbraucht worden sei, aber Verletzungen der Luftröhre, sowie an Armen und Rippen davongetragen habe.
Die Polizei hatte die Eltern, Großeltern, Lehrer, Nachbarn und Freunde befragt, dabei aber nichts herausgefunden. Die Befragungsprotokolle waren dem Bericht beigefügt, und Diane las sie aufmerksam durch, wobei ihr einige Dinge auffielen. Dazu gehörte der Bericht über eine Joggerin, die etwa zum Zeitpunkt von Juliets Entführung auf der Straße vor deren Haus gestürzt war. Einige Nachbarn, einschließlich Juliets Mutter, hatten dies beobachtet. Zwei Nachbarn hatten ihr sogar wieder aufgeholfen. Doch trotz eines Aufrufs in der Ortszeitung gelang es der Polizei später nicht, sie zu finden. Ebenso interessant war der Bericht eines Nachbarskindes, das ein Jahr älter als Juliet war. Es hatte Juliet angeblich eine Stunde, bevor sie als vermisst gemeldet wurde, sagen hören: »Ich kenne Sie nicht.« Das ließ darauf schließen, dass Juliet die Person, mit der sie sprach, nicht kannte. War das einfach nur ein Fremder gewesen, oder handelte es sich dabei um den Entführer?
Diane fragte sich, ob der Sturz dieser Frau etwa nur ein Ablenkungsmanöver war, das die Aufmerksamkeit der Nachbarn auf die Straße und weg von der Rückseite der Häuser lenken sollte, wo sie vielleicht Juliets Entführung hätten beobachten können. Eigentlich hätte sie erwartet, dass die Polizei ein Phantombild dieser Joggerin hätte anfertigen lassen. Als sie allerdings den Polizeibericht danach absuchte, konnte sie nichts Derartiges finden.
Sie griff nun nach der Tonbandkassette, wog sie in der Hand und betrachtete sie, bevor sie sie in den Kassettenrekorder schob. Sie zögerte etwas, Juliet bei einer ihrer Sitzungen bei Laura zuzuhören. Irgendwie hatte sie das Gefühl, damit auf unangebrachte Weise in die Privatsphäre eines anderen Menschen einzudringen. Allerdings hatte es Juliet selbst ja für eine gute Idee gehalten … Diane zog sich Kopfhörer auf und drückte auf die Start-Taste.
»Juliet, erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern.« Es war Lauras Stimme.
Es fehlte offenbar die Einleitung des Gesprächs. Laura hatte das Band offensichtlich bearbeitet und Stellen herausgeschnitten. Diane fühlte sich erleichtert.
»Es war dunkel, und ich konnte kaum atmen. Ich habe Angst vor dem Eingeschlossensein«, sagte Juliet. Ihre Stimme war leise und sanft.
»Erzählen Sie mir nur, woran Sie sich erinnern. Über Ihre Ängste reden wir später«, sagte Laura.
»Ich erinnere mich an die Dunkelheit und an etwas in meinen Augen, das weh tat. Daran erinnere ich mich. Ich weiß nicht, wann das war – ich könnte draußen gespielt haben, soweit ich weiß«, sagte Juliet.
»Das ist schon okay. Im Moment wollen wir uns nur auf Ihre bewussten Erinnerungen konzentrieren«, sagte Laura. »Haben Sie noch irgendwelche anderen Erinnerungen, die Ihnen Angst machen, die Ihnen rätselhaft erscheinen oder die irgendwie nicht zu dem passen, was Ihnen die Eltern über Ihre Kindheit erzählt haben?«, fragte Laura weiter.
Einige Augenblicke herrschte Schweigen. »Ich hatte eine Puppe, von der Großmutter behauptet hat, ich hätte sie gestohlen. Das hatte ich bestimmt nicht, aber ich weiß auch nicht, woher ich sie hatte«, sagte Juliet. »Großmutter war ziemlich streng, aber wir hatten auch Spaß miteinander, wenn sie backte oder wenn wir am Strand Muscheln sammelten.«
Es gab eine kleine Pause, während der Diane Juliet atmen hören konnte.
»Ich erinnere mich an einen dunklen Raum mit neuen Puppen, und dann erinnere ich mich an eine Babypuppe, und ich erinnere mich, dass ich in diesem Raum Angst hatte.« Sie machte erneut eine Pause. »Der Raum hatte Parkettboden.« Juliet lachte. »Aber ich habe keine Angst vor Parkettböden.«
Diane hörte, wie Laura in ihr Lachen einstimmte.
»Ich erinnere mich, dass ich vor etwas weggerannt bin«, fuhr Juliet fort, »weiß aber nicht, wovor. Ich erinnere mich, dass jemand sagte: ›Sie hat gesagt, dass du es genommen hast.‹ Ich weiß allerdings nicht, ob sich alle diese Erinnerungen auf dieselbe Sache beziehen, aber ich verspüre dieselbe große Angst, wenn ich an sie denke. Ich habe nur sehr wenige Erinnerungen an die Zeit vor meinem achten Lebensjahr. Ich war ja sieben, als das passiert ist, aber ich kann mich überhaupt nicht mehr an meine Entführung erinnern. Ich weiß nicht, ob irgendeine dieser Erinnerungen etwas mit diesem Kidnapping zu tun hat. Ich träumte früher oft von diesen unendlichen Reihen von neuen Puppen. Diese Träume haben dann für eine lange Zeit aufgehört, aber jetzt haben sie wieder angefangen. Ich weiß auch nicht, warum. Und ich weiß nicht, warum ich Angst vor ihnen habe.«
»Was verstehen Sie unter neuen Puppen?«, fragte Laura.
»Puppen, die noch in ihrer Schachtel sind«, sagte Juliet. »Was kann das bedeuten?«
»Das kann ich noch nicht sagen«, antwortete Laura. »Aber wir finden es heraus. Das Gedächtnis funktioniert manchmal recht eigenartig. Ich habe eine Freundin, die bei dem Namen Louise immer an Essig denken muss.«
Diane musste lächeln. Das war sie. Sie hatte das Laura erzählt, als sie noch Kinder waren. Laura hatte offensichtlich wirklich ein gutes Gedächtnis!
»Essig?«, fragte Juliet erstaunt.
»Das Wort Louise klang für sie wie Essig. So hat sie es mir wenigstens erklärt. Vielleicht begegnete sie als kleines Kind jemandem namens Louise, der Essig verschüttete, und die Assoziation blieb dann hängen. Es ist allerdings wahrscheinlicher, dass sie die Wörter Louise und Essig zur gleichen Zeit lernte und sie deshalb an der gleichen Stelle ihres Gehirns abgespeichert hat. Vielleicht gibt es dafür aber auch einen ganz anderen Grund.«
»Meine Erinnerungen finde ich ziemlich frustrierend«, sagte Juliet. »Sie ergeben überhaupt keinen Sinn.«
»Frühe Erinnerungen sind nicht immer genau«, sagte Laura. »Als ich klein war, besaß ich ein Bilderbuch, das ich besonders mochte. Auf einer der Abbildungen waren ein roter Ball und rote Tapeten zu sehen. Wenn ich bis zum heutigen Tag eine bestimmte Sorte von roten Tapeten sehe, erinnere ich mich an dieses Buch. Dasselbe gilt für eine bestimmte Art Ball. Vor einiger Zeit habe ich meinen Dachstuhl aufgeräumt und dabei dieses Buch gefunden. Ich habe darin diesen Ball und diese Tapeten gesucht und dabei zu meiner Überraschung festgestellt, dass die Zeichnungen viel grober und die Farben weit weniger lebhaft waren, als ich sie in Erinnerung hatte. Die Zeichnungen in dem Buch waren fast kindlich, aber in meiner Erinnerung waren sie raffiniert und fein ausgeführt.«
»Wie kann so etwas passieren?«, fragte Juliet. »Ich dachte, Erinnerungen seien wie in Stein gemeißelt, wenn sie einmal im Langzeitgedächtnis abgespeichert wurden.«
»Nein. Ihre Erinnerungen ändern sich mit der Zeit, wenn sich Ihr Gehirn weiterentwickelt oder Leute und Ereignisse Sie beeinflussen. Manchmal hat man Ihnen etwas erzählt, und Ihr Hirn hat daraus eine eigene Geschichte gemacht. Wenn Ihnen Ihre Eltern und Verwandten jahrelang erzählen, Sie seien als Kind in einen Bach gefallen und fast ertrunken, werden Sie nach einiger Zeit ›echte‹ Erinnerungen daran entwickeln, vor allem wenn Sie den Bach einmal selber gesehen haben, wo dieses Ereignis angeblich stattgefunden hat. Genau das passierte meiner Cousine. Jahre später hat sie dann herausgefunden, dass es einer anderen Cousine und nicht ihr geschehen war. Als Erwachsene erinnerte sie sich aber ganz deutlich an dieses Ereignis, obwohl sie es tatsächlich gar nicht erlebt hatte. Manchmal verwechseln die Leute auch ihre Träume mit realen Erinnerungen. Deswegen werden wir über Ihre Träume ein andermal reden.«
»Und wie wollen wir da überhaupt etwas herausfinden?«, fragte Juliet.
»Es ist tatsächlich ziemlich schwierig, frühe Erinnerungen zu sichten«, sagte Laura. »Aber wir schaffen das schon. Ich habe da ein paar Ideen.«
Hier war die Bandaufzeichnung zu Ende. Diane war froh darüber. Es bereitete ihr Unbehagen, Juliet über diese peinigenden Erinnerungen reden zu hören. Sie hatte den Schmerz in Juliets Stimme klar erkennen können. Die tiefsten Ängste eines Menschen waren etwas in höchstem Maße Persönliches. Diane nahm den Kopfhörer ab und dachte noch eine Zeitlang über die ganze Sache nach.
»Ich weiß nicht, wie Laura erwarten kann, dass ich mit solch spärlichen Indizien ein zwanzig Jahre altes Verbrechen aufkläre«, flüsterte sie vor sich hin. »Ich muss verrückt gewesen sein, mir so etwas aufzubürden.«
Diane schaute auf die Uhr. Es war Zeit heimzugehen. Sie verschloss die Informationen über Juliets Fall in ihrem Schreibtisch und ging ins Nachbarbüro, um sich von Andie zu verabschieden.
»In letzter Zeit haben wir gar keine Schmähanrufe mehr bekommen«, sagte Andie. »Was immer Sie unternommen haben, es hat gewirkt.« Sie lächelte über beide Ohren.
Diane erwiderte das Lächeln mit gemischten Gefühlen. Patrice Stanton glaubt, ich werde sie umbringen, dachte sie. Ich bekomme allmählich einen ganz speziellen Ruf.
Bevor sie das Gebäude verließ, schaute sie noch einmal beim Kriminallabor vorbei. David, Jin und Neva saßen an dem großen runden Tisch und schauten Berichte durch.
»Wir haben einfach nichts in der Hand, Leute«, sagte Jin gerade, als Diane das Labor betrat.
»Das möchte ich nun aber gar nicht hören«, sagte Diane. »Da muss es einfach etwas geben. Was schaut ihr euch da an?«
»Einige Spurenberichte sind gerade vom GBI zurückgekommen«, sagte Jin. »Auf McNairs Leiche hat man keine fremden Fasern gefunden. Das einzig Interessante war ein etwa zwanzig Zentimeter langes blondes Haar. Es könnte seiner Frau gehören, das wissen sie noch nicht. Bisher konnten wir keine Verbindung zwischen dem Tatort des Joana-Cipriano-Mordes und den beiden anderen Tatorten finden. Tatsächlich gibt es auch keine Beweisspuren, die auf einen Zusammenhang zwischen dem Mord an McNair und dem an Stanton hindeuten.«
»Alles, was wir in Stantons Bootshaus gefunden haben, gehörte seiner Familie«, ergänzte Neva. »Ich glaube nicht, dass der Mörder das Bootshaus überhaupt betreten hat.«
»Der Meinung bin ich auch«, sagte David. »Ich glaube, er kam mit dem Boot, erschoss ihn und fuhr dann übers Wasser davon.«
»Und warum hat dann keiner ein Boot gehört?«, fragte Diane.
»Ein kleiner Elektromotor«, sagte David. »Der verursacht nur ein leises Summen.«
»Aber sind die nicht sehr langsam?«, fragte Diane.
»Schrittgeschwindigkeit, zugegeben. Das ist aber schnell genug, um zur nächsten kleinen Bucht zu gelangen und in ein Auto umzusteigen, das dort auf einen wartet«, sagte David.
»Das klingt aber ziemlich riskant«, gab Diane zu bedenken.
»Auf diesem See angeln die Leute öfter auch nachts«, sagte David. »Da fällt ein solch kleines Boot überhaupt nicht auf.«
»Mitten im Winter?«, fragte Diane. Dann zuckte sie die Achseln. »Na ja, diese Theorie ist auch nicht schlechter als alle unsere bisherigen. Aber wohin führt uns das alles?«
»Wie ich gerade sagte, als Sie hereinkamen«, meldete sich Jin erneut zu Wort, »wir haben einfach nichts in der Hand.«
»Und was haben die Ermittler der Kripo?«, fragte Diane.
»Weniger als wir«, sagte Jin. »Wir haben den GBI-Bericht als Erste bekommen.«
»Sie müssen mehr haben«, sagte Diane. »Sie haben doch McNairs Leben, seine Freunde und Feinde und seine Familie überprüft. Das Gleiche gilt für Stanton. Sie müssen dabei doch auf etwas gestoßen sein.«
»Sie sagen, sie hätten nichts«, meinte Neva. »Allerdings könnte man meinen Quellen auch verboten haben, irgendwelche Informationen weiterzugeben.«
»Ich werde mit Garnett reden«, sagte Diane. »Sie müssen einfach etwas haben.«
»Möchtest du meine Meinung hören?«, meldete sich David zu Wort. »Es war der Onkel. Er verfügt über genug Einfluss, um die Untersuchung im Sande verlaufen zu lassen. Und ich wette, dass er auch hinter dieser Drogensache steckt.«
»Geht heim und schlaft euch mal richtig aus. Vielleicht fällt euch dann morgen etwas Geniales ein. Ich zumindest mache mich jetzt auf den Weg.«
Diane ging vom Kriminallabor ins Museum hinüber, an der Dinosaurier-Aussichtsplattform vorbei und fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss hinunter. Sie ging dann in Richtung des Ostausgangs, vor dem ein weiteres Museumsfahrzeug auf sie wartete. Der Museumsladen war geschlossen. Nur noch die Nachtbeleuchtung brannte. Sie schaute zum Regal mit den »Dora the Explorer«-Puppen hinüber und erinnerte sich an Juliets Traum. Was hatte es nur mit den Puppen auf sich? Sie ging am Primaten-Saal vorbei und hatte wieder einmal ein schlechtes Gewissen, dieser Museumsabteilung nicht genug Zeit zu widmen, deren Kuratorin sie immerhin war. Seit einigen Tagen ging ihr schon die Idee für eine neue Ausstellungskonzeption durch den Kopf, ohne dass sie bisher deswegen etwas unternommen hätte. Sie durchquerte die Eingangshalle und verließ das Museum.
Daheim im Bett fiel ihr plötzlich etwas ein. Sie schaute auf die Uhr. Schon eins, verdammt. Trotzdem hob sie den Hörer ab und rief Andie an.
Andie antwortete sofort. Sie war offensichtlich noch hellwach.
»Es tut mir leid, dass ich so spät noch anrufe«, entschuldigte sich Diane.
»Es ist doch noch gar nicht so spät«, sagte Andie. »Wie kann ich helfen?«
»Sie erinnern sich doch noch an den Korb, den Sie für Juliet Price gemacht haben?«
»Wie könnte ich den je vergessen«, antwortete Andie.
»War diese Meerjungfraupuppe noch in einer Schachtel? Ich glaube mich zu erinnern, dass dies nicht der Fall war.«
»Nein, natürlich nicht. Ich hatte sie vorher herausgenommen. Haben Sie mich deshalb angerufen?«
»Ja. Danke für die Auskunft.«
»Keine Ursache«, sagte Andie.
Interessant, dachte Diane. Morgen muss ich unbedingt Laura anrufen.
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Zum ersten Mal nach der Explosion konnte Diane richtig gut schlafen – keine Anrufe mitten in der Nacht, keine Morde und keine schlechten Träume. Als sie aufwachte, fühlte sie sich wie neugeboren. Sie machte sich Rühreier, legte vorgebratenen Speck in die Mikrowelle, röstete ihren Toast auf dem Grill und nicht im Toaster und goss sich ein großes Glas Orangensaft ein. Sie wusste nicht genau, warum sie sich so gut fühlte.
Ihr Geist hatte anscheinend Überstunden gemacht, als sie schlief.
Neben einer plötzlichen Erleuchtung, was Juliet Price betraf, gingen ihr zahlreiche Fragen im Kopf herum, die unbedingt gelöst werden mussten. So fragte sie sich vor allem, wie Blake Stanton an die Museumsgegenstände herangekommen war. Wie schaffte er es, in jede Abteilung des Museums hineinzugelangen, und woher wusste er so genau, was sie besaßen und was davon wertvoll war?
Sie genoss ihr Frühstück und verließ dann ihr Apartment. Draußen war sie froh, dass die verrückte Graffitikünstlerin Patrice Stanton diesmal nicht zugeschlagen hatte und ihr Auto die Nacht ohne Schaden überstanden hatte. Sie fuhr ins Museum und stellte den Wagen auf ihrem Privatparkplatz ab. In den letzten Tagen war es etwas wärmer gewesen, aber jetzt fiel die Temperatur wieder, und der Wind frischte auf. Sie wickelte sich in ihren Mantel und beeilte sich, in die Wärme des Museums zu gelangen.
In der Eingangshalle lief ihr Juliet über den Weg. Sie trug ihr platinblondes Haar zurückgekämmt, so dass man ihr Gesicht sehen konnte. Diane hielt das für ein gutes Zeichen. Allmählich schien sie sichtbar werden zu wollen.
»Dr. Fallon«, sagte Juliet, »ich möchte Ihnen für alles danken, was Sie für mich tun. Sie und Dr. Hillard sind wirklich großartig zu mir.«
»Ich weiß zwar nicht genau, was ich ausrichten kann, aber ich werde mein Bestes tun.« Diane erwähnte die Idee nicht, die ihr in der Nacht gekommen war. Sie wollte zuerst mit Laura darüber reden.
»Ich werde für alles dankbar sein, was Sie herausfinden können.« Sie schaute auf ihre Uhr. »Ich warte auf die Besuchszeit im Krankenhaus«, sagte sie. »Sie haben Darcy jetzt in ein Einzelzimmer verlegt, und man darf sie jetzt zeitweise besuchen. Das alles ist wirklich schrecklich.«
»Ja«, stimmte Diane zu, »aber anscheinend ist sie doch jetzt über den Berg.«
»Ihre Eltern wissen nicht recht, ob sie ihr erzählen sollen, dass ihr Freund getötet wurde«, sagte Juliet.
»Oh nein«, rief Diane. »War er auch in diesem Haus, als die Explosion stattfand?«
»Ja, aber er hat sie überlebt.« Ihre Stimme wurde zu einem Wispern. »Aber später wurde er ermordet.«
Diane war so schockiert, dass ihr für eine Sekunde die Luft wegblieb.
»Ermordet?«
Als in diesem Moment einige Museumsmitarbeiter die Eingangstür öffneten, wehte ein kalter Windstoß ins Gebäude. Diane fröstelte.
»Kommen Sie mit in mein Büro, dort können wir reden«, sagte sie.
Es sollte eigentlich nicht wie ein Befehl klingen, doch Juliet folgte ihr brav. Diane brachte sie in den Aufenthaltsraum und goss ihr Orangensaft ein.
»Wie hieß ihr Freund?«, fragte Diane und bemühte sich, das Ganze nicht wie ein Verhör aussehen zu lassen.
»Blake Stanton«, sagte Juliet.
Wenn Juliet Dianes Befragung beunruhigte, dann zeigte sie es zumindest nicht. Diane hoffte, dass man ihrem Gesicht ihre Bestürzung nicht ansehen konnte. Sie erinnerte sich jetzt, dass Blake seinen Eltern im Krankenhaus gesagt hatte, dass sie die Direktorin des Museums sei. Sie hatte damals angenommen, er habe ihr Bild in der Zeitung oder sonst irgendwo gesehen. Aber jetzt war klar, dass er sie kannte, weil er wahrscheinlich mehr als einmal im Museum gewesen war.
»Darcy ist ganz verrückt nach ihm«, sagte Juliet und nippte an ihrem Orangensaft. »Seine Eltern mag sie allerdings nicht besonders. Sie meinte einmal, dass seine Mutter ziemlich verrückt sei.«
»War er oft im Museum? Ich erinnere mich nicht, ihn je gesehen zu haben«, sagte Diane.
»Er hat sie oft hier besucht. Er behauptete, er denke über eine Karriere im Museumsmanagement nach. Darcy führte ihn daraufhin durch alle Abteilungen und zeigte ihm, wie man Ausstellungen plant und Exponate inszeniert. Einige Leute dachten bereits, er arbeite hier. Er ging wirklich allen gern zur Hand.«
Das glaube ich gerne, dachte Diane. Dieser kleine, heimtückische Gauner. Zuerst gewann er ihr Vertrauen, und dann raubte er sie aus.
»Er war doch ein Student.« Dies war zwar eine Aussage, aber Diane ließ es wie eine Frage klingen.
»Er ist einer von diesen ewigen Studenten, die nie Examen machen.« Juliet seufzte. »Darcy wird am Boden zerstört sein. Sie hat ihn wirklich geliebt.«
»Ich habe den Eindruck, dass Sie ihn nicht allzu sehr schätzten.«
»Nein, ich mag – ich mochte ihn wirklich nicht besonders«, sagte sie. Sie stellte ihr Saftglas auf den Tisch zurück. »Ich glaube, er mochte sie nicht so sehr, wie sie ihn mochte. Wenn ein Junge dich liebt, schaut er dich gerne und oft an, selbst wenn du ihn einmal nicht anschaust. Er dagegen schaute sie nie an. Er schaute anderen Frauen nach, aber kaum jemals ihr.«
Interessante Beobachtung, dachte Diane.
»Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir von Darcy erzählt haben«, sagte Diane. »Wir hoffen alle, dass sie bald wieder gesund wird. Ich bin ihren Eltern begegnet. Sehr nette Leute.«
»Darcy liebt ihre Eltern über alles. Es ist ihr unheimlich wichtig, was sie von ihr denken. Einer Menge Leute in meinem Alter ist das völlig egal. Was mich angeht, habe ich weit niedrigere Erwartungen. Mir genügt es schon, wenn sie mich nicht für verrückt halten.« Sie lächelte.
Diane lächelte mit ihr. »Da können Sie ganz beruhigt sein. Es gibt einen gewaltigen Unterschied zwischen Verrücktheit und Stressverarbeitungsstrategien.«
Juliet griff sich ihren Orangensaft und stand auf.
»Das hat Dr. Hillard auch gesagt.«
Sie lächelte erneut, als sie zur Tür ging.
»Vielleicht gibt sie mir ein Zeugnis, das meine geistige Gesundheit bestätigt, das ich dann einrahmen und mir an die Wand hängen kann.«
»Grüßen Sie Darcy von mir«, sagte Diane. »Übrigens, wie geht eigentlich Whitney Lester mit Ihnen um?«
»Sie zeigt mir die kalte Schulter. Damit kann ich gut leben.«
Nachdem Juliet gegangen war, blieb Diane ein paar Minuten auf ihrer Couch sitzen und dachte nach. Jetzt wusste sie, wie Blake Zugang zu den Museumsmagazinen erlangen konnte. Allerdings gefiel ihr die Antwort ganz und gar nicht. Sie stellte sie vor ein neues und noch schwierigeres Problem. Wusste Darcy, was er tat? Hatte sie ihm vielleicht sogar dabei geholfen? Diane wollte Darcy eigentlich nicht befragen, bevor sie nicht wieder ganz gesund war, aber sie wollte auch das Eigentum ihres Museums zurückhaben. Verdammt.
Natürlich hatte Diane im tiefen Innern gewusst, dass es ein Insider gewesen sein musste, aber sie hatte diese Erkenntnis bisher verdrängt. Sie stand von ihrer Couch auf und ging zum Sicherheitsbüro hinüber.
»Chanell«, sagte sie, als sie an deren geöffnete Tür klopfte.
»Dr. Fallon. Ich wollte Sie gerade besuchen. Wir haben Mrs. Van Ross’ Diamanten gefunden, zusammen mit einigen anderen Steinen aus der Geologieausstellung.« Chanells schwarze Augen strahlten.
Diane schloss die Tür und setzte sich auf den Stuhl neben Chanells Schreibtisch. »Sie haben sie gefunden? Wo?«
»Eigentlich war es ein Viertklässler auf Klassenausflug. Gestern Nachmittag hat er aus Langeweile in der Erde eines Palmenkübels am Eingang gegraben und dabei den Beutel mit den Steinen gefunden. Sein Lehrer hat gesehen, wie er ihn in die Tasche stecken wollte, und ihn dann am Informationsschalter abgegeben. Es stellte sich dann heraus, dass es die vermissten Steine waren. Ich habe keine Ahnung, wie sie dort hingelangt sind.«
Auch Diane konnte nur raten. Hatte Blake kalte Füße bekommen?
»Ich weiß jetzt, wer der Dieb war«, sagte sie dann. »Sein Name war Blake Stanton. Er ist der junge Mann, der ermordet wurde.«
»Dieser Junge?«, rief Chanell aus. »Es tut mir leid, Dr. Fallon, ich weiß nicht, wie er ins Museum gelangt ist. Aber ich werde das gleich überprüfen.«
»Unglücklicherweise weiß ich auch das. Er war Darcy Kincaids Freund.«
»Oh nein, nicht Darcy. Das ist eine Schande. Wissen Sie, ob sie mit ihm unter einer Decke steckte?«
»Ich weiß es nicht, und ich möchte sie eigentlich im Moment auch nicht danach fragen«, antwortete Diane.
»Das verstehe ich. Nachdem wir nun wissen, wer dahintersteckt, kommen wir vielleicht auch bald den anderen gestohlenen Gegenständen auf die Spur. Wie haben Sie eigentlich herausgefunden, dass er das war?«
Diane erzählte ihr von den Kaurischnecken, die sie in ihrem Auto gefunden hatten, auf denen seine Fingerabdrücke waren.
»Also haben Sie die Seetierschalen auch zurückbekommen?«
»Nur die Goldkaurischalen«, sagte Diane. »Ich weiß nicht, wo die anderen sind.«
»Ich habe eine Durchsuchung aller Pflanzenkübel und -schalen veranlasst«, sagte Chanell. »Vielleicht hat jemand sie dort versteckt, um sie dann später abzuholen. Darcy Kincaid.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, sie hat nichts damit zu tun.«
»Ich auch«, sagte Diane.
Diane fühlte sich längst nicht mehr so frisch und munter wie am Morgen kurz nach dem Aufwachen. Die Sache mit Darcy hatte sie doch deprimiert. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Darcy nichts von Blakes Machenschaften gewusst hatte. Wenigstens wurden jetzt manche Dinge etwas klarer. Sie ging in ihr Büro zurück, um telefonisch einen Termin mit Laura Hillard auszumachen.
[home]
32

Bevor sie zu ihrem Treffen mit Laura fuhr, schaute Diane noch einmal kurz im Kriminallabor vorbei. Es war noch früh, und sie erwartete nicht, dort jemanden anzutreffen. Sie wollte nur eine kurze Nachricht hinterlassen. Zu ihrer Überraschung saßen ihre drei Teammitglieder bereits an ihren Arbeitsplätzen.
»Übernachtet ihr jetzt schon hier?«, fragte Diane erstaunt.
»Beinahe«, sagte Neva. »Eine Webcam wärmt einen eben nicht, da kann ich genauso gut arbeiten. Übrigens hat Mike mich aufgefordert, mir einmal den Schädel aus Bergkristall anzuschauen, den er Ihnen besorgt hat. Haben Sie den schon?«
»Er steht auf dem Schreibtisch meines Museumsbüros. Er gefällt mir sehr.«
»Kristallschädel? Wie dieser Mayaschädel, der Mitchell-Hedges-Schädel?«, fragte David. »Wirklich? Wirst du ihn im Museum ausstellen?«
»Er ähnelt dem Mitchell-Hedges-Schädel tatsächlich«, sagte Diane. »Jonas Briggs möchte eine Ausstellungsabteilung über ›Archäologische Legenden‹ oder ›Archäologische Fälschungen‹ einrichten. Alle diese Kristallschädel sind von zweifelhafter Herkunft, aber es umgibt sie auch eine Menge Legenden und abergläubische Vorstellungen. Jonas Briggs hat den Plan für diese Abteilung schon beinahe fertiggestellt. Offensichtlich wusste jeder außer mir, dass ich einen solchen Schädel bekomme.«
Bevor Mike und Neva zusammenkamen, war es ein offenes Geheimnis, dass er sich für Diane interessierte, ein Interesse, das sie weder akzeptieren noch erwidern konnte, wie sie ihm von Anfang an klarmachte.
Selbst jetzt noch versuchte er von Zeit zu Zeit, spielerisch mit ihr zu flirten. Obgleich es sicherlich nichts Ernstes war, empfand Diane in solchen Fällen ein gewisses Unbehagen wegen Neva, obwohl diese selbst ihm das überhaupt nicht übelzunehmen schien. Überhaupt schienen sich die beiden ausnehmend gut zu verstehen.
Diane war darüber sehr froh. Sie, Neva und Mike, und seit einiger Zeit auch Jin, liebten es, zusammen Höhlen zu erforschen. Wegen seiner Bergsteigererfahrung und seines Wissens über alles, was mit Höhlen zu tun hatte, war Mike der beste Höhlenkamerad, den sie je gehabt hatte und den sie auf keinen Fall verlieren wollte. Normalerweise hätte sie von einem Mann, mit dem sie nicht liiert war, niemals ein solch wertvolles Geschenk entgegengenommen, aber bei einem solchen Kristallschädel musste sie einfach eine Ausnahme machen.
»Genug jetzt von diesem Schädel«, sagte Diane. »Ich habe gerade etwas herausgefunden, worüber ich mit euch reden möchte.«
»Worum geht es, Boss?«, fragte Jin.
»Ich würde diesen Schädel gern einmal sehen«, sagte David unbeirrt. »Wisst ihr, dass sie angeblich alle miteinander in Kontakt stehen?«
»Wer?«, fragte Jin.
»Die Kristallschädel.«
»Machst du Witze?«, sagte Jin und schaute David von der Seite an. »Du glaubst das doch nicht etwa?«
»Warum nicht? Transmitter bestehen doch auch aus Quarzkristallen«, sagte David. »Außerdem musst gerade du etwas sagen. Den ganzen letzten Monat hast du versucht, aus dem weißen Rauschen der unterschiedlichsten Sender die Stimmen von Toten herauszuhören. Das konnte einen wirklich verrückt machen. Noch jetzt höre ich im Schlaf dieses weiße Rauschen.«
»Und? Haben Tote mit dir gesprochen?«, fragte Jin.
»Jetzt im Ernst, diese Schädel besitzen wirklich eine starke Aura«, sagte David.
»Jonas Briggs würde sich bestimmt gerne mit dir darüber unterhalten«, sagte Diane. »Der Schädel liegt in meinem Büro. Sag Andie, sie soll dir aufschließen. In der Zwischenzeit …« Sie deutete mit dem Finger auf den runden Besprechungstisch.
Dort erzählte sie ihnen dann von Darcy Kincaid und Blake Stanton.
»Also jetzt wissen wir wenigstens, wie Blake ins Museum gelangt ist«, sagte Neva.
»Ich glaube, wir müssen jetzt über eine Menge Dinge ganz neu nachdenken«, sagte Diane. »Darcy war auf dieser Unglücksparty. Blake war auch dort. Wir können wohl davon ausgehen, dass sie sich dort verabredet hatten. Wir wissen mehr, wenn wir endlich mit Darcy reden können. Trotzdem besteht die Möglichkeit, dass er nicht mehr von diesem Meth-Labor wusste als die anderen Opfer.«
»Die Morde an ihm und an McNair haben vielleicht wirklich nichts miteinander zu tun«, sagte David. »Willst du uns das sagen?«
»Ich weiß nicht recht«, entgegnete Diane. »Ich möchte nur, dass ihr alle noch einmal darüber nachdenkt. Vielleicht hing der Mord an Blake Stanton mit seinen Diebstählen zusammen, und es besteht überhaupt keine Verbindung zu McNair. Vielleicht wollte er sich mit jemandem treffen, der ihm das Zeug abkaufen sollte, und der hat ihn dann umgebracht und die Sachen mitgenommen – etwas in der Art.«
»Vielleicht ist McNair doch in diese Diebereien verwickelt«, gab Neva zu bedenken. »Und vielleicht hatte er ebenfalls nichts mit dem Meth-Labor zu tun. Vielleicht sind wirklich die Diebstähle die Verbindung und erklären auch, warum beide auf ähnliche Weise umgebracht wurden.«
»Ja, wer weiß«, sagte Diane. »Das Ganze wirft mehr Fragen als Antworten auf.«
Dann erzählte sie ihnen, dass Vanessa Van Ross’ Diamant in einem Pflanzenkübel gefunden wurde.
»Vielleicht vermuteten die Käufer, Blake habe diese Steine bei sich, und brachten ihn dann um, als er sie ihnen nicht geben konnte. Ich weiß es nicht. Denkt einmal darüber nach.« Sie schaute auf die Uhr.
»Ich habe einen Termin. Ich bin sicher, dass euch etwas einfällt.«
Diane ließ sie am Tisch zurück, wo sie noch einmal alle Theorien Revue passieren ließen. Auf dem Weg zu Lauras Praxis hielt sie kurz an, um sich einen Vanille-Milchshake zu kaufen. Völlerei hebt die Stimmung. Das eiskalte Getränk ließ sie frösteln. Sie fragte sich, wie viele Shakes sie wohl in einem solch kalten Winter verkauften.
Lauras Praxis war ein kleines Landhaus mit einem Blumengarten, den ein Staketenzaun umgab. Oben auf den Staketen hatten sich kleine Schneemützchen gebildet, und der Garten war jetzt eine einzige schimmernd weiße Fläche. Im Frühling und Sommer war er dagegen voller bunter Blumen und Schmetterlinge. Wenn man durch das Gartentor trat und auf das Häuschen zuging, hätte man nie gedacht, dass dieses eine psychiatrische Praxis beherbergen könnte.
Im Inneren war das Häuschen ebenso gemütlich wie außen. Es brannte sogar ein Feuer im Kamin. Die Dame am Empfang teilte ihr mit, dass Laura bereits in ihrem Büro auf sie warte. Auch hier gab es einen Kamin, der eine angenehme Wärme verbreitete. Der Raum diente offensichtlich auch als Behandlungszimmer. Diane konnte sich vorstellen, dass er auf die Patienten ausgesprochen beruhigend wirkte.
Lauras blaue Augen funkelten, als sie Diane begrüßte. »Ich wusste, dass du etwas finden würdest«, sagte sie.
Sie trug ein hellgrünes Seidenkostüm. Ihre blonden Haare waren schulterlang und eingedreht. Laura sah immer so wohlfrisiert und gepflegt aus, dachte Diane. Sie und Kendel würden gut zusammenpassen.
»Ich weiß allerdings nicht, ob wirklich etwas dran ist«, sagte Diane. »Ich wollte erst einmal mit dir darüber sprechen.«
»Nur zu. Soll ich dir zuvor einen Kaffee eingießen? Oder einen Tee?«
Diane schüttelte den Kopf. »Ich habe gerade einen Milchshake getrunken.«
»Wie schaffst du es nur, dabei immer so schlank zu bleiben? Ich muss aufpassen, was ich esse«, sagte Laura.
»Ich verbrenne es. Nervennahrung, nehme ich an.«
Diane setzte sich auf ein kleines Sofa neben dem warmen Kamin. Laura ließ sich ihr gegenüber in einem bequem aussehenden Lehnsessel nieder.
»Ich habe das Material durchgeschaut, das du mir geschickt hast. In den Berichten sind mir nur zwei Dinge aufgefallen. Das eine war die Joggerin, die vor dem Haus gestürzt ist, und das andere das Nachbarskind, das Juliet mit einem Fremden reden hörte.«
»Dem mit dem Nachbarskind stimme ich zu, aber was meinst du mit der Joggerin?«
»Ich glaube, dass ihr Sturz ein Ablenkungsmanöver war, das die Aufmerksamkeit der Leute auf sich ziehen sollte, während gleichzeitig Juliet hinter dem Haus entführt wurde. Ich werde die Behörden in Arizona anrufen, wo das Kidnapping stattgefunden hat, und sie fragen, ob man damals ein Phantombild dieser Joggerin angefertigt hat. Aber ich wollte vor allem wegen einer ganz bestimmten Sache mit dir reden, die mit dieser Kassette zusammenhängt: Als ich Juliet über ihre Erinnerungen an diese Zeit reden hörte, hatte ich eine Eingebung.«
»Da bin ich aber gespannt«, sagte Laura, beugte sich erwartungsvoll vor und legte die Arme auf die Sessellehne.
»Ich glaube, dass sich ihre Erinnerungen nicht nur auf ein einziges Verbrechen, sondern auf zwei unterschiedliche Verbrechen beziehen«, sagte Diane.
Laura ließ sich leicht geschockt in ihren Sessel zurückfallen.
»Das gibt es doch nicht«, rief sie aus. »Zwei Verbrechen? Erzähle mir mehr.«
»Du darfst aber nicht vergessen, dass ich mich hier auf sehr dünnem Eis bewege«, warnte sie Diane.
»Das ist ja selbstverständlich. Wenn es so offensichtlich wäre, wäre es mir doch selbst aufgefallen. Deswegen habe ich dich ja gebeten, dir das Ganze anzuschauen. Sprich bitte weiter. Ich bin ganz Ohr.«
»Juliet sagt auf diesem Band ja selbst, dass sie Schwierigkeiten hat, ihre Träume und Ängste von ihren konkreten Erinnerungen zu trennen.«
Laura nickte. »Das ist bei solch frühen Erinnerungen gar nicht ungewöhnlich.«
»Manchmal sind diese Erinnerungen verschlüsselt«, fuhr Diane fort.
»Okay …« Laura stimmte dieser Aussage schon mit größerem Zögern zu.
»Als du Juliet gefragt hast, was sie unter ›neuen Puppen‹ verstehe, antwortete sie: ›Puppen, die noch in ihrer Schachtel sind.‹ Ich glaube nun nicht, dass sie das wirklich meinte. Ich nehme an, dass ihr Gehirn zwei Erinnerungen miteinander verbunden hat.«
»Die Überlagerung von zwei unterschiedlichen Erinnerungen ist auch bei Erwachsenen gang und gäbe«, stimmte Laura zu.
Diane versuchte, ihren Gedankengang Laura auf lineare Weise nahezubringen, dabei war ihr diese Erkenntnis wie ein Blitz gekommen, so dass sie jetzt nicht wusste, wo sie beginnen sollte.
»Juliet sagte, ihre Großmutter habe ihr vorgeworfen, eine Puppe gestohlen zu haben. Ich glaube, dass sie sich dabei an etwas Reales erinnert, das ungefähr zur Zeit von ›Ereignis eins‹ geschehen ist – wobei ich unter ›Ereignis zwei‹ die Entführung verstehe. Und da der Vorwurf ihrer Großmutter in zeitlicher Nähe zu den beiden größeren Traumata erfolgte und es darüber hinaus eine visuelle Ähnlichkeit mit diesen gab, wurde die ›Puppe‹ zu einem Code, hinter dem sich von nun alle anderen Geschehnisse verbargen und bis heute verbergen.
Für Juliets ersten Arbeitstag im Museum hatte Andie einen Geschenkkorb zusammengestellt, wie sie es für alle neuen Mitarbeiter macht. Da Meeresmuscheln eine Spezialität von Juliet sind, wählte Andie das Meer und seine Geschöpfe als Thema dieses Korbes. In die Mitte des Korbes stellte sie eine Puppe der kleinen Meerjungfrau Arielle aus dem Disney-Film.«
Diane bemerkte, dass Laura ganz kurz die Stirn runzelte. Ariel war der Name von Dianes Adoptivtochter, die in Südamerika ermordet worden war. Diese hatte sich selbst so nach der Disney-Figur benannt, weil sie ihr neues Leben mit einem neuen Namen beginnen wollte – Ariel Fallon. Diane setzte ihren Gedankengang fort:
»Als Juliet den Korb auf ihrem Schreibtisch stehen sah, geriet sie in Panik. Sie flippte völlig aus. Das war noch weit schlimmer als Kendels Schreck über die Schlange, die sie einmal zusammengerollt in ihrer Schreibtischschublade vorfand, obwohl sich an deren Entsetzensschrei noch heute das ganze Museum erinnert. Hinterher war Juliet ihre Reaktion ausgesprochen peinlich. Sie murmelte, sie habe eben Angst vor neuen Puppen. Andie hatte diese Puppe ausgepackt, bevor sie sie auf dem Geschenkkorb plazierte. Sie befand sich also nicht mehr in ihrer Schachtel.«
Diane machte eine kleine Pause, um das Gesagte wirken zu lassen.
»Es tut mir leid«, sagte Laura. »Ich kann die Bedeutung dieser Geschichte nicht erkennen, aber ich sehe deinem Gesicht an, dass sie äußerst bedeutungsvoll sein muss. Vielleicht kannst du mir da etwas auf die Sprünge helfen.«
»Juliet sagte dir wörtlich: ›Ich erinnere mich an einen dunklen Raum mit neuen Puppen.‹ Du hast sie dann gefragt, was sie unter ›neuen Puppen‹ verstehe, und sie hat geantwortet: ›Puppen, die noch in ihrer Schachtel sind‹. Aber wir wissen jetzt aufgrund ihrer Reaktion auf den Begrüßungskorb, dass sie auch eine Puppe, die nicht mehr in ihrer Schachtel ist, in panische Angst versetzen kann.«
»Okay«, sagte Laura, klang aber immer noch ziemlich unsicher. »Was hat sie also gemeint?«
»Es gibt noch etwas anderes, das allen neuen Puppen neben den Pappschachteln, in denen man sie gewöhnlich transportiert, gemeinsam ist. Mir ist das letzte Nacht aufgefallen, als ich am Museumsladen vorbeiging und alle diese »Dora the Explorer«-Puppen sah, die auf dem Regal nebeneinander aufgereiht waren. In der Notbeleuchtung des Ladens sah es so aus, als ob mich jede dieser kleinen Puppen durch das Zellophanfenster ihrer Schachtel anstarren würde. Das Ganze war richtig unheimlich. Andie hatte zwar die Puppe aus ihrer Schachtel herausgenommen, aber sie hatte den ganzen Begrüßungskorb zum besseren Schutz in Zellophan eingepackt. Arielle, die Meerjungfrau, starrte einen also tatsächlich wie durch ein Plastikfenster an.«
Diane sah Lauras Gesicht an, dass sie allmählich begriff, worauf sie hinauswollte.
»Du willst mir also sagen, dass Juliet auch vor einer alten Puppe Angst hätte, wenn diese in Zellophan eingewickelt wäre?«
»Ja.«
»Und was bedeutet das jetzt?«
»Dieser Raum voller Puppen, den sie in ihrem Gedächtnis sah, war gar nicht voller Puppen – es waren in Plastik eingewickelte ermordete Menschen. Dies war ihr erstes seelisches Trauma, das dann vielleicht sogar zu ›Ereignis zwei‹ geführt hat: der Entführung.«
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Laura hatte es die Sprache verschlagen. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und starrte Diane an.
Diane holte die Tonkassette, die Laura ihr geschickt hatte, aus der Tasche. »Hier, höre dir nur noch einmal den Teil des Gesprächs an, in dem sie dir über ihre Erinnerungen erzählte, und stelle dir dann immer, wenn sie von einem Raum voller Puppen spricht, den Schauplatz eines Massenmords vor.«
Laura schob die Kassette in ihren Rekorder, suchte die entsprechende Stelle auf dem Band und hörte dann aufmerksam zu. Am Ende dieser Sequenz stoppte sie das Band.
»Wenn man das unter diesem Gesichtspunkt anhört, dann klingt das wirklich unheimlich. Das muss ich zugeben«, sagte Laura.
»Und das Ganze ergibt mehr Sinn«, sagte Diane. »Man versteht dann die Angst, die sie in diesem Raum verspürte, und warum sie unbedingt davonlaufen wollte.«
»Das stimmt«, sagte Laura. »Aber …«
»Ich weiß. Ich habe ja gesagt, dass ich mich hier auf dünnem Eis bewege. Aber man sollte dem zumindest nachgehen.«
»Was hat dich überhaupt an Mordopfer denken lassen?«, fragte Laura.
»Eine Reihe von Dingen. In dem Leichenzelt gingen uns eine Zeitlang die Leichensäcke aus, und wir mussten die Opfer mit durchsichtigen Plastikplanen bedecken, bis neue Leichensäcke eintrafen. Wenn man dann diese verkohlten Leichen durch dieses Plastik ansah, war das, gelinde gesagt, eine grausige Erfahrung. Es erinnerte mich an einen Mord, der vor kurzem in Atlanta geschah. Der Täter hatte dort das Opfer in eine Plastikplane eingewickelt und dann eingemauert. Viele Mörder mögen Plastik, weil kein Blut heraussickern kann, wenn sie ihre Opfer richtig einpacken.«
»Mein Gott.« Laura schüttelte den Kopf, als wollte sie dadurch dieses schreckliche Bild vertreiben. »Kannst du das Ganze nach all den Jahren noch untersuchen?«, fragte sie. »Wüsstest du überhaupt, wo du anfangen musst? Ich möchte Juliet damit noch nicht belasten, vor allem da es im Moment ja noch reine Spekulationen sind.«
»Da stimme ich dir zu. Und, ja, ich kann es untersuchen. Zuerst gibt es da einige Fragen zu klären. Wir wissen, dass sie aus dem Garten ihres Elternhauses in Arizona entführt wurde, aber was machte sie in den Wochen vor dieser Entführung? Hielt sie sich daheim in Arizona oder woanders auf? Das kannst du sie doch fragen, oder nicht?«, sagte Diane.
»Wo sie war?«, wiederholte Laura die Frage. »Wieso glaubst du, dass sie eventuell nicht zu Hause war?«
»Wegen einer anderen Sache, die mir auf diesem Band aufgefallen ist«, sagte Diane.
»Ich muss zugeben, Diane, dass du aus diesem kurzen Gespräch viel mehr herausgeholt hast als ich«, sagte Laura. »Was ist dir noch aufgefallen?«
»Die Meerjungfraupuppe in Andies Geschenkkorb hat sicher Juliets Angstattacke ausgelöst, aber in diesem Korb lagen auch eine Menge bunter Meerestierschalen. Obwohl Juliet diese ja mag – sie ist eine Expertin für Mollusken –, könnte das Zusammentreffen dieser beiden Erinnerungsspuren Folgen gehabt haben.«
»Wieso das denn?«
»Weißt du, wo ihre Großmutter lebt?«, fragte Diane.
»Nein. Ist das wichtig?«
»Neben ihren angstbesetzten Erinnerungen hatte sie doch auch gute Erinnerungen an ihre Großmutter und daran, wie sie mit ihr am Strand Muscheln gesammelt hat. Sie kann aber keine Muscheln an einem Strand in Arizona gesammelt haben, da es dort ja überhaupt keinen gibt«, sagte Diane.
»Du glaubst also, dass alle diese Erinnerungen zeitlich zusammengehören«, sagte Laura.
Sie stand auf und holte aus einem kleinen Eisschrank zwei Dr. Pepper-Dosen und gab eine davon Diane. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich muss etwas trinken.« Sie schaute auf ihre Uhr.
»Hast du bald einen Termin?«, fragte Diane.
»In etwa fünfzehn Minuten. Mach weiter«, sagte Laura.
Diane öffnete die Dose und nahm einen Schluck. Das Getränk war eiskalt. »Zumindest werden die Erinnerungen durch Angst zusammengehalten.« Diane nahm noch einen Schluck.
»Schau, Laura«, fuhr sie dann fort. »Ich stelle hier keine unumstößlichen Behauptungen auf. Man sollte dem Ganzen nur einmal nachgehen. Ich stimme mit dir darin überein, dass man Juliet nichts davon erzählen sollte. Bisher sind das ja nur einige Ideen von mir, die sich erst noch erhärten müssen.«
»Also, ich muss zugeben, dass du mich ganz schön überrascht hast«, sagte Laura.
»Ich könnte mich aber immer noch irren und tue das wahrscheinlich sogar. Bei den anderen Fällen, die ich gerade bearbeite, habe ich auch noch kaum Fortschritte erzielt«, sagte Diane.
»Und warum bearbeitest du sie überhaupt? Ich dachte, dein Job sei das Untersuchen von Knochen und das Sammeln von Tatortspuren. Gibt es in Rosewood etwa einen Mangel an Kriminalpolizisten? Andererseits würde mich das auch kaum überraschen, wenn ich an Adlers Angriffe gegen unsere Polizei denke.«
»Ich begann, mich für die Lösung dieser Verbrechen zu interessieren, als Patrice Stanton meinen Wagen beschmierte«, sagte Diane.
»Diese Frau ist ganz offensichtlich nicht ganz richtig im Kopf. Glaubt sie wirklich, dass du ihren Sohn getötet hast? Ich weiß, dass sie das behauptet, aber ich dachte, sie wolle dich nur anschwärzen, weil du diesen kleinen Autoräuber aus dem Verkehr gezogen hast.«
»Nein, sie glaubt wirklich, dass ich ihn umgebracht habe. Das einzig Gute ist, dass sie jetzt ihre Schmähanrufe eingestellt hat, weil sie denkt, ich hätte auch McNair getötet und sie sei nun als Nächste dran.«
Laura warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Hals.
 
Draußen war es noch kälter geworden. Diane war froh, wieder in ihrem warmen Büro zu sein. Sie wollte gerade Garnett anrufen, als Andie an die Tür klopfte und den Kopf hereinstreckte.
»Sie haben ein paar Besucher von der dunklen Seite«, sagte Andie.
»Schicken Sie diese fremden Wesen herein«, sagte Diane.
David, Jin und Neva betraten ihr Büro, holten sich jeder einen Stuhl und setzten sich. Jin drehte seinen Stuhl herum, nahm ihn zwischen die Beine und lehnte seine Arme auf die Rückenlehne.
»Ist dies hier eine Art Protestdemonstration?«, fragte Diane. »Habe ich euch zu hart arbeiten lassen?«
»Wir sind gekommen, um uns den Schädel anzuschauen«, sagte David.
»Okay.« Diane nahm den Kristallschädel von ihrem Schreibtisch und reichte ihn David.
»Wow«, rief er aus. »Nicht schlecht.« Er drehte den Schädel in seiner Hand und streichelte dessen Oberfläche. »Ist er alt?«
»Das kann man nicht sagen«, antwortete Diane. »Bergkristall ist immer alt, deshalb lässt sich hier keine Altersbestimmung vornehmen. Auch die Bearbeitungsspuren lassen sich nicht analysieren. Sie könnten vor einem Jahrtausend entstanden sein, oder erst gestern, wenn jemand Kopien antiker Werkzeuge benutzt hat. Das ist Teil des Geheimnisses dieser Kristallschädel.«
»So etwas Schönes«, sagte David, bevor er den Schädel an Neva weiterreichte.
»Er würde besonders schön aussehen, wenn er von unten beleuchtet würde«, sagte sie. »Das wäre dann wirklich geheimnisvoll.«
»Das stimmt«, sagte Diane. »Wolltet ihr euch nur den Schädel ansehen, oder habt ihr noch etwas anderes auf dem Herzen?«
Neva gab Jin den Schädel, der ihn von allen Seiten betrachtete. Dann hielt er ihn gegen das Licht und schaute lange hinein.
»Wir stecken fest, Boss«, sagte er schließlich. »Wir dachten, dass uns vielleicht die Aura dieses Schädels beflügeln könnte …«
»Das stimmt doch überhaupt nicht«, protestierte Neva. »Wir wollten nur für kurze Zeit an etwas ganz anderes denken. Vielleicht haben wir dann hinterher eine Idee.«
»Mir geht es genauso«, sagte Diane. »Ich wollte gerade Garnett anrufen, als ihr hereinkamt.«
Sie hob den Hörer ab und wählte seine Nummer.
»Garnett«, meldete er sich.
»Hier ist Diane. Gibt es bei Ihnen etwas Neues? Wie geht es mit dem Stanton- und dem McNair-Fall voran?«
»Ich muss Ihnen etwas gestehen. Die Beweisspuren von der Explosion des Meth-Labors haben es nie ins Brandermittlungslabor geschafft, ich weiß nicht, wo sie sind.«
»Was? Hat McNair sie gestohlen? Glaubte er wirklich, dass er damit durchkommt?«
»Vielleicht hätte er uns erzählt, man habe seinen Lastwagen gestohlen. Jemand sei nachts in die Garage seines Labors eingedrungen und habe ihn dann weggefahren.«
»Er hat die Beweisspuren im Lastwagen liegen lassen? Warum hat sie keiner ausgeladen?«, fragte Diane. Ihre drei Kriminalisten beobachteten sie aufmerksam.
»Die Beweisspuren sind verschwunden?«, fragte David lautlos nur durch die Bewegung seiner Lippen.
Diane nickte.
»Ich weiß auch nicht«, seufzte Garnett, »die Untersuchung der Explosion kommt so natürlich kaum noch voran. Sie können sich sicher vorstellen, wem man jetzt die Hölle heißmacht.«
»Ich hoffe, dem Polizeichef.«
»Genau dem. Ich glaube, er fühlt sich gerade ziemlich alleingelassen«, sagte Garnett. »Aber wir bekommen auch ganz schön was ab.«
»Wir haben ein paar Informationen über Stanton, die für Sie vielleicht nützlich sein könnten.«
»Tatsächlich? Schießen Sie los«, sagte Garnett.
»Warum kommen Sie nicht im Kriminallabor vorbei? Dann könnten wir unsere Informationen teilen.«
»Teilen?«
»Ich bin ebenso an einer Lösung dieser Fälle interessiert wie Sie. Ich habe das Gefühl, dass Stadtrat Adler immer etwas gegen mich in der Hand haben wird, wenn wir das hier nicht aufklären. Ich weiß, dass ich nicht wirklich verdächtig bin, aber dieser Typ arbeitet doch sowieso nur mit Gerüchten und Unterstellungen und nicht mit Tatsachen«, sagte Diane.
»Ich bin gleich da«, sagte Garnett.
»Wir warten auf Sie.« Sie legte auf. »Okay, Leute, vielleicht kommt jetzt doch etwas Bewegung in die Sache.«
Diane und ihr Team erledigten im Labor dringende Arbeiten, während sie über eine Stunde lang auf Garnett warteten. Diane schaute auf die Uhr.
»Ich glaube, man hat uns versetzt«, sagte sie dann.
Als sie gerade ihr Handy aus der Jackentasche geholt hatte, um ihn anzurufen, vibrierte es in ihrer Hand. Sie schaute auf die Anruferkennung. Garnett.
»Sind Sie im Verkehr steckengeblieben?«, fragte sie.
»Sie haben in einem Lagerhaus an einer abgelegenen Straße am Stadtrand McNairs Lastwagen und die Beweisspuren gefunden – völlig unversehrt. Sie und Ihr Team sollten sofort dorthin kommen.«
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Das alte Backsteinlagerhaus sah aus, als sei es gebaut worden, als der Süden der USA noch vom Baumwollanbau lebte. Man hätte es jedenfalls sofort unter Denkmalschutz stellen sollen. Diane erinnerte sich sogar noch daran, dass man ihr und ihren Freundinnen in ihrer Kindheit verboten hatte, auch nur in dessen Nähe zu gehen. Natürlich war dies eine Herausforderung gewesen, aber alle Versuche, in das Gebäude zu gelangen oder es später als Teenager als mehr oder weniger unschuldiges Liebesnest zu nutzen, waren von schlechtgelaunten Nachtwächtern unterbunden worden. Es wirkte nun wie ein Überbleibsel aus vergangenen Zeiten, überall wuchs Unkraut, und die roten Backsteine verwitterten und lösten sich allmählich auf.
Diane stellte den Transporter ihres Tatortteams neben einem Polizeiwagen ab, und sie und ihre Mannschaft stiegen aus. Sie ließen ihre Tatortkoffer erst einmal im Wagen stehen und betraten das Lagerhaus durch seine jetzt weit geöffneten Tore. Durch die zerbrochenen Fensterscheiben schien das Spätnachmittagslicht herein, erleuchtete das Innere des Gebäudes allerdings nur noch schwach. Die Taschenlampen, die Garnett und die anderen Polizisten trugen, waren die einzige andere Lichtquelle. Der große Lastwagen, mit dem McNair die Beweisspuren der von ihm untersuchten Brände zu befördern pflegte, stand mitten in der Halle.
»Was haben wir denn hier?«, fragte Diane, als sie den Blick durch die Halle schweifen ließ und dabei im Schatten überall Haufen von verbogenem Metall und Trümmerteilen bemerkte, die man einfach auf den Boden geschüttet hatte.
»Mein Gott, was für ein Chaos«, sagte Jin. »Sind das etwa die Reste des explodierten Hauses, die er sich danach unter den Nagel gerissen hat?«
»Es sieht so aus.« Garnett lächelte sie strahlend an. Diane hätte eigentlich erwartet, dass es ihn wütend machen würde, die Beweisspuren des Meth-Labors in einem solchen Zustand vorzufinden.
»Anscheinend wollte sich McNair die gesamten Spuren genau anschauen, bevor er sie in seinem Labor untersuchen ließ.« Garnett leuchtete mit seiner Taschenlampe auf einen Knochenhaufen. Diane zuckte zusammen, als sie die verkohlten und zerbrochenen Knochenfragmente sah, die da einfach so auf dem Boden lagen.
»Er wollte wohl sicherstellen, dass wir den Drogenkoch nicht mehr identifizieren können«, sagte Diane. »Er hätte alle Knochen beseitigt, die anderen Beweisspuren wieder in die Beweismittelbeutel gepackt und diese dann in sein Labor gebracht.«
»So sieht es aus, aber jemand hat ihn zuvor erschossen«, sagte Garnett aufgekratzt.
»Was gefällt Ihnen eigentlich so sehr an dieser Sache?«, fragte Diane.
»Die Tatsache, dass dieses Lagerhaus und das gesamte Gelände hier Stadtrat Adler gehören. Oh, da sind sie ja«, rief er aus, als ein weiterer Wagen vor der Halle stehen blieb. »Das wird die Presse sein. Wie haben die nur Wind von der Sache bekommen?« Er grinste und ging hinaus, um sie zu empfangen.
Diane und ihr Team schauten sich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Rache ist süß. Das gilt auch für einen Polizisten«, sagte David. »Mein Gott, habe ich jetzt nicht schon wieder ein Wort benutzt, das mit p anfängt?«
»Okay«, sagte Diane. »David und Neva, ihr nehmt euch den Lastwagen und die Lagerhalle vor. Jin, ich möchte, dass Sie die ganze Gegend rund um das Lagerhaus absuchen, um sicherzustellen, dass es hier nicht irgendwo noch eine kleine Schlucht gibt, in die er weitere Knochen geworfen hat. Ich schaue mir diesen Knochenhaufen da vorne an. Haben wir Lampen in unserem Transporter?«
»Ja. Ich hole sie und stelle sie hier auf«, sagte David.
Diane überließ die anderen ihrer Arbeit und ging vor dem Knochenhaufen in die Hocke, um ihn genauer zu betrachten. Sie zog sich ein Paar Handschuhe an und hob einen Knochen auf. Es war ein Schädelfragment. Den Knochen sah man an, dass sie aus dem Zentrum der Explosion stammten, dort, wo die größte Hitze geherrscht hatte. Einige waren beinahe weiß, andere fast vollständig verkohlt und geborsten. Eine Sache fiel ihr allerdings selbst im Dämmerlicht dieser Halle sofort auf. In diesem Knochenhaufen lagen zwei linke Oberschenkelknochen. Es musste also neben dem unbekannten Opfer, dessen Schädel sie teilweise rekonstruiert hatte, eine weitere Person im Keller gewesen sein.
Diane holte eine leere Schachtel aus ihrem Transporter und begann, die Knochen sorgfältig hineinzulegen. Sie packte gerade die letzten Fragmente ein, als plötzlich dieser Teil der Lagerhalle in hellstem Licht erstrahlte.
Sie stand auf und schaute sich noch einmal um. Der Boden der Halle war von kleinen Trümmerhaufen übersät, die wohl alle von der Brandstätte stammten. Er hatte also tatsächlich alle Beweisspuren hierhergebracht, um sie höchstpersönlich zu durchsuchen, bevor er sie seinem Brandermittlungslabor übergeben hätte. Aber wonach hatte er eigentlich gesucht? Nach den Knochen, nach noch etwas anderem neben diesen Knochen oder überhaupt nach allem, was ihn eventuell belasten könnte? Beim Betrachten dieser weitgehend zerstörten Beweisspuren wurde Diane endgültig klar, dass McNair bis über beide Ohren im Methamphetamin-Handel gesteckt haben musste.
Gerade als sie die Knochen eingepackt hatte, führte Garnett einige Pressevertreter in die Halle, damit diese Bilder von dem überall verstreuten Beweismaterial machen konnten. Diane machte sich schnell davon, bevor sie jemand fotografieren konnte. Draußen stand David neben dem Transporter und schaute zu dem kleinen Höhenrücken hinüber, der sich hinter dem Lagerhaus erstreckte.
Diane lud die Schachtel mit den Knochen in den Transporter und folgte dann seinen Blicken. »Was gibt’s denn da zu sehen?« Sie hielt eine Hand empor, um ihre Augen vor den Strahlen der untergehenden Sonne zu schützen.
»Ich versuche herauszufinden, was Jin dort oben treibt«, sagte David. »Er ist schon vor einiger Zeit auf diesen Höhenrücken dort geklettert. Jetzt macht er überall Bilder und sucht anscheinend den ganzen Boden ab.«
Jetzt entdeckte auch Diane Jin, er war in die Hocke gegangen, um etwas auf dem Boden zu betrachten. »Er muss etwas gefunden haben«, sagte Diane.
»Es sieht so aus«, bestätigte David.
»Schauen wir nach, was es ist«, sagte Diane.
»Du solltest besser allein gehen. Wenn wir alle dort hinaufgehen, machen wir nur die Presseleute aufmerksam, und sie stapfen dann hinter uns her«, sagte David.
»Da hast du sicher recht.« Diane holte sich eine Taschenlampe aus dem Transporter und ging dann allein durch das felsige schneebedeckte Gelände den Höhenzug hinauf bis zu der Stelle, wo Jin gerade Aufnahmen machte.
»Was haben Sie gefunden?«, fragte sie ihn.
»Hey, Boss. Schauen Sie mal.« Jin zeigte ihr eine Stelle inmitten des Unkrauts und der Sträucher, an der eindeutig ein Mensch gestanden war. Es gab zwar keine Fußabdrücke, aber der Grund und die Vegetation waren platt gedrückt.
»Und dann habe ich das da gefunden …« Jin hielt einen Beutel hoch, in dem sich einige Zigarettenstummel befanden. »Wir können die nach DNS-Spuren untersuchen lassen.«
»Haben Sie irgendwelche Knochen oder sonstiges Beweismaterial gefunden?«, fragte Diane.
»Nein, aber das da ist interessant.« Er fuchtelte mit dem Arm in Richtung Lagerhaus.
Im zunehmenden Dämmerlicht des Sonnenuntergangs erschien Diane der Backsteinbau mehr und mehr wie eine antike Ruine. Darüber hinaus konnte sie allerdings nichts Ungewöhnliches erkennen. »Warum haben Sie das Gebäude fotografiert?«
»Sehen Sie selbst.« Jin reichte ihr die Kamera, auf die er ein Teleobjektiv geschraubt hatte.
Diane schaute durch den Sucher auf das Lagerhaus. Durch eines seiner oberen Fenster hatte sie eine fast perfekte Sicht auf das jetzt hell beleuchtete Innere. Sie sah ganz deutlich McNairs Lastwagen und die überall herumliegenden Beweisspuren.
»Das ist ja interessant. Glauben Sie, dass jemand McNair von hier oben aus beobachtet hat?«
»Ja, ganz bestimmt. In der Nacht, bevor McNair ermordet wurde, hat es zum letzten Mal ganz leicht geschneit. Auf den Zigarettenstummeln lag eine dünne Schneeschicht. Sie lagen also nicht sehr lange hier, können aber nicht nach dem Mord hierhergelangt sein.«
Diane schaute noch einmal durch das Objektiv. Sie konnte genau beobachten, wie die Reporter die Szene fotografierten.
Neben ihnen stand Garnett. Sie sah, wie Neva die Tür des Lastwagens öffnete. Dies hier oben war ein idealer Aussichtspunkt, wenn man das Innere der Lagerhalle ausspähen wollte.
»Sehen Sie sich hier oben noch etwas um«, sagte sie dann zu Jin. »Schauen Sie, ob Sie nicht doch irgendwelche Spuren finden können. Wenn wir wüssten, was für ein Fahrzeug der Unbekannte fährt, wäre das großartig. Wenn Sie hier oben fertig sind, helfen Sie bitte David und Neva. Ich schaue einmal, ob mich nicht jemand ins Labor zurückfahren kann. Dort untersuche ich dann die Knochen, die wir heute gefunden haben.«
»Die Reste des Meth-Kochs?«
»Ich bin mir nicht mehr sicher, ob der Typ, dessen Schädel ich rekonstruiert habe, tatsächlich der Koch war – oder ob er der einzige Koch war. Es befand sich zumindest noch eine weitere Person im Keller, als er explodierte.«
»Das ist gut – ich meine, je mehr Spuren wir haben, desto schneller können wir diese Sache aufklären«, sagte Jin. »Natürlich ist es nicht schön, dass wir noch eine weitere Leiche gefunden haben.«
»Ich hoffe, dass ich genug Gesichtsknochen habe, um eine weitere Rekonstruktion anfertigen zu können«, sagte Diane. »Also dann bis nachher.«
Diane suchte sich einen Weg den Abhang hinunter, wobei sie allerdings mehrere Male das Gleichgewicht verlor und Bekanntschaft mit dem Schneeboden machte. Unten angekommen, ging sie zurück in die Halle, wartete, bis Garnett einmal nicht von Presseleuten umringt war, und bat ihn dann, kurz in ihren Transporter zu kommen. Dort erzählte sie ihm von der anderen Person im Keller und von Jins Funden.
»Das ist gut. Ich kann also der Presse jetzt erzählen, dass wertvolle Informationen verlorengegangen wären, wenn wir nicht herausgefunden hätten, wo sie McNair versteckt hat.«
Du solltest langsam wieder an etwas anderes als an deine Revanche denken, dachte Diane. »Wissen Sie eigentlich inzwischen, ob von denen, die in diesem Haus gewohnt haben, jemand noch am Leben ist?«, fragte sie dann. »Was ist eigentlich mit dem Hausbesitzer? Und wer hatte den Keller angemietet?«
»Laut dem Hausbesitzer war der Keller nicht vermietet«, sagte Garnett. »Ich lasse ihn von meinen Männern überwachen. Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand in seinem Haus ein Drogenlabor betrieb und er davon nichts gewusst hat. Wir haben ihn bereits mehrfach verhört, aber bisher bleibt er bei seiner Version.«
»Und wie ist es mit den Mietern? Einer von ihnen könnte ja jemanden in den Keller gelassen haben«, sagte Diane.
»Die meisten wurden bei der Explosion getötet. Es gibt da allerdings einen jungen Mann, der ein Apartment in diesem Haus bewohnt. Er ist kurz vor der Katastrophe mit seinen Eltern nach Europa in Urlaub gefahren. Wir hoffen, dass er nach seiner Rückkehr einige Ihrer Fragen beantworten kann. Ich habe allen möglichen Leuten Ihre Zeichnung gezeigt, aber bisher hat ihn niemand erkannt. Ich habe sie auch an die ehemaligen Mitglieder des Drogendezernats geschickt. Vielleicht höre ich von denen etwas. Also, was können Sie mir über den jungen Stanton erzählen?«
Diane berichtete ihm von den Museumsdiebstählen, seiner Beziehung zu Darcy und von der Möglichkeit, dass sie gemeinsam zu dieser Party gegangen waren und keiner von beiden etwas von dem Meth-Labor im Keller gewusst hatte.
»Das gibt’s ja nicht! Das gibt der ganzen Sache ja eine ganz neue Richtung. Warum hat er dann versucht, Ihr Auto zu rauben?«
Diane zuckte die Achseln. »Er war verletzt und immer noch benommen von der Explosion. Er geriet in Panik. Vielleicht wusste er wirklich nicht mehr, was er tat. Dass er eine Pistole dabeihatte, war wahrscheinlich so eine Macho-Sache. Wir wissen es nicht und werden es vermutlich auch nie erfahren. Aber wir haben tatsächlich bisher keine Spur gefunden, die ihn und McNair miteinander verbindet. Haben Sie etwas Derartiges entdeckt?«
»Nein«, gab Garnett zu. »Nicht das Geringste. Sie wurden beide mit einer Beretta erschossen, aber es war nicht dieselbe Waffe. Auf eine Weise gleichen sich die beiden Morde, aber dann gibt es da auch einige wesentliche Unterschiede. Diese Museumsdiebstähle lassen mich jetzt endgültig annehmen, dass die Ähnlichkeiten rein zufällig sind.«
»Sehen Sie, Garnett, Sie sollten mich in dieser Sache nicht außen vor lassen. Ich muss alles wissen, was Sie wissen. Wir können Ihnen helfen, und ich bin höchst motiviert.«
»Ich werde Sie auf dem Laufenden halten. Dieser Fund im Lagerhaus bringt Sie ja sowieso wieder ins Spiel. Jetzt muss ich mich aber wieder den Presseleuten widmen. Ich hoffe, dass deren Berichte dafür sorgen, dass Adler mit seinen Mätzchen aufhören muss. Er hat schon viel zu vielen guten Leuten geschadet.«
»Könnten Sie einen Ihrer Streifenpolizisten bitten, mich ins Labor zurückzufahren? Ich möchte sofort mit der Untersuchung dieser Knochen beginnen.«
»Kein Problem«, sagte Garnett. »Izzy ist hier; er wird Sie hinfahren.«
»Er arbeitet? Ich dachte, er hat Urlaub, um seinen Sohn zu betrauern.«
»Eigentlich ist er gar nicht im Dienst, aber er möchte einfach herausfinden, wer das getan hat, und deshalb lasse ich ihn hier mitarbeiten. Ich glaube, er braucht das jetzt.«
»Armer Kerl«, sagte Diane. Sie stiegen aus dem Transporter, und Garnett ging in die Lagerhalle, um Izzy zu benachrichtigen. Diane nahm die Schachtel mit den Knochen unter den Arm und stellte sich möglichst unauffällig hinter den Transporter. Als sie auf den Hügelkamm hinaufschaute, sah sie einen Lichtstrahl, der wie ein kleiner Scheinwerfer vom Boden aus senkrecht nach oben leuchtete. Sie beobachtete ihn ein paar Sekunden lang. Er bewegte sich nicht. Jin!, dachte sie.
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Diane öffnete den Transporter, schob die Schachtel mit den Knochen hinein und rannte den Hügel hinauf. Sie rutschte im Schnee aus und schürfte sich ihre Knie durch die Hosen hindurch auf. »Verdammt!«, rief sie, rappelte sich wieder auf und rannte weiter.
Oben auf dem Kamm sah sie, dass die Taschenlampe an einem Stein lehnte. Sie suchte im Licht ihrer eigenen Lampe den Boden in der Umgebung ab. Gerade als das Licht von einem polierten Wanderstiefel am Fuße einer kleinen Böschung auf der anderen Seite des Hügels widergespiegelt wurde, hörte sie ein Stöhnen.
»Jin!«, schrie sie aus vollem Hals.
Sie rannte die Böschung hinunter – eigentlich schlitterte sie über die Felsen und den Schnee – und hatte Glück, sich dabei nicht selbst den Hals zu brechen.
Sie kniete sich neben ihn, während er versuchte, seinen Oberkörper aufzurichten. »Jin, was ist passiert?«, fragte sie. »Sind Sie gefallen?«
»Gefallen?«, sagte er noch leicht verwirrt. »Nein. Ich glaube nicht.« Es gelang ihm, sich aufzusetzen. »Verdammt, mein Kopf tut weh.« Er rieb sich mit der Hand am Hinterkopf. »Au!« Danach schaute er seine Hand an. »Sie ist nass«, sagte er.
»Lassen Sie mich sehen.« Sie leuchtete mit der Taschenlampe auf seinen Hinterkopf und teilte sein Haar. »Sie haben eine Schnittwunde, und Sie werden wohl eine ordentliche Beule bekommen. Sind Sie sicher, dass Sie nicht gefallen sind? Woran erinnern Sie sich als Letztes?«
Jin versuchte aufzustehen.
»Bleiben Sie einfach einen Moment lang ruhig sitzen, und erzählen Sie mir, woran Sie sich erinnern.«
»Ich kniete mich gerade hin, um etwas aufzuheben, was ich gefunden hatte«, sagte Jin.
»Weitere Spuren?«
Jin schüttelte den Kopf. »Eine Pfeilspitze.«
»Eine Pfeilspitze?«
»Ja, aus Milchquarz. Jonas Briggs nennt das, glaube ich, die ›Alte Quarzkultur‹. Sie müsste also etwa achttausend Jahre alt sein. Die findet man in Georgia ja oft. Besuchen Sie eigentlich nie Ihr eigenes Museum?«
»Doch, ich weiß durchaus, was die ›Alte Quarzkultur‹ ist. Dass Sie diese Pfeilspitze ausgegraben haben, ist also das Letzte, woran Sie sich erinnern können?«
»Genau.«
»Jemand hat Ihnen einen Schlag versetzt«, sagte sie.
»Man hat mich niedergeschlagen?« Jin richtete sich plötzlich auf und griff in seine Taschen. »Die Zigarettenstummel sind weg. Jemand hat meine Zigarettenstummel gestohlen. Das war bestimmt der Mörder. Er war hier in meiner Umgebung, und ich habe ihn entkommen lassen.«
»Wir wissen nicht, ob es tatsächlich der Mörder war …«, gab Diane zu bedenken.
»Wer sonst würde sich für diese alten Zigarettenkippen interessieren? Verdammt, ich glaube das einfach nicht.« Jin begann, die Umgebung abzusuchen.
»Alles in Ordnung dort unten?«
Diane schaute nach oben zum Kamm des Hügels hinauf. Es war Izzy Wallace.
Hinter ihm standen Archie, der Polizist aus dem Leichenzelt, und ein weiterer Polizeibeamter, den Diane sofort erkannte. Es war einer der beiden Streifenpolizisten, die ihr geholfen hatten, als Blake Stanton in ihrem Auto eingeschlossen war. Die drei stiegen jetzt den Abhang hinunter.
»Wir haben gesehen, wie Sie wie von der Tarantel gestochen die Böschung hinaufgestürmt sind«, sagte Izzy. »Was ist passiert?«
»Anscheinend hat jemand Jin niedergeschlagen und dann einige Beweisstücke gestohlen.«
»Hier?«, fragte Archie. »Während wir alle unten im Lagerhaus waren? Jemand war hier oben?«
»Es sieht ganz danach aus«, sagte Diane.
Izzy sah Jin den Boden absuchen. »Können wir Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er.
»Ich suche nach einem Beweisbeutel mit Zigarettenstummeln«, sagte Jin. »Vielleicht bin ich einfach gestolpert, und er ist mir dabei aus der Tasche gefallen.«
»Nach der Beule an Ihrem Hinterkopf zu schließen, bin ich mir sicher, dass man Sie niedergeschlagen hat«, sagte Diane. »Sie waren dann eine Weile ohnmächtig. Sie müssen unbedingt einen Arzt aufsuchen.«
»Es geht mir gut.«
»Sie sollten tun, was sie sagt, junger Mann«, sagte Archie. »Wir übernehmen die Suche hier oben. Wenn es hier irgendwas zu finden gibt, werden wir es finden.«
»Sie sollten ihr Angebot annehmen, Jin.« Sie sah etwas auf dem Boden liegen und hob es auf. Es war die Pfeilspitze aus Quarz. Sie reichte sie Jin.
»Das Ganze tut mir leid, Boss«, sagte er.
»Das ist schon in Ordnung. Keiner von uns hätte gedacht, dass sich hier oben jemand herumtreiben würde, während es unten von Polizisten nur so wimmelt.«
»Hier in der Nähe gibt es eine Menge Wege und Sträßchen, die er benutzt haben könnte«, sagte der Streifenpolizist. »Hierherzukommen und dann wieder zu verschwinden, ist gar nicht so schwer.«
»Aber er muss ziemlich leise gewesen sein«, sagte Jin.
»Es ist dieser Schnee«, sagte Archie. »Er dämpft die Schritte.«
»Auf geht’s, Jin«, sprach Diane jetzt ein Machtwort. »Ich muss meine Knochen untersuchen, und Sie brauchen einen Arzt.«
»Wirklich, Boss …«
»Das ist ein Befehl, Jin«, bekräftigte Diane.
Sie, Jin und Izzy stiegen im Licht ihrer Taschenlampen den Hügel hinunter.
»Ich komme nachher zurück und helfe dir, Archie«, rief Izzy zum Abschied.
»Kein Problem, Izzy«, rief dieser zurück.
»Sind Sie und Archie jetzt Partner?«, fragte Diane.
»Ja, aber nur für den Moment. Offiziell habe ich ja eigentlich noch Urlaub, und Archie arbeitet gewöhnlich in der Beweismittelstelle. Wir sind halt einfach nur zwei alte Männer, die auf ihre Pensionierung warten und in der Zwischenzeit gerne noch etwas Sinnvolles erledigen wollen.«
Tatsächlich waren weder Izzy noch Archie besonders alt. Beide waren höchstens Anfang fünfzig, aber Diane nahm an, dass Izzy sich im Augenblick wirklich uralt vorkam. Nach dem Tod des eigenen Kindes fühlt man ja die ganze Last der Welt auf den eigenen Schultern ruhen.
Diane ließ Jin vorne einsteigen, während sie selbst auf dem Rücksitz Platz nahm.
»Wie geht es Ihnen und Ihrer Frau, Izzy?«, fragte sie, als sie durch die Dunkelheit fuhren.
»Nicht gut. Ihre Schwester ist gekommen, um sich eine Weile um sie zu kümmern. Ich muss einfach herausfinden, wer das getan hat. Meine Aufgabe ist es, die Bürger dieser Stadt zu beschützen, und dann kann ich nicht einmal meinen eigenen Sohn vor den Leuten schützen, die ich eigentlich zur Strecke bringen sollte.«
Diane konnte ihn gut verstehen. Sie selbst hatte ihre Tochter nicht vor dem Mann beschützen können, den sie wegen seiner Greueltaten vor Gericht zu bringen versuchte. Zu sagen, dass man sich in einem solchen Fall als totaler Versager fühlt, wäre sogar noch eine Untertreibung.
»Bobby Colemans Mutter hat versucht, sich umzubringen«, fuhr Izzy fort. »Sie behaupten, es sei eine unabsichtliche Überdosis gewesen, aber wir wissen es alle besser. Es ist einfach gegen die Natur, die eigenen Kinder zu überleben. Es ist einfach zu schrecklich.«
Das stimmt, gab ihm Diane innerlich recht. Es ist entsetzlich.
Izzy ließ Diane und Jin vor dem Museum aussteigen, und sie fuhr Jin danach in die Krankenhausambulanz. Sie setzte sich ins Wartezimmer, bis er verarztet war.
»Nichts Schlimmes passiert«, sagte er, als er zurückkam. »Der Arzt hat die Kopfwunde mit drei Stichen genäht und mich aufgefordert anzurufen, wenn ich Schmerzen, Übelkeit oder Schwindelgefühle verspüre – das Übliche eben.«
»Hat er nicht auch gesagt, Sie sollten heimgehen und sich hinlegen?«, fragte Diane.
»Na ja, schon, aber das sagen sie doch immer. Das ist einfach eine Rückversicherung für sie. Mir geht es gut.«
Diane fuhr ihn heim und schaute ihm nach, bis er in seinem Apartmenthaus verschwunden war. Sie fuhr los, bog um die Kurve – und sah, wie sein Wagen aus seiner Tiefgarage herauspreschte und in Richtung des Lagerhauses davonjagte. Sie schüttelte den Kopf, griff zu ihrem Handy und rief David an.
»Wie geht es Jin?«, fragte sie dieser.
»Ganz gut. Man hat seine Kopfwunde mit drei Stichen genäht. Ich rufe nur an, weil ich glaube, dass er zu euch unterwegs ist. Passt ein wenig auf ihn auf«, sagte Diane.
»Machen wir. Neva wird sich um ihn kümmern. Das hilft gewöhnlich.«
»Habt ihr noch etwas Interessantes gefunden?«, fragte Diane.
»In dem Kellergeschoss des Apartmenthauses gab es eine Küche, deswegen haben wir eine Menge Metall gefunden. Wir suchen immer noch nach etwas, das man einer Person zuschreiben könnte, aber das meiste sind einfach Teile dieses Hauses. Allerdings haben wir auch noch ein paar Knochen entdeckt. Einer sieht wie das Stück eines Röhrenknochens aus. Aber er ist ziemlich dünn. Und er hat einen beinahe ovalen Querschnitt.«
»Das könnte eine Speiche sein.«
»Wir bringen alle Knochen zu dir ins Labor. Das restliche Beweismaterial werden wir wohl erst einmal hier unter Bewachung zurücklassen. Garnett lässt es dann von einem Brandermittler untersuchen, den er gut kennt und dem er vertraut.«
»Haltet mich bitte auf dem Laufenden.« Diane steckte das Handy weg und fuhr ins Museum. Sie parkte vor dem Außenaufzug, mit dem man direkt ins Kriminallabor hochfahren konnte.
Sie sprach kurz mit dem Nachtwächter, der den Zugang zum Aufzug überwachte, fuhr ins Kriminallabor hinauf, tippte ihren Code ein und ging mit der Knochenschachtel unter dem Arm hinein.
Das Handy vibrierte in ihrer Tasche, als sie gerade die Schachtel auf den Tisch stellte. Auf dem Display stand LAURA HILLARD.
»Hallo, Laura«, meldete sich Diane.
»Ich wollte dir nur etwas ausrichten. Juliets Großmutter heißt Ruby Torkel. Sie lebt noch und wohnt in Glendale-Marsh in Florida, wo sie auch ihr ganzes Leben verbracht hat.«
»Einen Moment, bitte, ich hole mir nur etwas zum Schreiben.«
Diane fischte einen Kugelschreiber aus ihrer Tasche und schaute sich dann nach einem Stück Papier um. Sie fand in einer Schublade einen kleinen Notizblock.
»Ich nehme nicht an, dass du ihre Telefonnummer hast.«
»Aber klar doch.« Laura gab Diane die Nummer durch. »Juliet meint, sie sei etwas verschroben.«
»Mit verschrobenen Leuten habe ich es hier jeden Tag zu tun. Wie geht es Juliet?«
»Ganz gut in Anbetracht dieser Verbrechensserie. Ich bekomme ständig Anrufe von Leuten, die Schwierigkeiten haben, mit ihrem Kummer fertig zu werden, und mich um Hilfe bitten. Die arme Juliet versucht auch ganz tapfer, sich nicht von dem Mord verrückt machen zu lassen, der in ihrem Apartmentkomplex passiert ist.«
»Ihrem Apartmentkomplex? Wo wohnt sie denn?«, fragte Diane.
»Im Briarwood-Apartmentkomplex. Dort, wo diese Joana Cipriano umgebracht wurde.«
»Juliet wohnt im Briarwood? Das arme Mädchen. Als ob sie nicht schon genug Probleme hätte.«
»Das stimmt. Sie hat mir erzählt, dass sich alle in diesem Komplex neue Sicherheitsschlösser haben einbauen lassen. Vor allem die Leute mit einer 131er Adresse, die ja der des Mordopfers ähnelt, sind ziemlich beunruhigt. Juliet gehört übrigens auch dazu. Sie wohnt in 131 H. Das ist zwar mehrere Blocks von der Mordwohnung, der 131 C, entfernt, aber es ist doch ziemlich unheimlich, eine Adresse zu haben, die einen immer an diesen Mord erinnert.«
»Was für ein seltsamer Zufall«, sagte Diane.
»Das habe ich Juliet auch gesagt. Als den Bauherren die Buchstaben des Alphabets ausgingen, bezeichneten sie die neu gebauten Apartments als AA, BB, CC und so weiter. Stell dir nur einmal vor, wie sich jetzt die Bewohner von 131 CC fühlen müssen! Wie dem auch sei, ich weiß, du hast viel zu tun. Ich wollte dir nur die Adresse ihrer Großmutter mitteilen.«
»Vielen Dank. Ich werde versuchen, sie morgen zu erreichen«, sagte Diane. Sie klappte ihr Handy zu und stand ein paar Momente regungslos da. Das ist wirklich eigenartig, dachte sie. Sie zog sich ein paar Latexhandschuhe an. Dann fiel ihr ein, dass auch Joana Cipriano blonde Haare und blaue Augen hatte. Sie waren zwar nicht so hell wie die von Juliet, trotzdem war diese Übereinstimmung schon recht seltsam. Diane fühlte eine unterschwellige Beklommenheit, als sie die Knochen auf dem Tisch auszulegen begann.
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Diane hatte bereits bei der ersten flüchtigen Untersuchung im Lagerhaus festgestellt, dass die Knochen aus dem Keller von zwei Individuen stammten. Allerdings hatten die Explosion, das anschließende Feuer und danach McNairs Versuch, missliebige Beweismittel zu unterdrücken, dafür gesorgt, dass viele Knochen fehlten und die meisten noch vorhandenen zerbrochen waren. So gab es keine Handwurzel- und Fußwurzelknochen mehr. Ebenso fehlten die Endglieder der Finger und der Zehen. Tatsächlich waren alle kleineren Knochen der Skelette verschwunden.
Da es zwei Skelette waren, gab es mehrere Knochen doppelt.
Diane fand zwei linke Oberschenkelknochen, zwei Exemplare des ersten, neunten und elften Brustwirbels, zwei rechte Ellen, vier Hüftknochen und drei Schulterblätter. Sie versuchte gar nicht erst, die Skelettknochen zu trennen, sondern legte doppelt vorhandene Knochen einfach nebeneinander. Ergebnis war ein unvollständiges, seltsames Doppelskelett, das aus den Überresten von zwei Opfern dieser Explosion bestand.
Diane holte aus ihrem Sicherheitsgewölbe die Knochen, die ihre eigenen Leute aus dem Kellergeschoss des Gebäudes geborgen hatten und die sie bereits früher untersucht hatte, und legte sie auf einem anderen Tisch aus. Dabei verwendete sie nur diejenigen Knochenteile, deren Fundstelle definitiv feststand. Als Nächstes holte sie den teilweise rekonstruierten Schädel, da sie sich sicher war, unter den neuen Knochen weitere fehlende Teile zu finden.
Sie suchte aus den Lagerhausknochen alle Schädelfragmente heraus und begann, sie zusammenzusetzen. Dies war ein langer, mühseliger Prozess, von dem sie aber hoffte, dass er das Gesamtbild zu klären half. Als sie den hinteren Teil des zweiten Schädels zusammengefügt hatte, sah sie auf der Uhr an der Wand, dass es bereits früher Morgen war. Höchste Zeit aufzuhören. Sie ließ alles stehen und liegen und schloss die Tür ihres Labors hinter sich ab.
Sie entschied sich, den kurzen Rest der Nacht in ihrem Museumsbüro zu verbringen. Sie hatte schon öfter auf ihrer Couch geschlafen und hatte für solche Zwecke Decken und Kissen vorrätig. Neben ihrem Bürotrakt gab es auch eine Toilette, ein Badezimmer und einen Schrank mit Ersatzkleidung und Wäsche zum Wechseln.
Auf dem Weg in ihr Büro machte sie im Mitarbeiterzimmer halt und ließ aus dem Automaten einige Schokoriegel und Tütchen mit Erdnüssen heraus, die das ausgefallene Abendessen ersetzen sollten.
»Was machen Sie denn noch hier, Dr. Fallon?«, fragte sie der für den ersten Stock zuständige Nachtwächter.
»Arbeiten. Ich glaube, ich verbringe den Rest der Nacht in meinem Büro«, sagte sie.
»Das ist eine gute Idee. Es ist schon viel zu spät, um jetzt noch heimzufahren«, sagte er.
Diane ging die Treppe ins Erdgeschoss hinunter. Als sie ihr Büro betreten hatte, schloss sie von innen die Türen ab; für deren Schloss besaß nur sie einen Schlüssel.
Dabei musste sie die ganze Zeit an Izzy Wallace denken. Sie waren nie sehr gut miteinander ausgekommen, aber jetzt empfand sie großes Mitgefühl für ihn und seine Frau. Über den Verlust eines Kindes kam man niemals hinweg. Diese ganze Geschichte war eine einzige große Tragödie.
Als sie ihre Schokoriegel und Erdnüsse gegessen und deren Verpackung in den Papierkorb geworfen hatte, nahm in ihr plötzlich ein Gedanke Gestalt an, der bisher tief in ihrem Geist begraben gewesen sein musste. Die ganze Zeit hatten sie und Garnett angenommen, dass die Morde höchstwahrscheinlich begangen wurden, um Stanton und McNair zum Schweigen zu bringen und den geheimen Hintermann und Betreiber des Meth-Labors zu schützen. Jeder vermutete, dass Blake Stanton etwas mit dem Meth-Labor zu tun haben müsse, weil er offensichtlich vom Schauplatz der Explosion floh, als er Dianes Wagen zu rauben versuchte. Als dann die Museumsdiebstähle ans Licht kamen, änderte sich das wahrscheinliche Motiv für den Mord an Stanton. Jetzt schien er etwas mit seinen Diebereien zu tun zu haben.
Aber da gab es noch ein anderes, zwingenderes Motiv, das sie ernsthaft in Erwägung ziehen sollten: Rache für den Tod all dieser Studenten.
Die Explosion hatte in das Leben vieler Menschen auf eine Weise eingegriffen, über die sie niemals hinwegkommen würden. Sie konnte die tiefe Wut durchaus verstehen, die jemanden dazu bringen konnte, die Leute, die hinter dem Ganzen standen, auszulöschen.
Jin hatte recht, es waren wahrscheinlich die Zigarettenstummel des Mörders. Er – oder sie, wahrscheinlich allerdings er – hatte McNair verdächtigt und deswegen überwacht. Er hatte dann McNair in diesem Lagerhaus ausgespäht und gesehen, dass er Beweismittel vernichtete. Dies hatte ihn endgültig von dessen Schuld überzeugt.
Aber warum hatte der Mörder McNair überhaupt zu verdächtigen begonnen? Weil er mehr Geld ausgegeben hatte, als es sich ein Brandermittler eigentlich leisten konnte? Wenn aber jedermann wusste, dass seine Frau vermögend war, warum sollte das dann bei jemandem Verdacht erregen? Es musste also noch mehr Dinge geben, die auf ihn hinwiesen. Jemand wusste mehr über McNair, als die polizeilichen Ermittlungen bisher ergeben hatten. Anstatt allerdings diese Informationen den zuständigen Behörden mitzuteilen, hatte er ihn getötet.
Diane richtete ihre Couch her, schlüpfte in einen Trainingsanzug und kuschelte sich unter die Decke. Sie versank in einen unruhigen Schlaf und wachte am Morgen mit einem eigenartigen Angstgefühl auf. Unter der Dusche wurde ihr bewusst, dass es der Mord an Joana Cipriano war, der sie beunruhigte – und die seltsame Übereinstimmung der Hausnummern. Und obwohl Joana und Juliet sich, aus der Nähe betrachtet, gar nicht einmal gleichsahen, waren ihre bezeichnenden Ähnlichkeiten – das gleiche Alter, blonde Haare, blaue Augen – doch irgendwie beunruhigend. Aus der Entfernung sahen sie sich dann doch recht ähnlich. Allerdings gab es in dieser Stadt viele blonde, blauäugige junge Frauen. Und die Hälfte von ihnen arbeitet in meinem Museum, musste Diane denken. Sie versuchte, das Gefühl abzuschütteln, aber es wollte einfach nicht verschwinden, vor allem da sie nicht an solche Zufälligkeiten glaubte.
Sie stieg aus der Dusche, trocknete sich ab und zog sich die Kleider an, die in ihrem Schrank hingen: ein brauner Leinenhosenanzug und eine cremefarbene Seidenbluse. Das war eigentlich für die Jahreszeit nicht warm genug, aber sie hatte vergessen, sie zu Beginn der kalten Jahreszeit gegen wärmere Kleidung auszutauschen. Sie faltete die Bettwäsche zusammen und schloss die Bürotüren auf. Sie saß bereits an ihrem Schreibtisch, als Andie Garnett ins Büro führte.
Garnett zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Es dauerte einige Sekunden, bis er zu sprechen begann. Diane bemerkte, dass er sehr viel ausgeruhter aussah, als sie sich fühlte.
»Das GBI wird Stadtrat Adler unter die Lupe nehmen und von jetzt an alle Untersuchungen im Meth-Labor-Fall durchführen«, sagte Garnett. »Der gute Mann ist total außer sich und geifert, dass das Ganze eine politische Intrige gegen ihn sei. Wenigstens ist er jetzt für die nächste Zeit beschäftigt und muss uns in Ruhe lassen.«
»Haben Sie das Gesicht des ersten Kelleropfers identifizieren können?«, fragte Diane.
Garnett nickte. »Einer unserer früheren Drogenermittler hat ihn erkannt. Sein Name war Albert Collier. Er wurde schon öfter wegen des Besitzes, des Handels und der Einnahme von Drogen verurteilt. Er war auch ein ehemaliger Bartram-Student. Wir vernehmen gerade seine ehemaligen Komplizen und versuchen herauszubekommen, wer die zweite Person in diesem Keller war. Ich hoffe, wir können Adler als Hintermann der ganzen Sache entlarven und damit diesen Hundesohn ein für alle Mal loswerden.«
»Und wie nimmt der Polizeichef dies alles auf?«, fragte Diane. Sie sah ihn noch vor sich, wie er da mit seinem schwarzen, pelzgefütterten Überziehmantel im Schnee stand und versuchte, es mit seinen Entscheidungen allen Beteiligten recht zu machen.
»Ich habe ihm gesagt, dass er bei seinem nächsten Museumsbesuch in Sack und Asche gehen und die Eingangsstufen auf den Knien hinaufkriechen sollte. Im Moment ist er hauptsächlich um seine Wiederwahl besorgt.«
Meine Stimme hat er bestimmt verloren, dachte Diane. »Um auf die Morde zurückzukommen …« Sie wollte auf keinen Fall, dass die wirkliche menschliche Tragödie hinter diesen ganzen politischen Winkelzügen verlorenging. »Kann es nicht sein, dass deren Motiv Rache für den Tod all dieser Studenten ist?«
»Morde im Plural? Sie schließen also den an Blake Stanton mit ein?«, fragte Garnett. »Wir glauben mittlerweile, dass er nichts mit dem Meth-Labor zu tun hatte und nur wie der Rest der Studenten ein unschuldig Betroffener war. Der Universitätsbibliothek fehlen ein paar wertvolle Bücher, und einige Fakultäten haben uns mitgeteilt, dass bei ihnen in letzter Zeit mehrere kleinere Gelddiebstähle vorgekommen sind. Soweit wir feststellen können, war dabei immer Stanton in der Nähe. Er hat also sein Geld mit diesen Diebereien verdient. Wieso glauben Sie dann immer noch, dass McNairs Mörder auch ihn umgebracht hat?«
»Wir haben doch auch aus seinem Versuch, mein Auto zu rauben, geschlossen, dass er in diese Meth-Labor-Sache verwickelt ist. Sein Mörder könnte dieselbe Vermutung angestellt haben. Als Stanton ermordet wurde, wussten wir noch nichts von seiner Rolle in den Museumsdiebstählen.«
»Wie sind Sie überhaupt zu dem Schluss gekommen, dass es ein Fall von Selbstjustiz gewesen sein könnte?«
»Als ich beobachtete, wie tief diese Tragödie alle Menschen in dieser Stadt erschütterte. Eine Mutter hat sogar versucht, Selbstmord zu begehen, aber auch alle anderen waren am Boden zerstört. Es war deshalb für mich leicht vorstellbar, dass jemand den Wunsch – den überwältigenden Wunsch – verspürte, die dafür Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen. Die meisten wollen, dass auch in einem solchen Fall schließlich Gerechtigkeit geschieht. Und dann hat vielleicht jemand immer mehr den Eindruck bekommen, dass die Untersuchung behindert wurde und deshalb die Schuldigen straflos davonkommen könnten.«
Garnett seufzte und starrte auf den Schieferboden zwischen seinen Füßen. »Es wäre dann so eine Art Fememord. Ich muss zugeben, dass auch ich schon an so etwas gedacht habe. Ich kann allerdings nicht sagen, dass ich das mag. Ich würde ungern jemanden für etwas verhaften müssen, das ich unter bestimmten Umständen vielleicht selbst getan hätte«, sagte Garnett.
»Ich weiß«, sagte Diane. »Mir geht es ähnlich. Deshalb habe ich mich entschieden, nur noch Beweismaterial zu sammeln und es dann Ihnen zu übergeben. Aber eines sollten wir auch nicht vergessen. Wenn ich recht habe und die Rachegelüste eines Unbekannten hinter diesen Morden stecken, hat er sich bei Blake Stanton getäuscht. Der war wahrscheinlich an diesen Todesfällen unschuldig. Er war nur ein einfacher Dieb, der einen solchen Tod dann doch nicht verdient hatte.«
»Ja, daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Garnett.
»Ich rekonstruiere gerade den Schädel des zweiten Kelleropfers aus den Knochen, die wir in diesem Lagerhaus gefunden haben. Ich lasse es Sie wissen, wenn wir dessen Gesicht haben.«
Garnett nickte. »Ich war in letzter Zeit so damit beschäftigt, diesen Adler festzunageln, dass ich –« Er stand auf und zuckte die Achseln. »Ich muss zurück an die Arbeit. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«
Sie wollte ihn gerade bitten, das nicht zu tun, als sie dann doch darauf verzichtete. Nachdem er gegangen war, ging sie ins Kriminallabor. Nur David war da.
»Wie ging es gestern Nacht weiter? Habt ihr etwas schlafen können?«, fragte sie. Die Antwort darauf gaben die schweren Säcke unter seinen Augen.
»Nein«, sagte er. »Neva hat Jin heute Morgen heimgebracht. Sie meinte, sie werde dafür sorgen, dass er sich ein wenig ausruht.«
»Wie hat er die Nacht überstanden?«
»Gut. Er scheint okay zu sein. Er ist nur total sauer wegen dieser Zigarettenstummel, die man ihm gestohlen hat. Er ist überzeugt, dass sie den Fall gelöst hätten«, sagte David.
»Anscheinend glaubte der Täter das auch.«
David nickte und gähnte.
»Warum gehst du nicht heim und schläfst etwas?«, sagte Diane.
»Du hast doch auch nicht geschlafen. Ich habe den Schädel gesehen, den du gestern Nacht in deinem Labor rekonstruiert hast.«
»Tatsächlich habe ich ein paar Stunden geschlafen, und zwar in meinem Museumsbüro. Es war schön bequem. Ich lade dich jetzt zum Frühstück ins Restaurant ein und schicke dich dann nach Hause.«
»Das klingt großartig. Das ist eine gute Idee. Ich habe dir übrigens noch ein paar Knochen in dein Labor gelegt. Wir haben gestern Nacht vor allem die Knochen herausgesucht, da wir glaubten, dass diese im Moment wohl die besten Resultate erbringen. Frühmorgens hat uns dann Garnett mitgeteilt, dass von jetzt an das GBI das Beweismaterial untersuchen wird. Da hatten wir also die richtige Entscheidung getroffen. Ich bin froh, dass sie sich von nun an damit herumschlagen müssen. Ich war wirklich nicht wild darauf, mich durch diesen ganzen Schutt hindurchzuwühlen.«
»Ja, es ist gut, dass sie das jetzt übernehmen«, stimmte Diane zu. »Ich widme mich heute diesem Schädel. Ich habe das Gefühl, dass Jin sein DNS-Labor bekommen wird.«
»Da ist etwas, was er wissen möchte, aber Angst hat, dich zu fragen«, sagte David.
»Was denn?«, erkundigte sich Diane.
»Bekommt er das Labor auch, wenn die Polizei den Fall löst?«
»Sie lösen ihn dann wahrscheinlich auf der Grundlage der von uns gelieferten Indizien. Also ja«, sagte Diane.
»Du hast dich schon entschieden, das Labor einzurichten, nicht wahr?«, fragte David.
»Wenn du das Jin erzählst, darfst du für den Rest deines Lebens nur noch Speckkäfer züchten.«
»Von mir wird er nichts erfahren«, sagte David.
Im Restaurant bestellte Diane für David und sich ein Riesenfrühstück. Es wurde langsam Zeit, dass sie sich nicht mehr nur zwischen Essen und Schlafen entscheiden konnte. Sie hatte zum Beispiel seit über anderthalb Wochen nicht mehr gejoggt. Vielleicht bot sich dafür an diesem Abend Gelegenheit.
Nach dem Frühstück schickte sie David nach Hause und ging in ihr Museumsbüro, um Juliets Großmutter anzurufen.
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Diane wählte die Nummer, die ihr Laura gegeben hatte. Es klingelte siebenmal, bevor eine ältere Frau antwortete.
»Wer ist da? Ich kenne niemanden in einem Museum.«
Mrs. Torkel besaß offensichtlich eine Anruferkennung. Diane wollte gerade zu sprechen beginnen, als Ruby Torkel sich erneut meldete.
»Außer Juliet natürlich. Bist du das, Juliet? Wieso rufst du mich von deiner Arbeitsstelle aus an? Weiß dein Chef, dass du mich während der Arbeit anrufst?«
Diane lächelte. »Mrs. Torkel. Ich bin Diane Fallon, die Direktorin des RiverTrail-Naturkundemuseums.«
»Ach so. Warum rufen Sie mich an?«
Gute Frage, dachte Diane. Wie packe ich das hier an?
»Ich bin auch die Leiterin des Kriminallabors hier in Rosewood …«
»Kriminallabor? Juliet steckt doch nicht in Schwierigkeiten, oder? Sie ist kein schlimmes Mädchen«, sagte Mrs. Torkel, deren Stimme Besorgnis ausdrückte.
»Nein, Mrs. Torkel. Juliet steckt nicht in Schwierigkeiten«, versicherte Diane. »Ich helfe ihr nur herauszufinden, was ihr im Jahr 1987 passiert ist.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte langes Schweigen.
»Sie wurde entführt, das ist passiert.«
»Sie war ja noch ein Kind, das Ganze hat bei ihr ein großes Trauma hinterlassen. Das wenige, woran sie sich erinnert, macht ihr heute noch große Angst.«
»Es ist am besten, wenn sie sich überhaupt nicht mehr daran erinnert«, sagte Mrs. Torkel.
»Ihre Ängste sind sehr real. Sie möchte wissen, was damals geschehen ist, damit sie diese Ängste ein für alle Mal loswird. Ihre eigenen Erinnerungen sind völlig verzerrt und lückenhaft.«
»Sie hat sich bisher an überhaupt nichts mehr erinnert. Die Polizei hat damals Gott weiß was angestellt, um etwas aus ihr herauszubekommen.«
»Juliet ist inzwischen eine reizende junge Dame geworden, aber sie wird immer noch von diesem Ereignis in ihrer Vergangenheit verfolgt. Ich möchte ihr helfen. Sie ist eine hervorragende Mitarbeiterin.«
»Was genau macht sie eigentlich?«, fragte Mrs. Torkel.
»Sie kümmert sich um unsere Muschelsammlung und denkt darüber nach, wie man Schulkindern etwas über dieses Meeresgetier beibringen kann«, sagte Diane.
»Sie hat immer gerne Muscheln mit mir gesammelt. Jetzt nennt sie sie allerdings Mollusken. Ich weiß nicht, was das ist. Was genau möchten Sie denn wissen?«
»Sie hat mir von einer Puppe erzählt und dass Sie ihr gesagt hätten, sie habe sie gestohlen.«
»Glauben Sie, dass diese etwas mit ihrer Entführung zu tun haben könnte?«
»Vielleicht«, sagte Diane.
»Ich wüsste nicht, wie. Sie wurde in Arizona entführt, und sie hat diese Puppe hier in Florida bekommen.«
»Ich dachte mir, dass es ihr vielleicht hilft, wenn sie sich an diese Zeit in ihrem Leben erinnert«, sagte Diane. »Hat sie diese Puppe nicht kurz vor ihrer Entführung bekommen?«
Diane vermutete das nur, aber sie hatte das Gefühl, dass sie damit richtiglag.
»Tatsächlich, das stimmt. Sie war bei mir nur einen Monat vor ihrer Entführung zu Besuch. Eines Tages kam sie mit dieser Puppe heim. Sie hatte mit einem Kind gespielt, das sie am Strand kennengelernt hatte. Ich wohne ja hier in Glendale-Marsh direkt am Strand. Es war eine schöne Puppe, und die Leute geben doch so etwas Schönes nicht einfach so her.«
»Wissen Sie, wo sich die Puppe jetzt befindet?«, fragte Diane.
»Sicher. Bei mir. Ich habe sie ihr abgenommen. Ich habe ihr erzählt, sie dürfe nicht mit etwas spielen, das sie gestohlen hat. Ich wollte sie dem Kind zurückgeben, dem sie sie abgenommen hatte, aber ich habe nie herausfinden können, mit wem sie da gespielt hat. Ich fragte einige kleine Mädchen am Strand, aber keine kannte Juliet. Vielleicht war es das Kind einer Touristenfamilie. Wir sind hier ja eine Feriengegend. Die Familien kommen und mieten sich kleine Strandhäuschen. Bei uns herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. Würde es Juliet helfen, wenn ich Ihnen die Puppe schicke?«
»Ja, ich glaube, das könnte hilfreich sein«, sagte Diane.
»Ich möchte Juliet wirklich gerne helfen. Ich sehe sie viel zu selten. Sie glaubt, dass ich ihr die Schuld am Tod ihrer Mutter gebe. Vielleicht war das sogar einmal so. Ich weiß es nicht. Anna Marie war mein einziges Kind, und es ist schrecklich hart, ein Kind zu verlieren. Wie alt sie auch sind, sie bleiben immer dein Kind. Als Juliet entführt wurde, hat das Anna Marie umgebracht – diese ganze Angst und diese Sorgen. Sie hat das nie überwunden. Sie war kein sehr starkes Mädchen.«
Mrs. Torkel schwieg eine ganze Weile. Diane wartete geduldig.
»Ich schicke Ihnen diese Puppe. Ich hole nur einen Füllfederhalter, um mir Ihre Adresse aufzuschreiben.«
Diane hörte Raschelgeräusche, als ob sie in einer Schublade herumkramte.
»Jetzt … nein, die Tinte ist eingetrocknet. Einen kleinen Moment noch.«
Diane hörte, wie sie den Hörer hinlegte. Im Hintergrund lief der Fernseher. Es hörte sich wie eine Soap an. Nach einer Minute kam sie zurück.
»Hier, der hier schreibt. Schießen Sie los.«
Diane gab ihr die Museumsadresse durch.
»Mrs. Torkel«, fragte Diane, als sie die Adresse aufgeschrieben hatte, »diese Frage mag Ihnen jetzt seltsam erscheinen, aber hat es in der Zeit, als Juliet bei Ihnen war, irgendwelche Morde in Ihrer Umgebung gegeben?«
»Hier in Glendale-Marsh? Aber nein. Ich weiß nicht, ob wir hier jemals einen Mord hatten. Wir sind nur ein kleiner Ferienort. Die Leute machen hier mit ihren Familien Urlaub. Und die Leute, die das ganze Jahr hier leben, kennen sich alle. Nein, bei uns ist noch nie ein Mord passiert. Hat Juliet so etwas erzählt?«
»Nein, nein, das hat sie nicht. Es war nur so eine Idee von mir. Vielen Dank für das Gespräch«, sagte Diane.
»Sagen Sie Juliet, sie soll mich einmal anrufen. Georgia liegt doch gar nicht so weit von Florida entfernt. Vielleicht kann sie mich mal besuchen, dann können wir zusammen am Strand Muscheln sammeln, wie wir es früher getan haben.«
»Ich werde es ausrichten«, sagte Diane. »Noch einmal vielen Dank.«
Sie legte den Hörer auf und dachte eine ganze Zeitlang nach. Sie hatte eigentlich erwartet, dass es in Glendale-Marsh kurz vor Juliets Entführung einen Mord gegeben hatte. Jetzt war sie enttäuscht, dass sie sich geirrt hatte. Trotzdem würde sie sich noch einmal im Kriminalarchiv von Florida danach erkundigen.
Sie ging zurück in ihr Labor, um sich wieder der Untersuchung der Knochen zu widmen. Sie lagen immer noch so da, wie sie sie verlassen hatte, und schienen auf sie zu warten. Auf einem Nebentisch stand ein Sandbecken, in dem die Schädelrekonstruktion des zweiten Opfers lag, die sie gestern begonnen hatte. In einem weiteren Sandbecken lag der erste teilweise rekonstruierte Schädel.
David hatte die Schachtel mit den Knochen, die er aus dem Lagerhaus mitgebracht hatte, auf ein Rolltischchen gestellt. Sie öffnete sie und legte deren Inhalt auf dem Tisch aus, wobei sie einige Fehlstellen des seltsamen Doppelskeletts ergänzen konnte. Tatsächlich hatten sich in dem im Lagerhaus ausgeschütteten Beweismaterial viele der bisher noch fehlenden Knochen oder Knochenstücke befunden.
Der fragmentierte Schädel war dagegen ein einziges Puzzle, bei dem sie allerdings weniger auf ein Gesamtbild als auf die diagnostischen Einzelheiten achtete – Foramen, Nähte, Kanäle, Gruben, Plattenränder, alles Zeichen, die zeigten, zu welchem Knochen das Fragment gehörte und wo auf dem Schädel es saß. Die meisten Teile fanden sich unter den Knochen, die David, Neva und Jin am Tatort gesammelt hatten. Sie bezweifelte, dass McNair kleine Knochen überhaupt identifizieren konnte, schon gar keine, die dermaßen verkohlt waren.
Sie fand mehrere Fragmente, die zu dem ersten Schädel gehörten, und klebte sie an die entsprechende Stelle. Dessen Gesichtsknochen waren jetzt wieder fast vollständig. Beim zweiten Schädel fügte sie zusätzlich zu dem Hinterkopf den ganzen linken Wangenknochen, die linke Augenhöhle und das linke Nasenbein zusammen. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk, das jetzt langsam Gestalt anzunehmen begann. Sie arbeitete den ganzen Nachmittag an dieser Rekonstruktion. Am Ende hatte sie einen beträchtlichen Teil des Gesichts wiederhergestellt. Am nächsten Tag würde sie es einscannen können. Sie schaute auf die Uhr. Heute konnte sie direkt einmal etwas früher Schluss machen und daheim im eigenen Bett hoffentlich so richtig ausschlafen.
 
Als Diane vor ihrer Wohnung ankam, stieg ihr der Geruch von italienischem Essen in die Nase, bevor sie überhaupt die Tür öffnen konnte. Frank, dachte sie. Sie lächelte, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte, aufschloss und eintrat.
»Gott, das riecht aber gut«, sagte sie.
»Das soll es auch«, rief Frank aus der Küche. »Es sind meine berühmten Frank-Duncan-Spaghetti Supreme.«
»Die kommen wie gerufen. Ich habe zwar im Restaurant ausgiebig gefrühstückt, dann aber nichts zu Mittag gegessen«, sagte Diane.
In der Küche rührte er die Kasserolle um, in der die Spaghettisoße köchelte. Er küsste sie auf die Wange.
»Konntest du heute früher gehen?«, fragte sie.
»Ja. Ich habe einen wichtigen Fall abgeschlossen und mir dann gedacht, dass du mindestens eine Hauptmahlzeit ausgelassen hast. Und ich hatte ja recht«, sagte er und grinste sie an. »Es ist fast fertig; du hast gerade noch Zeit, dich umzuziehen und zu waschen.«
»Dann beeile ich mich mal besser.« Diane wusch sich die Hände, zog Trainingshosen und ein Hemd an und setzte sich dann barfuß an ihren Esstisch und wartete darauf, bedient zu werden. Frank hatte ihr bereits ein Glas Rotwein eingegossen. Diane nahm einen Schluck.
»Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte sie.
»Mir geht es genauso. Ich mag es, einmal etwas früher heimzukommen. Ich kann meine Pensionierung kaum erwarten.« Er küsste sie auf die Stirn, als er den Teller vor sie hinstellte. Dann holte er noch einen Salat und italienisches Brot aus der Küche und setzte sich zu ihr.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, rief sie aus.
»Ich hoffe, dass dabei für mich auch etwas abfällt.« Er grinste sie an.
Während sie aßen, fragte Diane ihn nach seinem Fall. Es handelte sich dabei um eine komplizierte Unterschlagung in einer großen Firma in Atlanta, an der sogar Leute aus Seattle beteiligt waren.
»Das Schwierigste in solchen Fällen ist, sie gerichtsfest zu machen«, sagte er. »Aber ich glaube, dass wir jetzt über genug Fakten und Indizien verfügen, um die Leute vor Gericht bringen zu können.«
Diane erzählte ihm jetzt alle Entwicklungen, die sich im Meth-Labor-Fall seit ihrem letzten Treffen ergeben hatten.
»David hat mir mitgeteilt, dass jetzt das GBI den ganzen Fall übernommen hat. Darüber sind wir alle sehr erleichtert«, schloss sie ihren Bericht.
»Ihnen gelingt es sicher eher, Gerichtsbeschlüsse zur Einsichtnahme von vertraulichen Unterlagen zu erreichen. Dies ist der einzige Weg, um herauszufinden, wer hinter diesem Labor steckt. In solchen Fällen gilt der Satz: Folge immer dem Geld.« Frank nippte an seinem Wein. »Also im Moment geht ihr davon aus, dass jemand Rache für die Opfer nehmen will?«
»Ja, aus diesem Grund habe ich Garnett auch mitgeteilt, dass ich mich über meine Laborarbeit hinaus nicht mehr an den Untersuchungen beteilige. Ich glaube, er war erleichtert, das zu hören. Manchmal stecke ich meine Nase doch in Sachen, die mich seiner Meinung nach eigentlich gar nichts angehen. Allerdings haben wir uns in letzter Zeit wohl eher als Sesseldetektive betätigt.«
»Ich kann gut verstehen, dass Garnett über die letzte Verbrechenstheorie nicht gerade begeistert ist. Aber immerhin hat der Täter anscheinend den Falschen getötet und jetzt auch noch Jin niedergeschlagen. Das ist das Problem bei der Selbstjustiz. Solche Leute erkennen einfach keine Beschränkungen an und gleichen sich deshalb allmählich immer mehr den Leuten an, gegen die sie vorgehen.«
»Ich weiß«, stimmte Diane zu.
»Warum reden wir eigentlich nicht einmal über etwas anderes als Verbrechen? Das scheint im Moment unser einziges Gesprächsthema zu sein. Willst du übers Wochenende mit mir wegfahren?«
»Das würde ich schon gerne, aber ich spare mein ganzes Geld für die Parisreise«, sagte Diane.
Frank lachte. »Wir könnten in die Berge fahren, vielleicht nach Gatlinburg. Das geht dann auf mich. Ich habe gerade meine Spendierhosen an.«
»Ich denke darüber nach. Es klingt verlockend, aber ich möchte erst diese Fälle abschließen. Wir untersuchen noch das Beweismaterial des Cipriano- und des Stanton-Mordes. Und ich suche immer noch nach den Gegenständen, die man aus dem Museum gestohlen hat. Uns fehlen immer noch Objekte im Wert von etwa zwanzigtausend Dollar, wozu unter anderem eine Muschelschale gehört, die allein viertausend Dollar kostet.«
»Jemand würde so viel für eine Muschelschale ausgeben?«, fragte Frank verblüfft.
»Sie ist riesig«, sagte Diane.
»Zugegeben, aber … viertausend Dollar?«
»Sie ist auch äußerst selten.«
»Ist sie golden?«, fragte Frank.
»Dann wäre es eine Kaurimuschel.«
Als sie gerade ein Stück Brot abbrechen wollte, um es in eine kleine Schale mit Olivenöl zu tunken, klingelte das Telefon.
»Verdammt«, sagte sie. »Na ja, ich gehe wohl besser ran.«
Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer hinüber. Die Anruferkennung zeigte, dass der Anruf aus dem Krankenhaus kam. Diane hob den Hörer ab.
»Dr. Fallon, hier ist Jesse Kincaid.«
»Mr. Kincaid! Alles in Ordnung mit Darcy?«
»Sie macht gute Fortschritte. Sie bat mich, Sie anzurufen. Sie scheint mit Ihnen über etwas Wichtiges reden zu müssen und hätte gerne gewusst, ob Sie nicht morgen Vormittag einmal im Krankenhaus vorbeikommen könnten. Sie hat uns ein wenig davon erzählt, und wir haben ihr geraten, reinen Tisch zu machen. Das ist wohl der einzige Weg, diese Angelegenheit zu bereinigen.«
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Darcy Kincaids Krankenhauszimmer stand voller Blumensträuße.
»Viele stammen von Leuten, die Darcy nicht einmal kennt«, sagte Mrs. Kincaid. »Es waren so viele, dass wir einige an andere Patienten weitergaben, damit wir uns hier überhaupt noch bewegen können. Die Leute scheinen Darcy wirklich zu mögen.« Sie rieb sich nervös die Hände.
Sie wünscht sich wohl, dass auch ich sie weiterhin mögen werde, dachte Diane.
»Die Blumen sind wirklich schön«, sagte sie.
Darcy setzte sich in ihrem Bett auf. Ihre Mutter hielt ihr die Hand. Ihr Vater stand hinter seiner Frau am Kopfende des Bettes seiner Tochter.
Darcys Gesicht war immer noch schwarz und blau, mit leichten Anflügen von Grün und Gelb. Ihre Augen waren allerdings nicht mehr so geschwollen, wie sie Diane in Erinnerung hatte. Ihre dunklen Haare waren sauber gekämmt und fielen ihr wie ein Vorhang über die Schulter. Diane nahm an, dass ihre Mutter sie gekämmt hatte.
»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Diane.
»Ganz gut«, sagte Darcy. »Viel besser als vor ein paar Tagen.«
Diane zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an das Bett.
»Alle im Museum denken an Sie.«
Darcy schloss die Augen. Diane konnte sehen, dass sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Ihr Vater streichelte ihr den Kopf.
»Da gibt es einiges, was ich Ihnen erzählen muss«, sagte Darcy nach einer Weile.
»Ich höre«, sagte Diane.
»Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, sagte sie.
»Fang einfach mit dem Anfang an«, sagte ihr Vater. »Wir sind ja da.«
»Ich habe Blake auf dem Campus kennengelernt«, sagte Darcy.
Nicht so weit zurück, dachte Diane. Aber sie hörte aufmerksam zu.
»Ich habe in der Bibliothek einen Vortrag über Ausstellungsplanung gehalten. Er war … na ja, er war einfach sehr nett. Ich war noch nie zuvor jemandem wie ihm begegnet. Er hat sich für alles interessiert, was ich im Museum so mache.«
Ihr Vater räusperte sich voller Hohn. Darcy war wieder den Tränen nahe.
»Mach weiter, Schatz«, sagte ihre Mutter.
»Ich glaubte, er sei wirklich an einer Museumslaufbahn interessiert, das tat ich wirklich. Ich zeigte ihm jede Abteilung und stellte ihn allen Sammlungskuratoren vor. Er stellte alle möglichen Fragen. Ich dachte, ich hätte Glück gehabt, jemanden wie ihn zu treffen, der sich für dieselben Sachen interessierte wie ich.«
Diane erkannte an der Art, wie ihr Vater mit düsterem Gesicht die Lippen zusammenkniff, dass er versuchte, sich eine Bemerkung zu verkneifen.
»Das mit dem Dinosaurierei wusste ich wirklich nicht, das müssen Sie mir glauben.«
»Wann haben Sie es herausgefunden?«, fragte Diane. Dinosaurierei? Sie fragte sich, ob das das Erste war, was er gestohlen hatte.
»Etwa vor einem Monat. Die für die Dinosaurierfossilien zuständige Sammlungsleiterin erzählte mir, sie vermisse das versteinerte Ei eines Velociraptors. Ich hatte einige in die Ausstellungswerkstatt hochgebracht, wo wir an einer neuen Fossilienvitrine arbeiteten. Ich hatte sie dann alle zurückgebracht und war seitdem nicht mehr drunten gewesen. Da ich wusste, dass Blake in dieser Abteilung gewesen war, habe ich ihn gefragt, ob er das Ei gesehen habe.«
Darcy hörte zu reden auf, und Diane dachte, sie werde jeden Moment losheulen.
»Du musst da jetzt durch«, sagte ihr Vater.
Darcys Lippen zitterten. »Ich habe ihn so sehr geliebt, wirklich. Ich habe noch nie jemanden so geliebt wie ihn.«
»Was sagte er, als Sie ihn nach dem Ei gefragt haben?«, drängte Diane.
»Er meinte, ich hätte ihn erwischt, und hat mir alles gestanden. Aber er habe niemandem schaden wollen. Es sei ja nur ein Ei, und ein Freund von ihm sei Sammler, der habe es unbedingt gewollt, und das Museum besitze ja so viele. Ich habe ihm gesagt, er müsse es zurückbringen. Er meinte dann, das sei nicht möglich. Der Sammler habe ihn bereits bezahlt und hänge mit einigen üblen Leuten herum, die ihn zusammenschlagen würden, wenn er das Ei zurückhaben wollte.«
Darcys Vater schüttelte den Kopf. Ihre Mutter strich mit dem Daumen über den Handrücken ihrer Tochter, während sie deren Hand weiterhin festhielt. »Es ist alles gut«, versuchte sie, sie zu beruhigen.
»Und wie ging es weiter?«, sagte Diane. »Haben Sie ihm geglaubt?«
Darcys Augen weiteten sich. »Natürlich. Er würde mich doch nicht anlügen.«
»Darcy …« Ihr Vater konnte jetzt nicht länger an sich halten. »Er hat dich die ganze Zeit angelogen. Warum siehst du das denn nicht?«
»Du hast ihn nicht gekannt, Dad. Du hast ihn nicht so gekannt wie ich.«
»Darcy …«, wiederholte er und schüttelte den Kopf.
Diane merkte, wie frustriert er war. Darcy hatte immer noch nicht begriffen, wer Blake eigentlich gewesen war. Ihr Vater hatte es ihr wahrscheinlich schon mehrmals klarmachen wollen.
»Erzählen Sie weiter«, sagte Diane. »Soll ich Ihnen etwas zum Trinken holen?«
Darcy schüttelte den Kopf. »Eine Woche vor der Party sagte er mir dann, dass der Sammler ein paar Edelsteine aus unserer Geologiesammlung haben möchte. Er habe ihm schlimme Dinge angedroht, wenn er sie ihm nicht beschaffen würde. Blake meinte, er habe sie sich allein beschaffen wollen, aber Dr. Seger habe vor seiner Abreise strikte Vorschriften darüber erlassen, wer in seiner Abwesenheit Zugang zu diesen Steinen haben dürfe und wer nicht. Also konnte er nicht in die Nähe des Tresorraums gelangen. Shelly, die Leiterin der geologischen Sammlung, ist ja ausgesprochen pingelig, wenn es um Dr. Segers Anordnungen geht.«
Diane bemerkte in Darcys Bemerkungen über Shelly einen leicht vorwurfsvollen Ton, als ob sie ihr verübele, dass sie durch ihre »Pedanterie« ihren geliebten Blake in Gefahr gebracht hatte.
»Und was hat er dann gemacht?«, fragte Diane, obwohl sie die Antwort schon kannte.
»Er bat mich, sie ihm zu besorgen. Er sagte, er müsse diesen Leuten den Van-Ross-Diamanten und einige andere wertvolle Steine beschaffen, sonst komme er in große Schwierigkeiten. Er hatte wirklich große Angst. Er meinte dann, ich könne ja ein paar andere Steine an deren Stelle legen, dann würde es eine ganze Zeitlang niemand merken. Dies werde ihm die Zeit verschaffen, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«
Jesse Kincaid ließ ein verächtliches Schnauben hören.
»Daddy, das stimmt alles.«
»Und wie ging es dann weiter?«, fragte Diane.
»Ich tat, was er mir gesagt hatte. Ich hatte fürchterliche Angst um ihn. Ich sollte die Steine auf diese Party mitbringen und sie ihm dort übergeben.«
»Und was ist dann passiert?«, fragte Diane.
»Ich verschaffte mir die Steine, die er wollte, einschließlich des Van-Ross-Diamanten, und dann legte ich sie in einen Druckverschlussbeutel … aber ich brachte es dann einfach nicht über mich, sie aus dem Museum hinauszuschmuggeln. Beim Rausgehen steckte ich den Beutel deshalb in einen Pflanzenkübel – den mit dieser wirklich großen Palme. Er muss immer noch dort sein. Ich wollte ihm vorschlagen, dass er mit mir zur Polizei geht oder seinen Vater um Hilfe bittet. Sie haben eine Menge Geld, und ich war mir sicher, dass sie ihm helfen würden, wenn er in Schwierigkeiten war.«
»Darcy, dieser Typ hat dich einfach benutzt. Warum siehst du das denn nicht ein?«, sagte ihr Vater.
Sie schaute zu ihm hoch. »Daddy, ich weiß, dass du das denkst, aber du hast ihn einfach nicht gekannt.«
»Darcy«, mischte sich jetzt Diane ein. »Sie sollten auf Ihren Vater hören. Er kennt Blake Stanton weit besser als Sie.«
Sie bekam große Augen. »Was meinen Sie damit? Dad hat ihn doch nie kennengelernt.«
»Aber er kennt die Sorte Mensch, zu der er gehört«, sagte Diane. Sie sah, wie ihr Vater mit dem Kopf nickte.
»Sie verstehen das nicht …«, begann Darcy.
»Darcy, wissen Sie, was ich neben meiner Direktorenstelle in unserem Museum noch so tue?«
»Klar, jeder weiß das. Sie sind Leiterin des Kriminallabors.«
Ihre Eltern tauschten schockierte Blicke aus.
»Eben, und in dieser Eigenschaft habe ich mit meinen Leuten Blake Stantons Ermordung untersucht.«
»Der Mann, der ihn bedrohte, hat ihn umgebracht. Er war es, und ich bin daran schuld. Hätte ich ihm nur die Steine gegeben.« Sie begann zu weinen.
»Darcy.« Dieses Mal sprach Diane sie mit der schneidenden Stimme an, die früher schon ihrem Herpetologen und dem Bürgermeister von Rosewood Angst eingejagt hatte. »Ich möchte, dass Sie mir jetzt gut zuhören. Einen solchen Mann hat es nie gegeben. Er hat nie existiert.«
»Es muss ihn gegeben haben. Blake hätte mich nie angelogen.« Ihre Stimme klang jetzt ziemlich verzweifelt.
»Er hat nicht nur das Dinosaurierei und die Edelsteine gestohlen«, sagte Diane. »Darüber hinaus fehlen noch ein Conus gloriamaris, acht Cypraea aurantium und eine Riesenwellhornschnecke aus der Abteilung für Wassertiere und eine Boloria improba acrocnema aus unserer Entomologieabteilung. Sie wissen ja, wie selten die sind. Insgesamt wurden Gegenstände im Wert von über dreißigtausend Dollar gestohlen.«
Darcys Augen wurden immer größer, und sie starrte sie mit offenem Mund an. »Nein. Das kann nicht sein.«
Ihre Eltern waren sichtlich erschüttert. Sie fragten sich jetzt wahrscheinlich, ob es eine gute Idee gewesen war, ihre Tochter zu einem Geständnis mit all seinen Konsequenzen zu bewegen.
»Aber das ist noch nicht alles. Er hat dasselbe auf dem Universitätscampus gemacht. Dort fehlen seltene Bücher und Geld aus den Kaffeekassen einzelner Fakultäten. Er hat wohl auch einige Schreibtische aufgebrochen, um an Geld zu kommen. Darcy, Ihr Vater hat vollkommen recht: Blake Stanton hat Sie benutzt, um Zugang zu wertvollen Gegenständen in unserem Museum zu bekommen. Ich kann mir vorstellen, wie weh das jetzt tut, aber Sie können ihn jetzt nicht mehr verteidigen. Sich selbst zuliebe dürfen Sie ihn auf keinen Fall verteidigen, wenn die Polizei Sie verhört.«
Darcy fing zu schluchzen an. Diane hatte fast ein schlechtes Gewissen, dass sie das Mädchen so hart angegangen war. Ihren Eltern sah man ihre Besorgnis an.
»Darcy wusste von diesen anderen Sachen nichts«, sagte ihre Mutter.
»Man sieht ja, dass dieser Typ sie nur ausgenutzt hat«, fügte ihr Vater hinzu. »Die Polizei wird das bestimmt erkennen.«
Diane nickte. »Darcy, Blakes Verhalten war typisch für einen Soziopathen. Es ist eine ihrer besonderen Begabungen, gutgläubige Menschen dazu zu bringen, ihnen zu vertrauen. Er war ein ernstlich gestörter junger Mann und verdient die Gefühle nicht, die Sie ihm entgegenbringen.«
»Sie haben ihn nicht gekannt; er war so nett zu mir«, protestierte Darcy.
Ihr Vater schaute frustriert an die Decke.
»Darcy, Schatz«, sagte ihre Mutter.
»Darcy«, sagte Diane, »nach der Explosion mussten alle, die in der Nähe dieses Hauses wohnten, erst einmal die Gefahrenzone verlassen. Als ich gerade losfahren wollte, tauchte plötzlich Blake auf, bedrohte mich mit einer Pistole und versuchte, mein Auto zu rauben. Ich konnte gerade noch zu Fuß entkommen, aber er schoss mir mit der Pistole, die er bei sich trug, hinterher.«
Ihre Mutter holte hörbar Atem.
»Oh Gott«, rief ihr Vater aus. »Ich wusste, dass er nichts wert war, Darcy.«
»Stimmt das?«, fragte diese nach.
»Ja, leider. Er war ganz und gar kein netter Junge.«
Darcy begann zu weinen. Diane hoffte, dass sie es jetzt endlich begriffen hatte.
»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte ihr Vater. »Ich bin mir sicher, dass meine Tochter nichts von diesen anderen Diebstählen gewusst hat.«
»Ich auch. Und was möchten Sie jetzt machen, Darcy?«, fragte Diane.
»Ich weiß nicht. Ich arbeite wirklich gern in diesem Museum. Das mit den Diamanten tut mir leid. Die liegen in diesem Pflanzenkübel. Ganz bestimmt.«
»Ich weiß. Wir haben sie gefunden. Darcy, ich bin sicher, dass Sie gern für das Museum gearbeitet haben, aber Sie haben nicht nur mein Vertrauen gebrochen, sondern auch das der Leute, mit denen Sie zusammenarbeiten.«
»Ich weiß«, flüsterte sie.
Ihre Mutter tätschelte ihr wieder die Hand. Ihre Tochter schien ihr jetzt wirklich leidzutun.
Diane fuhr dann aber fort: »Wenn Sie allerdings bereit sind, als Museumsführerin zu arbeiten, wo Sie keinen Zugang zu den Tresorräumen des Museums und den Sammlungsvitrinen haben, können Sie sich bewähren und Ihre Museumslaufbahn retten.«
»Das heißt, Sie feuern mich nicht?«, fragte Darcy und sah sie fassungslos an.
»Nein, ich werde Sie nicht entlassen. Sie können als Museumsführerin arbeiten. Wenn Sie allerdings von sich aus gehen, werde ich Ihnen kein Empfehlungsschreiben ausstellen.«
»Muss jeder das hier erfahren?«, fragte Darcy. Sie schaute auf die Blumen, die im ganzen Zimmer standen.
»Nein, Sie können ihnen ja erzählen, dass Sie eine Zeitlang mit Kindern arbeiten möchten.«
Darcy warf ihren Eltern einen Blick zu. Die lächelten sie an.
»Vielen Dank«, sagte sie zu Diane. »Danke, dass Sie mir eine zweite Chance geben, wirklich. Warum geben Sie mir die überhaupt?«
»In den letzten paar Wochen sind genug Tragödien geschehen. Das muss endlich aufhören.«
Diane verabschiedete sich von Darcy und verließ den Raum. Ihr Vater folgte ihr hinaus.
»Sie waren mehr als fair zu Darcy«, sagte er draußen. »Meine Frau und ich sind Ihnen dafür sehr dankbar. Sie ist wirklich ein liebes Mädchen. Ich kann nicht verstehen, wie sie auf diesen Typen hereinfallen konnte.« Er schüttelte den Kopf.
»Kerle wie Blake Stanton verstehen es hervorragend, ihre Mitmenschen hereinzulegen«, sagte Diane.
»Das ist ihm bei unserer Kleinen wirklich gelungen«, sagte er bitter.
»Ich hoffe, Darcy macht weiterhin solche gesundheitlichen Fortschritte«, sagte Diane.
»Die Ärzte sagen, dass sie auf einem guten Wege sei. Dafür sind wir auch dankbar. Wenn man sie hier entlässt, würden wir sie gerne nach Hause mitnehmen, damit sie sich bei uns vollends erholen kann. Lässt sich das mit ihrer Arbeit vereinbaren?«, fragte er.
»Das ist kein Problem. Sie braucht erst zurückzukommen, wenn sie wieder ganz genesen ist.«
Diane verließ das Krankenhaus und fuhr ins Museum zurück. Sie war erleichtert, dass sie das Gespräch mit Darcy hinter sich hatte. Sie hatte sich davor gefürchtet, seitdem sie herausgefunden hatte, dass Darcy Blakes Freundin war. Allerdings war es eine willkommene Überraschung gewesen, dass sie alles aus eigenem Antrieb gestehen wollte und echte Reue zeigte. Das hatte es Diane leichter gemacht – und es hatte es leichter gemacht, ihr noch eine zweite Chance zu geben. Jetzt wäre es nur schön, wenn sie auch die anderen gestohlenen Gegenstände bald wiederfinden könnten.
Das Museum öffnete gerade, als sie ankam. Auf dem Parkplatz standen zwei große Ausflugsbusse. Im Foyer stand eine lange Schlange vor dem Kartenschalter. Einige Lehrer und Eltern beaufsichtigten eine größere Gruppe von Schulkindern. Viele Menschen erkannte sie, da sie das Museum schon öfter besucht hatten, andere Gesichter waren ihr immerhin vage vertraut. Sie war froh, dass viele Besucher das Museum so sehr schätzten, dass sie immer wiederkamen.
Sie ging durch die Eingangshalle in Richtung der Abteilung für Wassertiere. Sie wollte Juliet mitteilen, dass sie mit ihrer Großmutter gesprochen hatte.
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Dr. Fallon.«
Es war die Stimme einer Begleitperson, die mit einer Gruppe von Kindern in der Schlange stand. Verdammt. Sie wollte eigentlich jetzt nicht aufgehalten werden. Aber sie lächelte und ging hinüber.
»Dr. Thormond.«
Diane hielt dem Mann, der gerade auf etwa zwanzig Drittklässler aufpassen musste, die Hand hin. Martin Thormond war ein Geschichtsprofessor, den sie auf dem Campus bei einem ihrer Vorträge über das Museum kennengelernt hatte. Sie wusste, dass er gerne zu den Kuratoren gehört hätte, die sie an der Universität für ihr Museum engagierte, aber für sein Fachgebiet hatte sie keine Verwendung. Die Abteilung, die diesem am nächsten kam, war ja die Archäologie, deren Kurator Jonas Briggs ein alter Freund von ihr war.
Es war wirklich seltsam. Als sie den Universitätsprofessoren zum ersten Mal die Idee vorgetragen hatte, im Austausch gegen Büroräumlichkeiten und Forschungsgelegenheiten eine Kuratorenstelle im Museum zu übernehmen, war sie auf große Skepsis gestoßen. Manche hatten darauf sogar regelrecht hochnäsig reagiert. Inzwischen galt es augenscheinlich sogar als Auszeichnung, im RiverTrail-Museum als Kurator wirken zu können.
»Schön, Sie wiederzusehen«, sagte Diane. »Dürfen Sie heute Aufsicht spielen? Ist einer von den Kleinen hier Ihrer?«
»Michael dort drüben.«
Er deutete auf einen blonden Jungen, der zwei kleine Mädchen durch Faxenmachen zu beeindrucken versuchte und dabei anscheinend ausprobieren wollte, wie weit er seinen Mund mit den Fingern auseinanderziehen konnte.
»Ja, das ist er, mein ganzer Stolz«, sagte er.
Er lachte und versuchte gleichzeitig, seine übrigen Schützlinge in der Schlange zu halten. Dabei konnte er gerade noch verhindern, dass ihm ein dunkelhaariger Junge durch die Lappen ging.
»Ich kann Ihnen sagen, seitdem ich das mache, habe ich bedeutend mehr Respekt vor Gänsemüttern.«
Diane erwiderte sein Lachen und machte einige Bemerkungen über die unerschöpfliche Energie dieser Rangen. Je mehr Kinder jetzt eintrafen, desto größer wurde der Lärm. Diane fragte sich, wo die Museumsführer blieben.
In der Nachbarschlange vertrieben sich ein paar kleine Mädchen die Zeit mit Zungenbrechern.
»Sagt mal das nach«, forderte eine die anderen auf. »Haifischschwanzflossenfleischsuppe.«
Ein kleines Mädchen sagte es tatsächlich ganz langsam in perfekter Aussprache nach.
»Und jetzt sag es ganz schnell.«
Diesmal verhaspelte sie sich heillos, was ein allgemeines Gelächter hervorrief.
»Und jetzt das: Schnecken erschrecken, wenn Schnecken an Schnecken schlecken.«
Niemand konnte das fehlerfrei aussprechen, was zu einem noch größeren Gelächter führte.
Jetzt mischte sich ein Lehrer ein: »Zwischen zwei spitzen Steinen saßen zwei zischelnde Zischelschlangen und zischten.«
Anscheinend haben sie einen Zungenbrecher für jede Abteilung des Museums, dachte Diane.
Ein Kind krähte dann: »Ich habe noch etwas: Die Post ist mit Paketen und Päckchen voll Packpapier bepackt.«
Schon wieder eine Alliteration mit p, dachte Diane. Woran erinnert mich das, verdammt.
»… völlig unerwartet, und jetzt dürfen wir seine Arbeit auch noch erledigen.«
Dr. Thormond hatte die ganze Zeit weitergeredet, und Diane hatte keine Ahnung, wovon er überhaupt sprach. Sie nickte. Nicken war immer gut.
»Keiner von uns wusste, dass Dr. Keith unsere Universität verlässt«, fuhr er fort.
Dr. Keith … Geschichte.
»Reden Sie über Shawn Keith?«, fragte Diane.
»Ja. Er hat uns zur ungünstigsten Zeit verlassen. Jetzt muss ich seine ganzen Seminare übernehmen«, sagte Dr. Thormond.
»Er wohnt im Untergeschoss meines Apartmenthauses«, sagte Diane. »Ich wusste gar nicht, dass er auszieht.«
»Das hat alle überrascht. Ich kann gar nicht glauben, dass er die ganze Zeit eine neue Stelle gesucht hat, und keiner von uns hat etwas davon mitbekommen«, sagte er.
Während Dr. Thormond sich über Dr. Shawn Keiths plötzlichen Abgang beklagte, erinnerte sich Diane daran, wie Blake Stanton seine Pistole auf Professor Keiths Auto gerichtet hatte. Bisher hatte sie immer angenommen, dass Blake rein zufällig vor ihrem Haus aufgetaucht war. Vielleicht war das gar nicht so. Vielleicht war Blake zu jemandem geflüchtet, den er kannte, und sie hatten Streit bekommen, woraufhin Blake Keith mit der Waffe bedroht hatte. Eigentlich musste es ja auch an der Universität jemanden gegeben haben, der Stanton die Gelegenheiten zu seinen Diebstählen verschaffte. Könnte dieser »jemand« nicht Keith gewesen sein?
In diesem Moment trafen die Museumsführer ein, um die Kinder in Empfang zu nehmen. Diane winkte Thormond noch einmal zu, als dieser mit seinen Gänslein die Ausstellungsräume betrat, und fuhr dann mit dem Aufzug hinauf in ihr Kriminallabor.
Ihr Team war bereits da. David saß am Computer. Diane wusste nicht, ob er an einem Fall arbeitete, irgendwelche Datenbanken durchforschte oder Algorithmen zum Auffinden von Gegenständen in diesen Datenbanken entwickelte. Neva betrachtete etwas unter dem Mikroskop, während Jin einfach so dasaß und vor sich hinbrütete.
»Diese verdammten Zigarettenstummel. Ich hätte mein DNS-Labor haben können«, stöhnte er.
»Jin«, sagte Diane in scharfem Ton, »hören Sie auf, sich selbst zu bemitleiden, und gehen Sie zurück an die Arbeit. Hightech ist nicht alles.«
Jin sprang auf, als er ihre Stimme hörte. »Was meinen Sie damit, Boss?«
»Sie haben doch die Zigarettenstummel fotografiert, bevor Sie sie aufhoben, oder?«, fragte sie.
»Natürlich habe ich das«, sagte er und wirkte dabei leicht beleidigt.
»Schauen Sie sich die Fotos einfach noch einmal an, und finden Sie heraus, um welche Zigarettenmarke es sich dabei handelt.« Diane stand direkt vor ihm und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.
»Was soll uns das bringen? Sie können keinen Einzeltäter aufgrund seiner bevorzugten Zigarettenmarke überführen. Hunderte … Tausende, vielleicht Millionen von Menschen rauchen doch die gleiche Marke.«
»Jin, mit diesem Denkvermögen bin ich mir nicht sicher, ob Sie ein DNS-Labor verdienen.«
»Boss!«, schrie er laut auf.
»Bis jetzt besitzen wir ja nicht einmal eine Verdächtigenliste – Sie brauchen sich also über eine perfekte Übereinstimmung überhaupt noch keine Gedanken zu machen. Es genügt also, wenn Sie eine Liste von möglichen Verdächtigen erstellen, auf deren Grundlage wir dann weiterarbeiten können.«
»Ich finde also heraus, was für Zigarettenstummel das sind, und dann lege ich eine Liste mit allen Menschen in Rosewood an, die diese Marke rauchen?«
»Jin, ich habe Sie noch nie derartig wehleidig erlebt«, sagte Diane.
»Ich habe mich von so einem Typen übertölpeln lassen«, lamentierte er.
»Woher sollten Sie wissen, dass dort oben jemand herumschleichen würde? Wir müssen eine Gruppe von Verdächtigen finden, die wir dann allmählich einengen. Wir nehmen doch zum Beispiel an, dass das Motiv für McNairs Ermordung Rache für alle diese getöteten Studenten sein könnte. Und wen haben diese Tode am meisten getroffen?«
»Die Eltern«, sagte er.
»Wen noch?«
Jin dachte eine Minute nach. »Die Leute, die direkt damit zu tun hatten. Uns.«
»Und da gibt es bestimmt noch mehr. Wo haben sich wohl diese möglichen Verdächtigen in der letzten Zeit länger aufgehalten – und Zigaretten geraucht?«
Jin dachte erneut nach. »In der Nähe des Tatorts. In der Zeltstadt«, sagte er dann.
»Warum bewegen Sie sich also mit Ihrem ganzen Selbstmitleid nicht dorthin, wo diese Zeltstadt stand, und suchen dort nach Zigarettenstummeln?«, sagte sie. »In dem Zelt, in dem wir waren, gab es etliche Leute, die immer mal wieder nach draußen gegangen sind, um zu rauchen. Das war im Kaffeezelt sowie dort, wo die Schaulustigen standen, und in den Pressezelten bestimmt nicht anders. Wenn Sie Glück haben, gehören die Zigarettenstummel, die Sie in der Nähe des Lagerhauses gefunden haben, zu einer seltenen Marke oder zeichnen sich durch sonst etwas Besonderes aus. Wenn Sie dann die gleichen am Platz der ehemaligen Zeltstadt finden, ist das vielleicht der Anfang einer neuen Indizienkette.«
»Boss, das ist eine wirklich gute Idee. Aber man ist auf ihnen inzwischen wahrscheinlich hundertmal herumgetrampelt, die DNS-Spuren auf ihnen sind nicht mehr verwertbar, und manche stammen vielleicht auch von den Leuten, die die Zeltstadt hinterher abgebaut haben.«
»Im Moment suchen wir ja nur nach Spuren, die in irgendeine Richtung weisen, und nicht unbedingt nach gerichtsverwertbaren Beweismitteln.«
»Ich verstehe, was Sie meinen, Boss, aber es besteht immer noch die Möglichkeit, dass alle die gleiche Marke geraucht haben.«
»Nicht unbedingt«, mischte sich David ein. »Nur wenn es Marlboros sind, bist du in Schwierigkeiten, da die ja etwa die Hälfte der US-amerikanischen Raucher qualmt. Dieser Prozentsatz vermindert sich allerdings mit zunehmendem Alter. Bei der Gruppe der über Sechsundzwanzigjährigen ist er schon deutlich geringer. Schau dir die Fotos genau an und versuche herauszufinden, mit welcher Marke du es hier zu tun hast, und richte deine weitere Vorgehensweise danach. Diane hat recht. Bewege deinen selbstmitleidigen Hintern und erledige ein bisschen ganz altmodische Detektivarbeit.«
Alle starrten David an. Neva sprach als Erste.
»Du hast eine Zigarettendatenbank, oder?«
»Natürlich habe ich die. Weißt du eigentlich, wie viele Verbrecher rauchen?«, sagte David.
»Aber du hast die ganzen Daten auswendig gelernt«, fragte Neva weiter.
»Nein, ich habe sie nachgeschaut, während sich Diane und Jin unterhielten.«
Jin sprang auf, holte seine Fotos und setzte sich neben David. Dann nahm er eine Lupe und begann, die Bilder genauer zu untersuchen.
»Hier ist etwas. Ist das ein Logo?«, fragte Jin.
David sah sich die Abbildung an.
»Okay«, sagte er und klickte durch die Bilder seiner Datenbank. »Die habe ich mir vorhin schon angeschaut. Du hast Glück. Das sind Dorals. Das ist keine Premium-Zigarette, eher eine Billigmarke. Sie wird hauptsächlich von der Altersgruppe der über Sechsundzwanzigjährigen geraucht, allerdings nur von etwa fünf Komma vier Prozent unter ihnen. In der Zeltstadt findest du bestimmt einzelne Doral-Raucher, und die sollte man sich genauer anschauen. Die Person, die dich angegriffen hat, muss außerdem körperlich ziemlich fit sein. Vielleicht ist sie sogar ein Kettenraucher. Es wird auch jemand sein, dem nur begrenzte finanzielle Mittel zur Verfügung stehen oder der einfach von Natur aus sparsam ist, beides allerdings nicht so sehr, dass er zu noch billigeren Discount-Zigaretten greifen würde. Außerdem ist er höchstwahrscheinlich weiß.«
»Woher um alles in der Welt willst du das alles wissen?«, fragte Neva.
»Sowohl die Tabakindustrie als auch die Antiraucherorganisationen haben eine ungeheure Fülle von demographischen Daten über Raucher gesammelt«, sagte David.
»Ich bin beeindruckt«, sagte Jin. »Das könnte gehen. Ich ziehe mir meine Sherlock-Holmes-Mütze auf und sammle ein paar weitere Zigarettenkippen ein.«
»Ich helfe dir«, sagte Neva.
Beide verließen das Labor. Jins Stimmung hatte sich augenscheinlich bedeutend verbessert.
»Gute Idee«, sagte David. »Vielleicht kommt wirklich etwas dabei heraus.«
»Wenigstens bringt es Jin wieder auf Trab. Er hasst es, wenn er seiner Meinung nach einen Fehler gemacht hat«, sagte Diane. »Jetzt muss ich aber mit Garnett telefonieren. Ich habe gerade etwas erfahren, das unsere Theorien wieder ziemlich verändern könnte.«
Diane rief Garnett von Davids Laborplatz aus an. David hörte ihr zu, als sie den Kripochef über Shawn Keith und seinen überstürzten Arbeitsplatzwechsel informierte.
»Ich kann ihn nicht einfach verhaften, weil er seinen Job wechselt«, sagte Garnett. »Er hat immerhin den Notruf benachrichtigt, als Sie von Stanton angegriffen wurden. Wir haben ihn danach als Zeugen befragt. Ich könnte ihn einfach unter dem Vorwand, dass wir eine weitere Zeugenaussage brauchen, noch einmal auf das Kommissariat laden.«
»Ich weiß, dass es weit hergeholt ist, aber wenn er Blake Stanton bei seinen Diebstählen auf dem Universitätscampus geholfen hat, hatte er auch ein gutes Motiv, ihn umzubringen.«
»Würde Shawn Keith wirklich diesen Stanton wegen ein paar Kleindiebstählen ermorden?«, fragte Garnett.
»Keith war Ordinarius der Geschichtsfakultät. Wenn herauskäme, dass er in Diebereien auf dem Campus verwickelt ist, wäre seine Karriere beendet. Er würde nie mehr an irgendeinem College oder einer Uni eine Anstellung finden. Er hatte also eine Menge zu verlieren.«
»Damit haben Sie wohl recht. Sie haben also Ihre Theorie über unsere Verbrechen wieder einmal geändert?«, fragte Garnett.
»Ich ändere überhaupt nichts. Das Ganze ist ein Prozess. Ich berücksichtige nur alle Möglichkeiten«, entgegnete Diane.
»Okay. Ich schaue mal, ob ich ihn finde. Er wohnt in Ihrem Apartmenthaus?«
»Im Untergeschoss.«
»Also wirklich«, sagte David, nachdem sie das Gespräch mit Garnett beendet hatte, »das ist ja alles höchst interessant.«
»Das kann man wohl sagen. Wir werden sehen, was Garnett herausbekommt. In der Zwischenzeit gehe ich hinüber in die Wassertierabteilung.«
Diane stand schon in der Tür, als sie sich plötzlich noch einmal umdrehte. »Kannst du herauskriegen, ob es im Sommer oder Herbst 1987 entweder in Glendale-Marsh, Florida, oder in Scottsdale, Arizona, einen Massenmord gegeben hat? Die Opfer hat man vielleicht in Plastikplanen eingewickelt.«
»Was ist das denn nun wieder?«, fragte David verblüfft. »Ein neuer Fall?«
»Etwas Privates, an dem ich gerade arbeite«, sagte Diane.
»Wird erledigt«, sagte er.
Diane verließ das Kriminallabor, fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und ging zur Abteilung für Wassertiere hinüber. Als sie dort eintraf, herrschte dort eine kleine Aufregung. Eine dünne ältere Frau mit einer Haut wie braunes Leder und blondbraunen Haaren, die sie zu einem Dutt hochgebunden hatte, stritt sich mit einem Wachmann, der vor der Fischausstellung stand. Glücklicherweise befanden sich gerade nur wenige Besucher in diesem Raum.
»Ich gebe Ihnen dieses Päckchen nicht, junger Mann. Ich kenne Sie ja nicht einmal.«
Diane erkannte ihre Stimme.
»Ma’am. Ich muss es mir nur einmal anschauen.«
»Mrs. Torkel?«, sprach sie Diane an. »Sind Sie Ruby Torkel?«
Die Frau und der Wachmann drehten sich um, als sie Dianes Stimme hörten. Der Sicherheitsmann schien sichtlich erleichtert.
»Ja. Und wer sind Sie? Wieso kennen Sie meinen Namen?«, fragte sie.
»Ich bin Diane Fallon. Wir haben gestern miteinander telefoniert. Sind Sie den ganzen Weg von Florida hierhergekommen?«
»Ich stehe doch hier vor Ihnen, oder nicht? Sie meinten doch, Sie wollten diese Puppe einmal sehen.«
Diane gab dem Wachmann durch ein Handzeichen zu verstehen, dass er jetzt gehen könne. »Ist das die Puppe?«, fragte sie dann und deutete auf das Päckchen.
»Mein Essen ist es jedenfalls nicht«, antwortete Mrs. Torkel.
»Ich hatte nicht erwartet, dass Sie die Puppe selbst vorbeibringen«, sagte Diane.
»Wenn ich sie mit der Post geschickt hätte, hätte das doch ewig gedauert. Außerdem habe ich Juliet schon eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen, deshalb entschloss ich mich, selbst zu kommen. Aber das ist wirklich ein riesiges Gebäude hier.«
»Das stimmt. Ich war gerade auf dem Weg zu Juliet. Sie ist wahrscheinlich in dem Labor dort drüben.«
»Großmutter, bist du das?« Juliet kam gerade aus der Muschelsammlung. »Was machst du denn hier?«
»Ich wollte dich besuchen. Und diese Frau – Diane Fallon – möchte sich die Puppe anschauen.«
»Welche Puppe?«, fragte Juliet verwirrt.
»Du weißt doch, als du ein kleines Mädchen warst. Die Puppe, die ich dir abgenommen habe«, antwortete ihre Großmutter.
»Deswegen bist du extra von Florida hierhergekommen?«, rief Juliet aus. Sie führte ihre Großmutter weg von den Touristen in eine ruhige Ecke des Raums.
»Natürlich aus Florida. Woher denn sonst? Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«
»Natürlich tue ich das.« Juliet drückte ihre Großmutter an sich. »Ich bin nur überrascht, das ist alles. Wie bist du hergekommen?«
»Mit dem Bus. Das war gar nicht so schlimm. Ich habe die meiste Zeit geschlafen. Nur das Umsteigen in Atlanta war ziemlich lästig.«
»Ich bin wirklich froh, dich zu sehen«, sagte Juliet. »Hast du schon etwas gegessen?«
»Nicht viel«, sagte sie.
»Warum führen Sie Ihre Großmutter nicht in unser Restaurant?«, schlug Diane vor.
Juliet nickte. »Das ist eine gute Idee.«
»Zuerst wollte ich Sie aber noch etwas fragen«, sagte Diane. »Eigentlich wollte ich Ihnen ja nur erzählen, dass ich Ihre Großmutter gebeten habe, mir diese Puppe zu schicken. Aber da gibt es noch etwas anderes, was ich Sie schon seit einiger Zeit fragen will. Als wir neulich zusammen aßen, haben Sie mir erzählt, dass Sie vor einigen Dingen wie neuen Puppen und ganz bestimmten Wörtern Angst hätten. Was sind das für Wörter?«
»Das Ganze ist eigentlich ziemlich albern. Einem Wort, das mir fürchterlich Angst macht, bin ich neulich ganz zufällig bei meiner Museumsarbeit begegnet. Es ist das Wort Palim… Palim… Es tut mir leid, ich schaffe es nicht einmal, es auszusprechen. Es ist das Wort … Palimpsest. Ganz schön verrückt, oder?« Juliet ließ ein nervöses Lachen hören.
»Palimpseste. Das ist das zweite Mal, dass ich dieses Wort in letzter Zeit gehört habe – wo war das noch gleich?«, sagte Diane. Plötzlich erinnerte sie sich: die Bibliothek. Und jetzt wusste sie auch, warum ihr diese p-Alliterationen ständig im Kopf herumgegangen waren. »Jetzt fällt es mir wieder ein: Palimpseste wurden hauptsächlich aus Pergament oder Papyrus hergestellt.«
Juliets Gesicht drückte nacktes Entsetzen aus. Sie wurde leichenblass, torkelte gegen die Wand und schrie. Dann sank sie zusammen und umklammerte schluchzend ihre Knie.
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Was um alles in der Welt haben Sie zu ihr gesagt?«, fragte Mrs. Torkel, als sie ihrer Enkelin zu Hilfe eilte.
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Diane. Sie kniete sich neben das von Panik ergriffene Mädchen, das jetzt allerdings in eine Art Starre oder Trance gefallen zu sein schien. »Juliet, können Sie mich hören?«
Keine Antwort. Juliets Atem ging rasend schnell.
»Mein seliger Mann hatte manchmal auch solche Anfälle. Nach dem Krieg fand ich ihn dann und wann draußen auf dem freien Feld, wo er sich vor dem Feind versteckte, wie er sagte. Er zog mich dann zu sich herunter, und wir versteckten uns beide im hohen Gras«, sagte Mrs. Torkel. »Sie hat einen Flashback. So sieht das für mich aus. Lieber Gott im Himmel, wir dachten, sie würde einfach alles vergessen, und dann wäre sie wieder völlig in Ordnung.«
»Können wir irgendwie helfen?«
Diane schaute ganz kurz hoch und sah, dass sich einige Museumsbesucher um sie versammelt hatten. Sie wusste nicht, wer von ihnen ihr seine Hilfe angeboten hatte.
»Vielen Dank, aber nein. Bitte schauen Sie sich nur weiter unser Museum an. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen dabei.«
Juliet saß einige Minuten da, ohne sich zu bewegen. Diane und Mrs. Torkel sagten kein Wort. Juliets Atmung verlangsamte sich wieder, und Diane hatte den Eindruck, dass sie allmählich zurückkam, wo auch immer sie gewesen war. Nach einigen weiteren Minuten versuchte sie aufzustehen. Diane und Mrs. Torkel halfen ihr auf und geleiteten sie durch die Besucherschar hindurch ins Labor. Diane bemerkte, dass Mrs. Torkel einige von ihnen mit den Ellbogen aus dem Weg stoßen musste.
Die beiden führten Juliet zu einem Stuhl, wo sie sich setzte und den Kopf hängen ließ. Diane holte ihr etwas frisches kaltes Wasser. Als sie es Juliet reichte, sah sie Whitney Lester im Türrahmen ihres Büros stehen und die Szene mit einem befriedigten Grinsen beobachten.
»Stehen Sie nicht so da, rufen Sie lieber die Sanitätsstation an«, herrschte sie Diane an. Lester verging ihr Lächeln, und sie verschwand in ihrem Büro.
»Was ist los, Kind?«, fragte die Großmutter ihre Enkelin. »Wo bist du gewesen?«
»Ich weiß es nicht. Ich rannte nur plötzlich durch das Gebüsch, und ein Mann verfolgte mich bis in dein Haus, Großmutter. Es war alles so … so wirklich.«
In diesem Moment kam Mrs. Pierce, eine der Krankenschwestern des Museums, herbeigeeilt, und Diane erklärte ihr ganz kurz, was geschehen war. Mrs. Pierce hatte eine herzliche, mütterliche Art. Ihre besondere Begabung war das Trösten von Kindern, die sich verletzt hatten oder denen übel geworden war. Sie fühlte Juliet den Puls und berührte ihre Haut.
»Ihr Puls ist etwas beschleunigt, aber ihre Haut ist nicht feucht.« Sie leuchtete ihr mit einem kleinen Licht in die Augen. »Sie sind okay. Das Ganze sieht nach einem Angstanfall aus. Ist Ihnen das schon früher einmal passiert?«, fragte sie.
Juliet nickte.
»Sind Sie deswegen bei jemandem in Behandlung?«, fragte die Schwester nach.
Juliet nickte erneut.
»Gut«, sagte Mrs. Pierce. »Ich empfehle Ihnen, sich den Rest des Tages zu schonen. Das wird schon wieder. Aber Sie sollten die Person anrufen, bei der Sie in Behandlung sind, und ihr das hier erzählen.«
»Das werde ich, danke.«
»Vielen Dank, Mrs. Pierce«, sagte Diane.
»Dafür bezahlen Sie mich ja.« Sie lächelte und verließ das Labor.
»Das war so dumm von mir«, sagte Juliet.
»Nein, ganz bestimmt nicht«, widersprach Diane. »Fühlen Sie sich wieder stark genug, um mir einige Fragen zu beantworten?«
»Klar.«
»Konnten Sie erkennen, wie der Mann aussah, der Sie verfolgt hat?«, fragte Diane.
»Er sah gemein aus. Er hatte einen schwarzen Spitzbart und schwarze glatte Haare.«
»Wissen Sie, warum er hinter Ihnen her war?«, fragte Diane weiter.
»Nein. Das, was Sie da gesagt haben, warum haben Sie das eigentlich zu mir gesagt?« Sie schaute Diane ängstlich an, als ob diese das absichtlich getan haben könnte.
»Sie meinen den Satz mit dem Wort, vor dem Sie solche Angst hatten?« Diane bemühte sich, das Wort nicht noch einmal auszusprechen. »Ich habe ihn gehört, als ich eine Freundin in der Bibliothek suchte. Dort waren Studenten am Lernen, und dann habe ich diesen Satz gehört. Aus irgendeinem Grund habe ich ihn mir gemerkt, wahrscheinlich, weil er ja fast eine Art Zungenbrecher ist. Dieses Wort ist so ungewöhnlich, dass ich erstaunt war, es innerhalb so kurzer Zeit zweimal zu hören. Warum hat es bei Ihnen diesen Flashback verursacht?«
»Flashback … wie bei Opa? Ich weiß es nicht.« Sie schaute verwirrt. »Dieser Mann hat es gesagt«, setzte sie dann hinzu.
»Zu Ihnen?« Diane konnte sich nicht vorstellen, warum jemand zu einer Siebenjährigen ein solches Wort sagen sollte.
»Nein, aber … Ich weiß nicht, zu wem er es sagte. Ich habe es ihn nur sagen hören. Die Art, wie er es sagte, hat mir Angst gemacht. An mehr kann ich mich nicht erinnern, tut mir leid«, sagte Juliet.
»Sagte er nur dieses eine Wort oder den ganzen Satz?« Diane hielt das zwar für höchst unwahrscheinlich, aber warum war sie dann so ausgeflippt, als Diane vorhin diesen Satz rezitierte?
»Den Satz. Er sagte den ganzen Satz, so wie Sie es vorhin getan haben, und dabei schaute er mich an«, sagte Juliet.
»Er schaute Sie an? Wirklich Sie persönlich?«, fragte Diane.
»Nein. Ich bin mir nicht sicher …« Juliet sah aus, als ob sie gleich wieder in Panik verfallen würde.
»Das ist schon recht. Lassen wir das jetzt. Warum gehen Sie mit Ihrer Großmutter nicht in unser Restaurant? Setzen Sie sich in eine ruhige Ecke, trinken Sie etwas Kühles und essen etwas Ordentliches«, sagte Diane. »Ich bringe Sie beide hin.«
»Ich glaube, wir beide könnten etwas zu essen vertragen«, stimmte ihre Großmutter zu. »Ich wette, du hast heute noch nichts Richtiges gegessen, oder, Liebes?«
Diane führte sie zu den Aufzügen, und sie fuhren alle zum Restaurant hinunter. Diane bat die Empfangsdame, sie an ihren Platz zu setzen, was ein Code dafür war, dass die Rechnung anschließend an Diane gehen sollte.
»Genießen Sie Ihr Essen. Wenn Sie fertig sind, schicke ich jemanden, der Sie nach Hause fährt.«
»Ich kann selbst fahren. Mir geht es gut, wirklich«, sagte Juliet. »Es war nur dieser verdammte Satz.« Sie versuchte ein Lächeln.
Dann wandte sich Ruby Torkel an Diane. »Behalten Sie die Puppe. Und passen Sie auf, dass sie Ihnen keiner abnimmt!«
»Ich passe schon auf.«
Diane versuchte ihr erst gar nicht zu erklären, dass ihre Sicherheitsleute in erster Linie dafür sorgen sollten, dass niemand etwas Gefährliches in das Museum brachte.
»Ist das die Puppe, die ich angeblich gestohlen haben soll?«, fragte Juliet. Sie berührte das Päckchen mit den Fingerspitzen. »Ich erinnere mich nicht einmal an ihr Aussehen.«
»Möchtest du sie einmal sehen?«, fragte ihre Großmutter.
Juliet zog blitzartig ihre Hand zurück, als ob sich das Päckchen plötzlich in eine Schlange verwandelt hätte. »Nein … ich glaube, ich habe heute schon genug Aufregung verursacht. Wir sollten es vielleicht auf einen Tag verschieben, an dem im Museum nichts los ist.« Sie zwang sich ein Lächeln ab.
»Erinnern Sie sich an etwas, das Juliet Ihnen sagte, als sie Ihnen damals die Puppe zeigte?«, fragte Diane Mrs. Torkel.
»Oh, sie hat sie mir ja gar nicht gezeigt. Ich habe gesehen, wie sie mit ihr spielte. Sie meinte dann nur, die Puppe habe ein Geheimnis. Aber Sie wissen ja, wie Kinder sind. Immer erfinden sie Geschichten. Ich fragte sie dann, woher sie sie habe, aber sie wollte es mir nicht sagen. Sie sagte wieder nur, dass das ein Geheimnis sei. Als ich sie dann aufforderte, die Puppe zurückzugeben, behauptete sie, ein Freund habe sie ihr gegeben. Da habe ich sie ihr dann weggenommen und ihr gesagt, sie dürfe nicht mit etwas spielen, was ihr nicht gehöre, und dass niemand ein so hübsches Spielzeug einfach so hergäbe.«
Juliet hörte ihrer Großmutter mit gerunzelter Stirn zu. »An nichts davon kann ich mich erinnern.«
»Na ja, Schatz, du warst ja auch erst sieben«, sagte Mrs. Torkel.
»Ich lasse Sie beide jetzt in Ruhe und schaue mal, was es Neues gibt. Juliet, Sie können sich den Rest des Tages freinehmen«, sagte Diane. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich das Päckchen erst in meinem Büro öffne?«
»Kein Problem«, sagte Juliet. »Machen Sie nur.«
Diane verließ sie und brachte das Päckchen in ihr Büro.
»Hey, Andie. Irgendwas Neues?«, fragte Diane, als sie an deren Büro vorbeikam.
»Nur das Übliche. Jemand hat erzählt, in der Fischausstellung sei etwas passiert?«, fragte sie.
»Hier spricht sich eben alles schnell herum. Das war nur eine Lappalie. Ich werde jetzt eine Weile in mein Büro verschwinden.«
»FIM?«, fragte Andie.
FIM war Andies Abkürzung für »Feuer im Museum«, was bedeutete, dass sie Diane nur im äußersten Notfall stören würde.
»Nicht ganz so drastisch, aber schauen Sie trotzdem erst einmal, ob Sie es nicht allein erledigen können«, erwiderte Diane.
Danach setzte sie sich an ihren Schreibtisch und schaute erst einmal kurz das Päckchen an, bevor sie es auspackte. Die Puppe war in beinahe neuem Zustand. Es war ein hübsches Exemplar mit Kopf, Händen und Füßen aus Porzellan und einem Stoffkörper. Auf dem Köpfchen hatte sie kurze schwarze Locken und ein reichverziertes grünes Seidenmützchen. Ihr grünes Seidenkleidchen hatte einen weißen Pelzbesatz. An den Füßen trug sie weiße Söckchen und Laschenschuhe aus echtem Leder. In einer Hand trug sie einen weißen Pelzmuff, der durch ein Gummiband festgehalten wurde, das in den Muff eingenäht und dann um ihr Handgelenk geschlungen war. Es war eine hübsche, aber keinesfalls besonders teure Puppe. Dianes Schwester sammelte Puppen, so dass sich Diane ein wenig auskannte.
Diane lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und fixierte mit den Augen ihren Tischbrunnen und das Wasser, das über dessen kleine Steine floss. Palimpseste wurden hauptsächlich aus Pergament oder Papyrus hergestellt. Das war wirklich ein seltsamer Satz. Was genau bedeutete er eigentlich – über seine wörtliche Bedeutung hinaus? Diane wusste, was ein Palimpsest war, aber sie schaute doch noch einmal in ihrem Lexikon nach.
Palimpsest: Eine antike oder mittelalterliche Manuskriptseite oder -rolle, die beschrieben, durch Schaben oder Waschen gereinigt und danach neu beschrieben wurde.

Diane wusste, dass es in früheren Zeiten keineswegs unüblich war, das Werk eines früheren Autors durch Abschaben oder Waschen zu löschen und dann auf dasselbe Pergament – beziehungsweise in der Antike denselben Papyrus – einen anderen Text zu schreiben. Manchmal ließ sich das frühere Werk sogar noch entziffern. Ihr Chefkonservator Korey Jordan hatte erst vor kurzem auf einem mittelalterlichen Pergamentpalimpsest die frühere Schrift wieder lesbar gemacht.
Warum sollte aber ein Mörder oder Kindesentführer einen Satz wie diesen benutzen? Welche Bedeutung konnte er in einem solchen Zusammenhang haben?
Allerdings war es für sie noch weit mysteriöser, wie sie diesen Satz – und es musste ja der exakt gleiche Satz gewesen sein – in der Bibliothek hatte hören können. War er vielleicht viel häufiger, als sie gedacht hatte? Sie setzte sich an ihren Computer, ging ins Internet und gab bei Google genau diesen Satz in Anführungszeichen ein. Kein einziger Treffer. Danach löschte sie die Anführungszeichen und versuchte es erneut. Sie erzielte eine Menge Treffer, aber bei keinem kamen die Wörter in einer Kombination vor, die auch nur entfernt dem Ausgangssatz geähnelt hätte. Auch ihre Suche beim Projekt Gutenberg verlief ergebnislos. Anscheinend handelte es sich dabei also um kein häufig verwendetes Zitat. Wer hatte das in der Bibliothek überhaupt gesagt? Sie schloss die Augen und versuchte, sich an die Stimme zu erinnern. War sie weiblich? Sie war sich fast sicher.
Aber es war wohl kaum vorstellbar, dass diese Person den Satz vor zwanzig Jahren in Florida geäußert hatte. Aber konnte dies eine rein zufällige Übereinstimmung sein? Ihre Überlegungen wurden von ihrem Haustelefon unterbrochen.
»Entschuldigen Sie, Dr. Fallon. Es ist David. Ich dachte, Sie möchten sein Gespräch vielleicht doch entgegennehmen.«
»Vielen Dank, Andie. Stellen Sie ihn durch.«
»Diane, ich habe in Arizona und Florida nach diesen Morden gesucht, aber nichts gefunden. Auch als ich das Suchgebiet vergrößerte und die Zeit davor und danach berücksichtigte, war nichts zu finden, was zu deinen Angaben passen würde. Tut mir leid.«
»Danke, David. Wenn ich auf irgendwelche neue Variablen stoße, bitte ich dich vielleicht, die Suche noch einmal zu wiederholen.«
»Kein Problem.«
Sie legte den Hörer auf.
»Verdammt«, sagte sie laut vor sich hin. »Ich war mir so sicher.«
Sie hielt die Puppe vor ihr Gesicht und schaute ihr tief in ihre dunklen Augen. Diese Puppe hat ein Geheimnis? Für Diane konnte das nur eine Sache bedeuten. Sie hob ihr Kleidchen hoch und untersuchte die Nähte ihres Stoffkörpers.
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Als sie beide noch Kinder waren, hatte Dianes Schwester Madame-Alexander-Puppen gesammelt, Babypuppen in Kinderwägelchen durch die Gegend geschoben und ihre riesige Sammlung von Barbiepuppen angezogen, ausgezogen und umgezogen. Dagegen hatte Diane mit ihren Puppen völlig anders gespielt. In ihrer Phantasie waren sie Kuriere, Abenteurer und Spione. Sie benutzte sie oft zum »Schmuggeln« von Geheimbotschaften, die sie in ihren Kleidern oder in dem Loch eines herausgedrehten Arms oder Beins verbarg oder in den Rumpf von Stoffpuppen einnähte.
Diane untersuchte die Nähte von Juliets Puppe mit einem Vergrößerungsglas. Es gab keine Anzeichen, dass die Beinchen jemals abgenommen worden wären. Auch auf ihrem Rumpf waren keine reparierten Schnittstellen zu bemerken. Sie zog sie jetzt sorgfältig aus und betrachtete sich genau die Ansatzstellen der Ärmchen. Am rechten war nichts zu bemerken, aber der linke war mal mit der Hand wieder angenäht worden. Diane lächelte erfreut, holte aus ihrer Handtasche eine Nagelschere und begann, die Naht aufzutrennen.
Danach holte sie die Füllung aus dem abgetrennten Ärmchen. Auf ihrem Schreibtisch lag jetzt ein kleines Häufchen weißer Flausch, sonst nichts. Sie stopfte mit einem Radierstift die Füllung wieder in den Arm hinein. Als Nächstes war der Stoffrumpf an der Reihe. Sie begann, dessen Füllung aus dem Armloch herauszuziehen. Das ergab diesmal einen weit größeren Haufen auf ihrer Schreibtischplatte. Die Puppe war jetzt in der Mitte völlig flach. Aber immer noch konnte sie nichts als Füllmaterial erkennen. Sie zog es auseinander, um zu sehen, ob sich nicht doch etwas darin verbarg. Wieder nichts.
Sie hoffte, dass Juliet und ihre Großmutter nicht gerade in diesem Moment in ihr Büro kamen.
Mit einer Stiftlampe aus ihrer Schreibtischschublade leuchtete sie in den Rumpf der Puppe hinein, der nur noch ein leerer Sack war. Immer noch nichts. Dann steckte sie die Spitze ihres kleinen Fingers in den Puppenkopf.
Da war es.
Es fühlte sich wie ein Stück Papier an. Diane grinste über beide Ohren. Es ging nichts über das aufregende Gefühl, eine Geheimbotschaft zu finden. Es gelang ihr, den Rand des Papiers mit der einen Fingerspitze so weit in die Öffnung des Puppenköpfchens hineinzubugsieren, dass sie es mit den Fingern ergreifen und herausziehen konnte.
Es war ein vergilbtes Stück Zeitungspapier, das jemand zusammengerollt und in das Puppenköpfchen gesteckt hatte. Sie legte es auf ihren Schreibtisch und rollte es auf. Nach all der Mühe, die sie sich gemacht hatte, erwartete sie fast, dass darauf so etwas wie Endkontrolle durchgeführt von Nr. 12 stehen würde.
Tatsächlich befand sich auf dem Papier eine Reihe von in Gruppen angeordneten Großbuchstaben, die wie Wörter einer geheimnisvollen fremden Sprache wirkten.
CSD OFUUOFD TMLWXHSZEFUDRTNT HNB VZA QR JMMB XKSIDZXXB UM RQQ GFZRF FZQMRMKS YZFEG TXNFUCO QHB YDHQQ IZSSD CSY FFMA GFDWZ UCZ KSMMRQQ ZXDKOKZRM
Diane war sich sicher, dass sie eine verschlüsselte Botschaft vor sich hatte. Sie war so aufgekratzt, dass sie laut loslachte. Okay, es war eine Geheimschrift. Aber war das vielleicht einfach nur Kinderkram? Wenn jemand heute einige ihrer alten Puppen auseinandernehmen würde, würde er in ihrem Innern kleine Zettel finden, auf denen Buchstaben und Zahlen standen, die außerhalb ihrer damaligen kindlichen Phantasie absolut nichts zu bedeuten hatten. Dies hier könnte genauso sein … es könnte allerdings auch etwas wirklich Wichtiges bedeuten. Im Augenblick gab es keinen Weg, das herauszufinden.
Jin liebte es sehr, Puzzle und Zahlenrätsel zu lösen. Er hatte sogar schon öfter Logik-Puzzles und Kryptogramme entwickelt, die dann in Rätselzeitschriften abgedruckt worden waren. Das hier war der richtige Job für ihn.
Sie tippte den Text der Geheimbotschaft in ihr Textverarbeitungsprogramm ein, überprüfte ihn noch einmal und speicherte ihn dann unter einem Passwort ab. Danach kam sie sich etwas albern vor. Sie war wieder zu einem Kind geworden, das mit Puppen spielte. Sie schnitt von dem Stück Papier einen schmalen Streifen ab und legte ihn in ein Probengefäß. Danach schloss sie die Geheimbotschaft – oder was immer es war – in ihren Safe ein.
Als sie die Füllung wieder in den Puppentorso gestopft hatte, holte sie aus einem kleinen Reisenecessaire, das sie in ihrem Schreibtisch aufbewahrte, Nadel und Faden und nähte den Arm mit feinen Stichen wieder an. Danach zog sie der Puppe wieder ihre Kleider an. Gott sei Dank sah sie jetzt wieder wie neu aus. Sie wickelte sie in das Papier ein, in dem sie Mrs. Torkel gebracht hatte, und legte sie in ihre Schublade. Gerade als sie diese geschlossen hatte, klopfte jemand an die Tür.
»Herein«, rief sie, und Kendel betrat das Büro.
»Hallo. Andie hat mir gesagt, dass Sie mich sehen möchten. Entschuldigen Sie die Verspätung, aber ich habe noch mit Korey über die Kurse gesprochen, die er gerne geben möchte.«
»Das ist schon in Ordnung. Ich hätte gern, dass Sie etwas für mich herausfinden.«
»Oh, geht es um eine Neuanschaffung?« Kendel lächelte und ließ dabei ihre blendend weißen Zähne sehen.
»Nein. Es ist diesmal etwas anderes, und es wird bestimmt nicht leicht werden«, sagte Diane.
»Okay, das hört sich interessant an«, sagte Kendel.
Diane wandte sich ihrem Computer zu, tippte den Palimpsestsatz ein, druckte ihn aus und zeigte ihn dann Kendel.
»Palimpseste wurden hauptsächlich aus Pergament oder Papyrus hergestellt«, las diese laut vor und schaute dann Diane mit großen Augen und hochgezogenen Augenbrauen an.
»Ich möchte wissen, woher das stammt. Ich habe bereits bei Google und beim Projekt Gutenberg erfolglos nachgeschaut. Ich habe diesen Satz vor kurzem in der Universitätsbibliothek gehört, aber es steht fest, dass ihn auch schon vor zwanzig Jahren jemand benutzt hat.«
Kendel lächelte und klopfte sich mit dem Blatt Papier auf die Hand. »Ich nehme die Herausforderung an.«
»Danke, Kendel. Und würden Sie dies bitte Korey bringen? Ich möchte wissen, ob er mir ungefähr sagen kann, wie alt dieses Papier ist.«
Kendel ergriff das Probengefäß und schaute den Papierstreifen in seinem Innern an.
»Sieht zu neu aus für eine C14-Bestimmung«, sagte sie.
»Er muss wahrscheinlich nur eine chemische Analyse durchführen. Hauptsache, es geht schnell.«
Kendel lächelte sie erneut an. »Und Sie dachten, dass ich gerne in einem anderen Museum arbeiten würde.«
Als sie gegangen war, druckte sich Diane den verschlüsselten Geheimtext aus, den sie in der Puppe gefunden hatte, und steckte ihn in die Tasche. Bevor sie ins Kriminallabor zurückkehrte, rief sie Laura an.
»Hallo, Diane. Wie kommen die Untersuchungen im Fall Juliet voran?«
»Das Ganze ist äußerst interessant.«
»Es macht mir immer Angst, wenn Leute etwas ›interessant‹ nennen.«
»Seltsam, dass ausgerechnet du jetzt über Wörter sprichst, die einem Angst machen«, sagte Diane.
»Ich weiß. Juliet hat ein paar, die ihr große Furcht einjagen«, sagte Laura.
»Das habe ich gerade erst erlebt.« Diane berichtete ihr von Juliets Zusammenbruch in der Wassertierabteilung. »Ich nehme an, dass sie es dir auch noch selbst erzählen wird.«
»Das hängt offensichtlich mit ihrem Trauma zusammen«, sagte Laura. »Aber wie? Sie behauptete, ein gemein aussehender Mann habe es ihr gesagt? Als sie sieben Jahre alt war?«
»Sie hat sich nicht ganz klar ausgedrückt. Zuerst sagte sie, er habe mit ihr geredet; dann sagte sie, sie wisse es nicht.«
»Ich weiß, was Papyrus ist. Aber was sind Palimpseste?«, fragte Laura.
Diane erklärte es ihr und erzählte ihr deren Geschichte.
»Aber was könnte es in diesem Fall bedeuten?«, fragte Laura.
»Ich habe keine Ahnung. Ich habe Kendel gebeten, festzustellen, wo dieser Satz herkommt. Sie ist eine große Begabung, wenn es um das Auffinden von solchen Sachen geht.«
»War nicht sie es, die diese Schlange in ihrer Schreibtischschublade gefunden hat? Jemand hat mir diese Geschichte erzählt.«
»Ja, das war Kendel«, sagte Diane.
»Hast du einen Massenmord finden können, der etwa zur Zeit von Juliets Entführung stattgefunden hat?«
»Nein, keinen einzigen – weder in Arizona noch in Florida.«
»Also war das Ganze eine Sackgasse.«
»Für den Augenblick zumindest.«
»Du gibst diese Idee nicht so leicht auf, nicht wahr?«
Diane konnte sich Lauras halb amüsiertes, halb ernstes Gesicht am anderen Ende der Leitung lebhaft vorstellen.
»Ich stelle sie zurück, bis ich mehr Indizien habe. Wenn du mit Juliet sprichst, frage sie doch bitte, wo sie während ihres Flashbacks war. Es klang nicht wie Arizona. Ich war in Arizona, dort gibt es nicht die ganze Vegetation, die sie erwähnt hat.«
»Dort gibt es eine Menge Vegetation«, sagte Laura, »nur nicht von der Art, wie du sie kennst.«
»Ich würde dich auf jeden Fall bitten, mir hinterher mitzuteilen, welche Schlüsse du aus ihrer Beschreibung ziehst«, sagte Diane.
»Du möchtest der Sache unbedingt auf den Grund gehen, nicht wahr?«, sagte Laura.
»Ich bin nur gründlich«, entgegnete Diane. »Da gibt es noch etwas, das ich dir erzählen muss. Ich habe ihre Großmutter angerufen. Sie hat mir erzählt, dass Juliet sie im Monat vor ihrer Entführung besucht hat.«
»Tatsächlich?«, sagte Laura. »Das ist ja interessant. Genauso, wie du vermutet hast.«
»Damals hat sie auch die Puppe bekommen, von der ihre Großmutter behauptet hat, sie habe sie gestohlen.«
»Okay, das ist nicht weniger interessant. Was noch?«
»Ich bat ihre Großmutter, mir die Puppe zu schicken. Sie hat sie dann persönlich vorbeigebracht. Sie war dabei, als Juliet ihren Flashback hatte.«
»Vielleicht wurde der von dieser Puppe ausgelöst …«
»Sie hat die Puppe gar nicht gesehen. Sie war noch eingepackt. Ursprünglich wollte ich dir die Puppe geben, damit du sie in deine Therapie einbauen kannst oder so. Aber dann hat ihre Großmutter etwas über diese Puppe gesagt, das mich an Sachen erinnert hat, die ich als Kind gemacht habe. Sie meinte, die Puppe habe ein Geheimnis.«
»Und?«, drängte Laura, als Diane eine kleine Pause machte.
»Erinnerst du dich noch, wie ich mit meinen Puppen gespielt habe?«
»Du meinst, wie du ihnen die Köpfe abgerissen hast?«
»Wirklich lustig. Nein, das waren die Barbiepuppen meiner Schwester. In meinen habe ich kleine Geheimbotschaften versteckt.«
»Stimmt, ich erinnere mich. Du warst eine Kreuzung zwischen Dr. Frankenstein und Mata Hari«, sagte Laura. »Aus diesem Grund bin ich wahrscheinlich Psychiaterin geworden – um deine Kindheit zu verstehen, und nicht meine.«
»Du bist heute wieder ganz schön eingenommen von dir, meine Liebe. Aber warte erst einmal ab, bis ich fertig bin.«
Diane erzählte ihr, wie sie Juliets Puppe auseinandergenommen und dann den Zettel entdeckt hatte.
»Du machst Witze. Du hast tatsächlich etwas gefunden?«
Diane lächelte mit einer gewissen Befriedigung über Lauras Erstaunen.
»Jetzt muss ich das Ganze nur noch entschlüsseln, vorausgesetzt, es ist nicht nur eine bedeutungslose Ansammlung von Großbuchstaben – was es wahrscheinlich ist.«
»Du hast mich schon wieder überrascht. Schicke mir die Puppe, und ich spreche mit Juliet darüber«, sagte Laura.
»Okay. Ich bringe sie vorbei.« Diane legte auf, zog ihren Mantel an und holte das Päckchen aus ihrer Schublade.
»Andie«, sagte sie, als sie an deren Büro vorbeiging. »Ich bringe Laura Hillard ein Päckchen vorbei. Ich bin spätestens in einer Stunde zurück. Rufen Sie bitte das Kriminallabor an, und sagen Sie David, dass er dort auf mich warten soll.«
»Geht klar.«
Diane ging zu ihrem Auto und öffnete es unterwegs mit der Fernbedienung. Draußen war es immer noch kalt. Sie meinte, sie hätte im Wetterbericht gehört, dass es bald wärmer werden würde. Als sie gerade die Autotür öffnen wollte, spürte sie die Mündung einer Pistole in ihrem Rücken.
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Diane konnte es zuerst gar nicht glauben. Hier direkt vor dem Museum, wo ständig Menschen vorbeikamen, richtete jemand eine Pistole auf sie? Das musste ein verunglückter Scherz sein. Aber dann hörte sie diese Stimme – eine kehlige Mischung aus Alter und jahrzehntelangem Rauchen.
»Geben Sie mir einfach nur das Päckchen«, sagte er. »Wenn Sie sich weigern, werde ich auf diese Leute schießen, die hinter uns gerade aus dem Bus steigen.«
Diane hatte vorhin gesehen, wie der Bus auf den Museumsparkplatz eingebogen war. Sie reichte ihm das Päckchen über die Schulter.
»So ist es gut. Jetzt müssen Sie nur noch fünf Minuten hier vor Ihrem Auto stehen bleiben, ohne sich umzudrehen, bis wir weg sind. Wenn Sie sich weigern, eröffne ich das Feuer auf diese Leute. Nicken Sie, wenn Sie verstanden haben.«
Diane nickte. Sie spürte, wie der Druck auf ihren Rücken verschwand, und hörte Schritte, die sich allmählich von ihr entfernten. Sie hielt den Kopf vollkommen still. Sie wollte auf keinen Fall die Sicherheit dieser Museumsbesucher gefährden. Gleichzeitig suchte sie mit den Augen nach einer glatten Fläche auf ihrem Auto, in der sich eventuell die Gestalt ihres Angreifers gespiegelt hätte. Es gab keine. Sie wartete noch einige Minuten, bis alle Businsassen im Museum verschwunden waren. Als sie an ihrem Auto vorbeikamen, sah sie, dass es sich um eine Schulklasse handelte.
Sie schloss die Autotür und kehrte ins Museum zurück. Im Moment verspürte sie weniger Angst als Wut. Es war eine Sache, sie zu bedrohen, aber es war völlig unverzeihlich, einen ganzen Bus voller Schulkinder quasi als Geiseln zu benutzen. Sie ging direkt zum Sicherheitsbüro, in dem Chanell ein Telefongespräch führte. Gerade als Diane den Raum betrat, hängte sie auf.
»Gute Nachrichten, wir sind einigen unserer gestohlenen Gegenstände auf der Spur«, begann sie, bevor Diane sie unterbrach.
»Ich muss mir die Aufzeichnungen unserer Sicherheitskameras aus den letzten zehn Minuten ansehen. Beginnen Sie bitte mit der Kamera in der Nähe meines persönlichen Parkplatzes.«
Chanells Lächeln wich einem bestürzten Gesichtsausdruck. »Stimmt etwas nicht?«
»Gerade hat mich jemand direkt vor meinem Wagen mit einer Pistole bedroht und das Päckchen gestohlen, das ich bei mir hatte.«
»Was? Hier? Jetzt?« Chanell stürzte in den Raum, in dem die Videomonitore standen.
»Stefan! Was haben Sie sich eigentlich in den letzten Minuten angeschaut?«, sagte Chanell.
Sie stand mit den Händen in den Hüften vor einem jungen Mann mit braunen Haaren und blonden Strähnchen, der die braune Uniform des Museumswachdienstes trug. Er starrte Chanell mit seinen haselnussbraunen Augen erschreckt an.
»Die Busse mit den Schülern natürlich. Sie haben mich doch selbst angewiesen, immer ein Auge auf sie zu haben.«
»Und wo war Ihr anderes Auge?«, fragte sie.
»Wie bitte?«
»Dr. Fallon wurde gerade mit vorgehaltener Pistole direkt vor ihrem Auto auf unserem Parkplatz ausgeraubt«, sagte Chanell.
Seine Augen wurden riesengroß. Er schien jetzt wirklich Angst zu bekommen. »Wo war sie?«, fragte er entsetzt nach.
»Vor ihrem Auto, das auf ihrem persönlichen Parkplatz stand.« Chanell schlug bei jeder Silbe mit dem Finger auf den entsprechenden Überwachungsmonitor.
»Ich … ich habe auf die Schüler geachtet, die aus ihrem Bus gestiegen sind«, sagte er kleinlaut.
»Rufen Sie bitte die Videoaufzeichnungen der letzten zehn Minuten ab«, wies ihn Diane an.
Stefan betätigte einige Tasten auf seinem Computerkeyboard, und auf dem Bildschirm erschien ein Video, das den Teil des Museumsparkplatzes zeigte, auf dem Dianes Auto neben Kendels Mercedes Cabrio parkte. Er spulte das Band im Schnelldurchlauf bis zu dem Moment vor, als Diane aus dem Museum kam und zu ihrem Auto hinüberging. Als sie gerade die Fahrertür aufmachte, sah man, wie sich ein Mann, der etwas größer als Diane war, an Kendels Wagen vorbeidrückte, auf Diane zutrat, in die Tasche griff und eine Pistole zog. In diesem Augenblick schaute er sich zum ersten Mal um, als ob er sehen wollte, ob ihn jemand beobachtete.
»Stopp«, rief Diane. »Ich brauche eine Großaufnahme seines Gesichts.«
Stefan drückte erneut auf einige Tasten, um es zu vergrößern. Das half allerdings nicht viel. Er war nur im Profil zu sehen. Er trug eine Sonnenbrille, sein Kragen war hochgeklappt, und er hatte sich eine Strickmütze über die Ohren gezogen. Am deutlichsten konnte man noch seine Nase erkennen.
»Vergrößern Sie bitte die Pistole«, sagte Diane.
Auf dem Bildschirm erschien das Bild einer Handfeuerwaffe. »Das sieht nach einer 1911 Army Automatic aus«, sagte Diane.
»Stimmt«, bestätigte Chanell. »Eine wirklich alte Armeepistole.«
»Lassen Sie das Video weiterlaufen«, sagte Diane.
Sie konnte dann beobachten, wie der Mann ihr die Pistole in den Rücken drückte und sie ihm die Puppe übergab. Danach steckte er die Waffe wieder in die Tasche und machte sich mit dem Päckchen unter dem Arm davon. Einen winzigen Moment lang war sein Gesicht zu erkennen. Diane bat Stefan, dieses Bild zu isolieren, abzuspeichern und in ihr Kriminallabor zu schicken.
»Dasselbe machen Sie bitte mit der Pistole«, fügte sie hinzu.
Sie sah dann, wie der Angreifer aus dem Bild verschwand.
»Folgen Sie ihm«, sagte Diane.
»Was soll ich?«, fragte Stefan erstaunt.
»Welche Kamera hat ihn als Nächstes im Blickfeld?«, fragte Chanell.
»Oh.« Stefan lud das gleichzeitige Bild einer anderen Kamera auf den Bildschirm.
Jetzt konnte man beobachten, wie er in einen blauen Chevrolet Impala einstieg. Leider war er die ganze Zeit nur von hinten zu sehen.
»Versuchen Sie, das Nummernschild zu erwischen«, sagte Diane, während sie den Telefonhörer abhob.
Stefan zoomte die Rückseite des Impala heran. Allerdings war aus diesem Kamerawinkel nur eine unscharfe Teilansicht des Nummernschilds zu erkennen.
»Schicken Sie trotzdem auch dieses Bild an David ins Kriminallabor. Er kann es vielleicht klarer machen. Und schauen Sie, ob Sie nicht auch ein Bild vom Innenraum bekommen können. Das senden Sie dann auch ans Kriminallabor.«
»Aber Sie werden auf keinen Fall sein Gesicht sehen können«, meinte Stefan, »nicht einmal im Rückspiegel.«
»Keine Widerrede … Tun Sie, was Diane Ihnen sagt«, herrschte ihn Chanell an.
Diane wählte die Notrufnummer.
»Hier ist die Notrufzentrale der Stadt Rosewood. Um was für einen Notfall handelt es sich?«
»Hier spricht Diane Fallon. Ich bin die Leiterin des hiesigen Kriminallabors. Ich wurde gerade vor etwa zehn Minuten auf dem Parkplatz des Labors mit einer Pistole bedroht und ausgeraubt.«
»Wurden Sie verletzt, Ma’am?«
»Keine Verletzungen. Wir brauchen keine ärztliche Hilfe.«
»Ist der Täter immer noch auf dem Gelände, Ma’am?«
»Nein. Hier besteht keine Gefahr mehr. Der Täter verließ den Tatort in einem relativ neuen dunkelblauen Chevrolet Impala, möglicherweise ein 99er Modell. Wir wissen nicht, wohin er gefahren ist. In seinem Wagen befanden sich außer ihm noch eine oder mehrere Personen.«
»Kennen Sie das Kennzeichen des Wagens, Ma’am?«
»Im Moment nicht. Vielleicht können wir es aus den Aufzeichnungen unserer Sicherheitskameras rekonstruieren.«
»Eine Minute bitte, Ma’am. Ich bin gleich zurück. Legen Sie bitte nicht auf.«
Gleich danach konnte Diane auf Chanells Polizeifunkempfänger den Polizeialarm hören. Einige Sekunden später meldete sich die Telefonistin wieder.
»Ma’am, sind Sie noch dran?«
»Ja.«
»Wir haben Beamte losgeschickt. Sie sollten in spätestens zehn Minuten bei Ihnen sein. Können Sie mir eine Beschreibung des Täters geben?«
»Es war ein männlicher Weißer, etwa ein Meter achtzig groß, wahrscheinlich mittleren Alters, mit einer heiseren, rauhen Stimme. Er trug eine schwarze Skimütze, einen dunkelblauen dicken Wintermantel und eine Sonnenbrille. Bewaffnet war er allem Anschein nach mit einer silberfarbenen automatischen Armeepistole, Kaliber .45, Modell 1911, die er nach dem Überfall in seine Manteltasche steckte.«
»Einen Augenblick bitte, Ma’am. Bitte legen Sie nicht auf.«
Diane wurde wieder kurzzeitig in die Warteschleife versetzt. Währenddessen hörte sie, wie die von ihr gemeldete Täterbeschreibung und die Warnung »Bewaffnet und gefährlich« über den Polizeifunk verbreitet wurde. Danach wurde sie wieder mit der Telefonistin verbunden.
»Videobänder unserer Sicherheitskameras haben die Tat aufgezeichnet«, sagte Diane. »Bitte sorgen Sie dafür, dass jemand unverzüglich Chief Garnett mitteilt, dass der Täter der Verdächtige im Mordfall Joana Cipriano sein könnte.«
»Ja, Ma’am. Ein Beamter muss gerade bei Ihnen eingetroffen sein.«
In diesem Moment betrat tatsächlich ein Rosewooder Polizeibeamter das Sicherheitsbüro. Diane bedankte sich noch einmal bei der Telefonistin und legte den Hörer auf.
»Chanell«, sagte Diane, »könnten Sie bitte diesen Polizeibeamten hier über alles informieren? Ich muss sofort jemanden aufsuchen. Erzählen Sie ihm auch, dass in dem geraubten Päckchen eine etwa dreißig Zentimeter große, dunkelhaarige Puppe war, die ein grünes Seidenkleidchen mit weißem Pelzbesatz trägt. Der Täter hat sie wahrscheinlich dabei, falls man ihn aufspüren sollte. Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«
Diane verließ das Sicherheitsbüro und ging schnellen Schrittes zum Restaurant hinüber, in der Hoffnung, dass Juliet und ihre Großmutter noch da waren.
»Möchten Sie einen Tisch, Dr. Fallon?«, begrüßte sie die Empfangsdame.
»Danke, ich suche jemanden.« Als sich ihre Augen an die gedämpfte Beleuchtung gewöhnt hatten, sah sie Juliet und ihre Großmutter gerade von ihrem Tisch in einem der Séparées aufstehen. Sie ging zu ihnen hinüber.
»Juliet, warum bleiben Sie und Ihre Großmutter nicht noch einen Moment sitzen?«
Diane zog sich einen Stuhl vom Nachbartisch heran und setzte sich zu ihnen.
Wo fange ich jetzt an?, fragte sie sich.
»Jemand hat gerade die Puppe gestohlen«, sagte sie dann.
»Was?«, sagte Juliet. »Die Puppe gestohlen? Warum das denn?«
»Ich hatte Ihnen doch gesagt, Sie sollten aufpassen, dass sie Ihnen keiner abnimmt«, sagte Mrs. Torkel. »Jemand wollte sie mir stehlen, als wir Juliet geholfen haben, ich musste ihn mit dem Ellbogen vertreiben.«
»Sie meinen jemand anderer als dieser Wachmann?«
»Ja. Als wir Juliet in dieses Hinterzimmer geführt haben«, sagte Mrs. Torkel. »Sie haben sie Ihnen also stibitzt? Sie hätten eben auch Ihre Ellbogen einsetzen müssen.«
»Nein, ich wollte sie gerade zu Laura Hillard bringen, als mich ein Mann mit der Pistole bedroht hat«, sagte Diane.
Beide schauten Diane mit offenem Mund an.
»Mit einer Pistole?«, fragte Juliet nach. »Hier im Museum?«
»Auf dem Parkplatz«, sagte Diane.
»Was sind das nur für Zeiten!«, rief ihre Großmutter aus.
»Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Puppe«, sagte Juliet.
»Wegen der Puppe mache ich mir auch keine Sorgen«, sagte Diane.
Sie atmete einmal tief durch. Dies würde nicht einfach werden.
»Juliet, ich möchte, dass Sie und Ihre Großmutter in ein Hotel ziehen. Natürlich auf Kosten des Museums.«
»Warum?« Juliet schaute sie alarmiert an.
»Wegen der Puppe?«, fragte Mrs. Torkel. »Das war doch nur eine Puppe.«
»Juliet, ich versuche wirklich, Sie nicht noch weiter zu beunruhigen.«
»Allzu gut gelingt Ihnen das aber nicht gerade«, sagte Mrs. Torkel.
»Großmutter!«, sagte Juliet.
»Ist schon in Ordnung«, sagte Diane. »Sie hat ja recht. Juliet, Sie wissen ja, dass in Ihrem Apartmentkomplex jemand ermordet wurde.«
»Großer Gott!«, rief Mrs. Torkel aus.
»Ja. Sie hatte eine Adresse, die meiner ähnelte. Das hat mir etwas Angst gemacht.«
»Ich weiß. Kannten Sie die Ermordete?«, fragte Diane.
»Nein«, antwortete Juliet. »Ich bin ihr nie begegnet.«
»Joana Cipriano, das ermordete Mädchen, sah zwar nicht wie Sie aus, aber Ihrer beider physische Beschreibung stimmte doch im Großen und Ganzen überein – blond, blaue Augen –, und sie lebte im gleichen Wohnkomplex. Jemand, der Sie lange nicht gesehen hat oder Sie nur von einem alten Bild her kennt, könnte Sie beide durchaus verwechseln«, sagte Diane. »Wir haben Grund zur Annahme, dass ihr Mörder einen blauen Chevrolet Impala gefahren hat. Der Mann, der vorhin die Puppe raubte, fuhr ebenfalls einen blauen Chevrolet Impala.«
»Oh«, sagte Juliet. Sie atmete tief durch. »Dann bin ich am Ende doch nicht verrückt?«
»Nein«, sagte Diane. »Sie sind ganz bestimmt nicht verrückt.«
»Ich hatte immer Angst, dass mich jemand verfolgt, obwohl ich mich an meine Entführung nicht mehr erinnern konnte. Warum sollte er aber nach all den Jahren zurückgekehrt sein?«
»Juliet, wenn Sie mit Ihren Puppen gespielt haben, haben Sie dann jemals irgendwelche Botschaften in ihnen versteckt?«
Juliet und ihre Großmutter schauten Diane verständnislos an.
»Warum um alles in der Welt hätte sie das tun sollen?«, fragte Mrs. Torkel erstaunt.
»Aus Spaß«, sagte Diane und hoffte, nicht ihre eigenen Spielgewohnheiten enthüllen zu müssen.
»Nein«, sagte Juliet leicht entrüstet. »Dann hätte ich meine Puppen ja aufschneiden oder sogar zerreißen müssen!«
»Nicht unbedingt. Man kann sie danach relativ einfach wieder zusammenflicken – meistens jedenfalls.« Diane machte eine kleine Pause.
Juliet und ihre Großmutter schauten sie an, als ob sie langsam an ihrem Verstand zweifeln würden.
»Ihre Großmutter hat mir erzählt, Sie hätten ihr gesagt, dass Ihre Puppe ein Geheimnis habe«, fuhr Diane fort.
Juliet zuckte mit den Achseln. »Daran erinnere ich mich nicht.«
»Aber genau das hast du mir damals erzählt, Liebes«, sagte ihre Großmutter.
»Das konnte für mich nur eines bedeuten«, sagte Diane. »In dieser Puppe war wahrscheinlich eine Botschaft versteckt.«
»Wie kamen Sie denn darauf?«, fragte Juliets Großmutter verwundert.
»Ich habe mich nur an meine eigene Kindheit erinnert. Na ja, das ist jetzt nicht so wichtig. Viel wichtiger ist, dass ich herausfand, dass jemand Ihre Puppe einmal am Arm wieder zusammengenäht hat … deshalb habe ich sie dann auseinandergenommen.«
»Sie haben sie auseinandergenommen?«, rief Mrs. Torkel aus.
»Ich habe sie hinterher wieder repariert«, beruhigte sie Diane. »Sie ist so gut wie neu.«
»Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Juliet.
Sie saß inzwischen mit weit aufgerissenen Augen da. Diane wusste nicht, ob dies auf ihre eigene Unverfrorenheit, derart mit fremdem Eigentum umzugehen, auf die seltsame Art, wie sie mit Puppen gespielt hatte, oder auf die Tatsache zurückzuführen war, dass eine Botschaft in der gestohlenen Puppe verborgen sein könnte.
»Ja, das habe ich tatsächlich«, sagte Diane. »In ihrem Köpfchen steckte eine kleine Papierrolle, auf der eine verschlüsselte Botschaft stand. Ich habe Sie gefragt, ob Sie als Kind Botschaften in Ihren Puppen versteckt haben, weil ich sichergehen wollte, dass Sie diesen Zettel nicht selbst hineingesteckt haben. Dann hätte er ja keine Bedeutung für die gegenwärtigen Ereignisse gehabt. Aber da jemand die Puppe geraubt hat, könnte man jetzt doch auf einen Zusammenhang schließen …« Diane holte den Computerausdruck aus der Tasche. »Das hier hat jemand auf ein Stück vergilbtes Zeitungspapier geschrieben.«
Großmutter und Enkelin betrachteten die unverständlichen Buchstabenreihen.
»Na ja, von Leo Parrish wird das ja wohl nicht gerade stammen«, sagte Mrs. Torkel prustend und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.
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Wer ist denn Leo Parrish?«, fragte Diane.
»Der Name klingt irgendwie vertraut«, sagte Juliet.
»Das sollte er auch, Liebes. Es ist eine alte Legende, die man sich in der Gegend von Glendale-Marsh schon seit vielen Jahren erzählt.«
Die Kellnerin kam vorbei und fragte, ob jemand Kaffee möchte. Diane hätte sich jetzt am liebsten ein Bier gegönnt, aber Koffein würde im Augenblick auch seine Wirkung tun. Alle drei bestellten sich also einen Kaffee.
»Leo Parrish war der junge Mann …« Ruby Torkel hielt inne. »Ich muss vor Leo anfangen. Ich muss mit dem Hurrikan anfangen, der etwa im Jahr 1935 die Florida Keys verwüstete und fürchterlich viele Opfer forderte. Ich war damals noch ein kleines Baby. Sie nannten es den Labor-Day-Sturm. Damals hat man Hurrikans noch keine Personennamen gegeben. Sie haben dann einen Zug hingeschickt, der die Leute abholen sollte, die auf diesen Inselchen vor Florida festsaßen. Der Legende nach hat ein Mann, kurz bevor der Sturm zuschlug, einen Bahnangestellten überredet, dass er sein Gold in diesen Zug laden dürfe, um es in Sicherheit zu bringen. Also das zeigt doch, dass diese Geschichte unmöglich stimmen kann. Dieser Zug fuhr ja in Richtung der Keys, also in den Sturm hinein und nicht von ihm weg! Warum würde ein vernünftiger Mensch sein Vermögen mit einem Zug in Sicherheit bringen wollen, der in den Hurrikan hineinfährt?«
»Vielleicht war er auf der Flucht und musste unbedingt die Stadt verlassen, oder er musste aus irgendeinem Grund sein Vermögen vor jemandem schützen«, sagte Juliet. »Seine einzige Chance war dann dieser Zug, und der hätte ja auch trotz des Sturms sein Ziel sicher erreichen können. Er dachte wohl, dass die Eisenbahngesellschaft ihren Zug nicht einer übergroßen Gefahr aussetzen würde. Sie hatten ja mehr zu verlieren als er.«
»Vielleicht«, gab ihre Großmutter zu. »Die Einzelheiten der Geschichte variieren je nach Erzähler. Einige behaupten, das Gold stamme von einem spanischen Schatzschiff, andere, es stamme aus dem Bürgerkrieg. Ich halte das Ganze für absoluten Quatsch.« Sie nahm einen Schluck Kaffee. »Ob ich wohl noch ein Stück von diesem Schokoladenkuchen haben könnte? Der würde ausgezeichnet zu dieser Tasse Kaffee passen.«
Diane rief die Kellnerin herbei und bestellte für Mrs. Torkel ein weiteres Stück Kuchen.
»Wie dem auch sei, der Zug sollte die Keys nie erreichen. Er wurde wahrscheinlich auf dem Damm zu den Inseln von den Gleisen gespült, und das Gold verschwand im Ozean, in einem Fluss oder versank im Schlamm, je nachdem, wer einem die Geschichte erzählt.«
»Die Geschichte habe ich noch nie gehört«, sagte Juliet.
»Aber sicher. Du musst sie schon einmal gehört haben. Jeder in Glendale-Marsh kennt diese Geschichte«, sagte Mrs. Torkel.
»Und wann kommt dieser Leo Parrish ins Spiel?«, drängte Juliet.
»Zu ihm komme ich gleich«, sagte ihre Großmutter. »Du warst immer schon ein ungeduldiges Kind. Leo Parrish lebte in den späten dreißiger Jahren in Glendale-Marsh. Ich weiß nicht viel über ihn oder wo seine Familie herkommt, aber er war damals wohl Anfang oder Mitte zwanzig. Er gehörte zu der Sorte Leute, die immer auf den schnellen Gewinn aus sind. Man erzählt sich nun, dass er sich für die Geschichte des verschwundenen Schatzes zu interessieren begann und tatsächlich irgendwie herausbekam, wo er verlorengegangen sein musste.«
In diesem Augenblick brachte die Kellnerin jedem am Tisch ein Stück Schokoladenkuchen. Diane merkte jetzt, dass sie nichts zu Mittag gegessen hatte. Was soll’s, dachte sie, wenn Kuchen für die Bauern von Frankreich gut genug ist, wie Marie Antoinette meinte, ist er es für mich allemal, und biss herzhaft hinein.
»Normalerweise esse ich nicht so viel«, sagte Mrs. Torkel, nachdem sie ein großes Stück von ihrem Kuchen abgebissen hatte. »Aber ich bin ja im Urlaub.« Sie nippte an ihrem Kaffee. »Also, wo war ich stehengeblieben?«
»Leo Parrish fand heraus, wo der Schatz lag«, sagte Juliet.
»Oh, ja«, erzählte ihre Großmutter weiter, »er hat ihn tatsächlich gefunden – zumindest sagt das die Legende. Er hat ihn dann heimlich nach Glendale-Marsh gebracht und dort versteckt. Kurz darauf begann der Zweite Weltkrieg, und er meldete sich freiwillig. Da er sich in Übersee um seinen Schatz sorgte, schrieb er in einer Art Geheimcode auf, wo sich dieser befand, und schickte diese verschlüsselte Botschaft, die niemand entziffern konnte, in einem Buch nach Hause. Ich habe keine Ahnung, um welchen Code es sich handelte, aber seit dieser Zeit kommen Touristen nach Glendale-Marsh, um nach dem Buch mit der geheimen Botschaft und nach dem Schatz zu suchen. Vor allem in den fünfziger und sechziger Jahren war das ein beliebter Zeitvertreib. Ich glaube, das Land der Parrish-Familie wurde von diesen Schatzsuchern mehrmals von einem Ende zum anderen umgegraben.«
»Und was passierte mit Leo Parrish selbst?«, fragte Juliet.
»Er wurde als vermisst gemeldet. Keiner hat jemals wieder etwas von ihm gehört. Wenn es diesen Schatz je gegeben haben sollte, ist er mit ihm verlorengegangen«, beendete Juliets Großmutter ihre Erzählung. Danach aß sie genüsslich ihren Kuchen auf.
Nach einiger Zeit meinte sie dann noch: »In den letzten Jahren gab es immer weniger Schatzsucher. Ab und zu taucht noch einer auf, aber es ist kein Vergleich mehr zu den Fünfzigern.«
»Das ist eine interessante Geschichte«, sagte Diane. »Glauben Sie, dass dies die Geheimbotschaft sein könnte?« Sie tippte mit den Fingern auf das vor ihr liegende Papier.
»Wer weiß?«, sagte Mrs. Torkel. »Ich weiß nichts von irgendeinem anderen Geheimtext, aber ich könnte auch nicht sagen, wie er in diese Puppe gelangt sein sollte. Die ist doch bei weitem nicht so alt.«
»Vielleicht hat ein Schatzsucher diese Geheimbotschaft gefunden und dann in der Puppe versteckt«, sagte Juliet.
»Lebt die Familie Parrish noch in Glendale-Marsh?«, fragte Diane.
»Nein, sie sind schon vor etwa dreißig oder vierzig Jahren weggezogen. Die meisten dürften inzwischen verstorben sein.«
»Kaum zu glauben«, sagte Juliet. »Da gibt es einen Schatz, und ich habe nichts davon gewusst?«
»Unser Schatz waren die Muschelschalen, die wir gemeinsam gesammelt haben«, sagte ihre Großmutter. »Die scheinen dir auch wirklich genutzt zu haben, wie es aussieht. Du hast sicher schon jetzt mehr Geld mit deinem Interesse an Muschelschalen verdient, als du mit Schatzsuche je hättest verdienen können.«
Diane aß das letzte Stück ihres Schokoladenkuchens auf. »Juliet …«, fing sie dann an.
»Ich möchte nicht in ein Hotel ziehen«, unterbrach sie Juliet. »Ich mache es, wenn es unbedingt sein muss, aber …«
»Ich lasse Ihr Apartment durch Sicherheitsleute des Museums überwachen«, sagte Diane.
»Sie glauben, dass der Mann, der Ihnen die Puppe geraubt hat, mein Kidnapper war, nicht wahr?«, fragte Juliet.
»Ja«, bestätigte Diane, »das tue ich. Ich weiß zwar noch nicht, wie das alles zusammenpasst, aber ich arbeite daran. Ich möchte Sie wirklich nicht in Panik versetzen, aber er könnte Angst haben, dass Sie ihn erkennen würden.«
»Warum?«, fragte Juliet.
Warum? Eine gute Frage, dachte Diane. Da war etwas, das sie schon lange beschäftigt hatte. Plötzlich wurde es ihr bewusst.
»Ich glaube, es hat etwas mit dem zu tun, was Sie vor Ihrer Entführung gesagt haben. In einem der Zeitungsartikel wurde berichtet, Ihre Nachbarn hätten gehört, wie Sie zu jemandem in dem Garten hinter Ihrem Haus sagten ›Ich kenne Sie nicht‹. Und kurz bevor Joana ermordet wurde, hat jemand gehört, wie sie den Mann an ihrer Tür fragte: ›Kenne ich Sie?‹ Die Sätze sind sich so ähnlich, dass ihr Mörder wohl überzeugt war, sie habe ihn erkannt. Joana stellte sich dann zwar als die Falsche heraus, aber er könnte immer noch davon überzeugt sein, dass Sie ihn identifizieren könnten.«
»Glauben Sie, dass es um diesen Schatz geht?«, fragte Juliet.
»Er wollte diese Puppe haben. Und in dieser Puppe war eine Geheimbotschaft. Dies ist die einzige Geschichte, die wir bisher gehört haben, in der eine Geheimbotschaft vorkommt. Vielleicht ist das Ganze wirklich nur eine Legende, aber der Täter könnte immer noch davon ausgehen, dass sie stimmt.«
»Er wollte also diese Puppe bekommen, als er mich vor zwanzig Jahren entführt hat?«, fragte Juliet.
»Vielleicht. Das werden wir erst erfahren, wenn wir ihn finden. Aber die Polizei ist ihm auf der Spur. Wir treffen alle nötigen Vorkehrungen. Deswegen brauchen Sie und Ihre Großmutter sich auch keine Sorgen zu machen.«
»Vielleicht sollten wir doch ins Hotel ziehen«, sagte ihre Großmutter. »Aber in ein schönes Hotel!«
»Das ist eine gute Idee«, sagte Diane. »Ich werde einen Museumswachmann im Nebenzimmer einquartieren, der auf Sie aufpasst.«
»Das klingt nicht schlecht«, sagte Mrs. Torkel. »Sie können uns vorher zu deinem Apartment begleiten, damit du dir ein paar Sachen holen kannst, Juliet. Dann kann ich mir auch einmal anschauen, wie du so lebst. Und dann ziehen wir in ein nettes Hotel.«
Juliet lächelte ihre Großmutter an. Diane hatte den Eindruck, dass Mrs. Torkel im Vergleich zu Juliets Kinderzeit bedeutend zugänglicher und milder geworden war.
Als der Kuchen aufgegessen war, führte Diane sie ins Sicherheitsbüro, um ihnen eine Begleitperson und einen Wachmann zuzuteilen. Von dort ging sie in ihr Büro. Sie holte den Beweismittelbeutel mit dem Original der Geheimbotschaft aus dem Safe und brachte ihn in den obersten Stock des Ostflügels, wo die Museumsbücherei und das Archiv lagen.
Beth, die Museumsbibliothekarin, war eine zierliche Frau mittleren Alters mit schneeweißem Haar, die man zugunsten jüngerer Kollegen aus der Universitätsbibliothek hinausgeekelt hatte. Zwar widersprach jede Altersdiskriminierung den Bestimmungen, aber an Mobbing erinnernde passiv-aggressive Maßnahmen wie das Übergehen bei Beförderungen waren nur schwer zu beweisen. Beth hatte es also vorgezogen, die Stelle zu wechseln, was ein Gewinn für das Museum und ein schwerer Verlust für Bartram war.
Als Diane die Tür öffnete, war ein leises Klingeln zu hören. Beth stand mit einem Buch in der Hand auf einer hohen Bibliotheksleiter. Als sie Diane bemerkte, stellte sie das Buch ins Regal zurück und stieg herunter.
Ihr schien es in ihrem marineblauen Hosenanzug warm genug zu sein, während Diane fröstelte. Beth mochte es in ihrer Bibliothek immer etwas kühler, während Diane wärmere Temperaturen vorzog.
»Dr. Fallon«, sagte sie, »was kann ich für Sie tun?«
Eine von Beths Spezialitäten als Bibliothekarin und Archivarin waren ihre außergewöhnlichen genealogischen Kenntnisse. Sie hielt im Museum immer wieder Kurse über Familiengeschichte ab. Die Genealogie war ja eigentlich kein Teil der Naturkunde, aber man konnte sie immerhin im weitesten Sinne zur Geschichte der menschlichen Entwicklung rechnen. Außerdem waren viele Menschen so sehr an diesem Thema interessiert, dass sie bereit waren, gutes Geld für diese Kurse zu zahlen, was wiederum dem Museum zugutekam.
»Beth, ich habe eine Aufgabe für Sie«, sagte Diane.
Sie lächelte. »Sie ist hoffentlich nicht so schwer wie die, die Sie Kendel gegeben haben.«
Diane erwiderte ihr Lächeln. »Ich glaube nicht. Ich möchte, dass Sie jemanden für mich aufspüren. Ich möchte wissen, wer seine Vorfahren, zumindest über zwei Generationen, waren, vor allem aber, ob es Nachfahren – und dies nicht nur in direkter Abstammung – gibt.«
Beth holte sich Papier und Bleistift. »Wie ist sein Name?«
»Leo Parrish. Ich weiß nicht, ob das die korrekte Schreibweise ist. Er war in den 1930er Jahren in seinen Zwanzigern und lebte damals in Glendale-Marsh, Florida. Im Zweiten Weltkrieg hat er sich freiwillig als Soldat gemeldet, ich weiß aber nicht, bei welcher Einheit oder Waffengattung er diente. Er wurde dann als vermisst gemeldet. Während seiner Dienstzeit schrieb er zumindest einen Brief an seine Angehörigen, die ich aber nicht kenne. Ich gebe zu, das ist nicht gerade viel.«
»Tatsächlich ist das gar nicht wenig. Wann brauchen Sie diese Informationen?«
»Gestern, wenn Sie es einrichten können«, lachte Diane.
»Zeitreisen sind meine Spezialität. Ich sehe, was ich machen kann.«
Beth lächelte. Diane dankte ihr und ging die Treppe hinunter ins Konservierungslabor und dort in das Büro des Chefkonservators.
»Korey«, sagte Diane, »haben Sie eine Minute Zeit?«
»Dr. F.«, sagte Korey, »ich wäre ein schlechter Angestellter, wenn ich keine Zeit für meine Chefin hätte. Ich habe die Analyse fertig, um die mich Kendel gebeten hat. Es ist kein Zeitungspapier, sondern Papier, wie man es in den dreißiger und vierziger Jahren für Bücher benutzt hat.«
»Buchpapier. Interessant.« Diane holte den Beweismittelbeutel aus der Tasche und nahm dann das Originalpapier mit der Geheimbotschaft heraus.
»Was haben Sie denn hier? Das sieht wie eine Art Kryptogramm aus.«
»Das ist das Papier, von dem die Probe stammt. Ich möchte, dass Sie ein Duplikat davon herstellen. Es muss nicht exakt das gleiche Papier sein, es muss nur alt aussehen. Und die Anordnung der Druckbuchstaben sollte nicht die gleiche, sondern ganz zufällig sein. Allerdings sollten Sie das Format beibehalten und so weit wie möglich die Handschrift nachahmen.«
Korey griff sich an seine Rastalocken, zog die Augenbrauen hoch und grinste. Seine braunen Augen funkelten.
»Wenn Sie mit der Sache fertig sind, die Sie da gerade in der Mache haben«, sagte er, »lade ich Sie zu einem dicken Steak ein, wenn Sie mir dann erzählen, worum es hierbei wirklich geht.«
»Abgemacht. Schaffen Sie das?«, sagte Diane.
»Klar. Wann brauchen Sie das Duplikat?«, fragte er.
»So bald wie möglich«, sagte Diane.
»Wird gemacht«, sagte Korey.
»Legen Sie danach das Original in Ihren Tresorraum«, sagte Diane. »Und reden Sie bitte mit keinem Menschen darüber.«
»Das klingt nach einer ernsten Sache«, sagte er und hielt das Papier gegen das Licht.
»Todernst«, sagte sie.
Als sie sein Büro verließ, meldete sich ihr Handy. Auf dem Display konnte sie erkennen, dass es Garnett war.
»Diane«, sagte er, »ich möchte Ihnen nur kurz mitteilen, dass wir dem Impala auf der Spur sind.«
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Sie haben den Impala gefunden? Das ist eine Erleichterung«, sagte Diane. Sie ging die Treppe hinauf in den zweiten Stock.
»Wir haben ihn noch nicht ganz. Er wurde gesichtet, und wir sind ihm unmittelbar auf der Spur. Wenn wir ihn finden, können ihn Ihre Leute ja gleich untersuchen.«
»Ich warne Sie schon einmal vor«, sagte Diane. »Ich möchte diesen Burschen wirklich erwischen. Er drohte mir, er werde auf einen Bus voller Schulkinder schießen, wenn ich ihm das Päckchen nicht aushändige.«
»Den müssen wir wirklich möglichst bald fangen, da gebe ich Ihnen recht«, sagte Garnett. »Aber sagen Sie, Sie glauben, dass der Cipriano-Mord ein Fall von Identitätsirrtum war?«
»Das glaube ich tatsächlich. Der Täter war die ganze Zeit hinter einer Puppe her. Das eigentliche Ziel war eine Frau namens Juliet Price, eine meiner Mitarbeiterinnen. Ihr gehört diese Puppe. Sie wohnt nur einen Block von Cipriano entfernt im selben Apartmentkomplex und hat eine ähnliche Adresse, 131 H. Sie sind beide blond und blauäugig und haben etwa das gleiche Alter. Wenn man sie nicht näher kennt, könnte man sie durchaus verwechseln. Außerdem war der Impala an beiden Tatorten anwesend. Der von heute war dunkelblau, also hat er wahrscheinlich auch eine blaue Innenausstattung. Wenn wir eine Übereinstimmung mit den Teppichfasern feststellen können, die wir in Ciprianos Wohnung gefunden haben, können wir einen Zusammenhang der beiden Verbrechen beweisen.«
»Napier hat mir erzählt, dass es hier um eine Puppe geht. Was hat es denn damit auf sich?«, fragte Garnett.
»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, dass sie eine Rolle in einer Jagd nach einem verlorenen Schatz spielt.«
»Ein verlorener Schatz? Sie machen Witze«, sagte Garnett.
»Ich mache keine Witze, aber ich kann mich auch täuschen«, sagte sie. »Es ist eine ziemlich lange Geschichte, die ich Ihnen bei anderer Gelegenheit in aller Ausführlichkeit erzählen werde.«
»Gegenüber der Notrufzentrale meinten Sie, es könnte bei dem Überfall auf Sie zwei Täter gegeben haben«, sagte Garnett.
»Zwei oder mehr. Er befahl mir, mich nicht zu rühren, ›bis wir weg sind‹.«
»Vielleicht haben Sie uns den Durchbruch verschafft, den wir gebraucht haben«, sagte Garnett.
»Ich wünschte, ich könnte mir das als Verdienst anrechnen, aber der Täter ist ja zu mir gekommen«, sagte Diane, während sie quer durch das Museum in Richtung des Kriminallabors ging.
»Das war eine gefährliche Erfahrung für Sie. Sind Sie wieder ganz in Ordnung?«, fragte Garnett.
»Mir geht es gut. Er hat ja bekommen, was er wollte«, sagte sie. »Ich war eher wütend als ängstlich.«
Diane ging am Mitarbeiterzimmer und an dem Ausblick über den Dinosaurier-Saal vorbei und stand plötzlich Auge in Auge mit Darth Vader. Sie blieb schlagartig stehen.
»Ich muss jetzt aufhören«, sagte sie. »Ich muss mich hier um etwas kümmern. Informieren Sie mich, wenn Sie ihn gefunden haben.« Diane klappte ihr Handy zu.
Vor ihr stand eine lebensgroße Pappfigur von Darth Vader mit einem Schild in der Hand mit der Aufschrift:
SOFORT HALT
NUR FÜR MUSEUMSANGEHÖRIGE

Jemand hatte ihn hinter eine der samtüberzogenen Ketten gestellt, mit denen man die nicht öffentlichen Bereiche des Museums absperren konnte. Manchmal brachen Kinder aus ihrer Gruppe aus und entschlossen sich, das Museum auf eigene Faust zu erkunden. Einige gingen dann in dem riesigen Gebäude verloren. Aus diesem Grund stellten die Museumsführer an verschiedenen Orten Schilder auf, die jedem Besucher anzeigten, dass er hier nicht weitergehen durfte. Gerade heute waren ja viele Schulklassen unterwegs. Einer der Führer wollte wohl die Kids vom Westflügel des Gebäudes fernhalten und dachte wohl, dieses spezielle Schild sei ein guter Witz. Diane stieg über das Seil und betrat an Darth Vader vorbei die »dunkle Seite«.
Jin und Neva hatten in einem der rundum verglasten Laborräume auf einem langen Tisch ihre Beute ausgeschüttet und zählten jetzt Zigarettenstummel.
»Hey, Boss«, begrüßte sie Jin. »Sie sind ja immer noch in einem Stück. Wir haben das Videobild mit dem Typen gesehen, der Sie mit der Pistole bedroht hat.«
»Mir geht es gut. Und wie geht es hier voran?«, fragte sie.
Jin deutete auf einen Tisch voller Beweismittelbeutel. »Wir haben eine Menge Kippen gefunden, wie Sie sehen.«
Auf dem Tisch lag auch ein großer Bogen weißes Metzgerpapier, auf dem sie eine Karte mit der relativen Lage des Leichenzelts, des Kaffeezelts, des Medienzelts und des Zuschauerbereichs gezeichnet hatten. Jin und Neva trugen Handschuhe und suchten die Zigarettenstummel nach Dorals durch. Anscheinend hatten sie noch keine gefunden, denn bisher gab es auf ihrer Karte noch keinen einzigen Eintrag.
David betrat den Raum, als Diane sich gerade ein Paar Handschuhe angezogen hatte, um ihnen bei der Sortierarbeit zu helfen. Es schienen Hunderte von Stummeln zu sein.
»Ich habe die Fotos von der Sicherheitsabteilung des Museums erhalten«, sagte David. »Das war ja eine riesige Pistole, die er da auf dich gerichtet hat. Das muss ganz schön beängstigend gewesen sein.«
»Ich war mehr wütend als ängstlich. Alles, was er wollte, war die Puppe. Konntest du die Fotos deutlicher machen?«
»Ich konnte einen Teil des Autokennzeichens sichtbar machen. AXE, ich glaube, es ist ein Georgia-Kennzeichen.«
»AXE«, sagte Jin. »Axt. Glaubst du, das war Absicht?«
»Ich bezweifle es. Welcher Verbrecher zahlt schon einen Haufen Geld für Spezialkennzeichen?«, sagte Neva.
David schüttelte den Kopf. »Ich konnte auch die Farbe des Innenraums erkennen. Die Sitze scheinen blau zu sein. Deshalb nehme ich an, dass auch der Autoteppich blau ist.«
»Garnetts Leute scheinen dem Auto auf der Spur zu sein«, sagte Diane. »Wenn sie es finden, müsst ihr sofort mit der Untersuchung des Wagens beginnen – und der Kleidung der Täter, wenn sie die ebenfalls erwischen sollten.«
»Geht klar, Boss«, sagte Jin.
»Was ist mit dem Gesicht?«, fragte Diane. »Hast du damit etwas anfangen können?«
»Eigentlich nicht«, sagte David. »Er hatte eine Sonnenbrille auf. Meine Gesichtserkennungssoftware muss die Augen sehen. Aber ich habe das Bild so deutlich gemacht, wie es nur ging, und es dann an die Kripo geschickt. Sie können es dann herumzeigen. Vielleicht erkennt ihn ja doch jemand.«
»Okay, ich stelle jetzt meine Gesichtsrekonstruktionen fertig. David, würde es dir etwas ausmachen, Jin und Neva beim Sortieren dieser Zigarettenstummel zu helfen?«
»Überhaupt nicht«, sagte David und zog sich ein Paar Handschuhe an. »Warum hat dieser Typ eigentlich eine Puppe geraubt? War sie wertvoll? Und was hatte sie mit Joana Cipriano zu tun?«
»Es ging um etwas, das in dieser Puppe versteckt war«, antwortete Diane. »Das mit Joana Cipriano war wohl ein Irrtum des Mörders. Ich erzähle dir später mehr darüber. Die Analyse der Beweismittel ist jetzt wichtiger.«
Diane überließ sie ihrer Sortierarbeit und ging in ihr Labor hinüber, wo die Knochen immer noch auf sie warteten. Das letzte Mal hatte sie bereits einen Großteil der Gesichtsknochen der beiden Opfer zusammengefügt, die im Keller gefunden worden waren. Es waren nur noch einige wenige Fragmente übrig. Als sie auch diese noch eingefügt hatte, verfügte sie über zwei vollständige Gesichtsschädel.
Sie brachte beide in ihr »Knochengewölbe«, legte erst den einen, dann den anderen auf den Drehtisch und scannte jeden mit ihrem Laserscanner. Danach ließ sie mit ihrer Spezialsoftware ihren Computer zuerst das Gesicht des unbekannten Opfers und danach noch einmal das des ersten im Keller gefundenen Toten rekonstruieren. Diese erneute Rekonstruktion auf Grundlage fast der gesamten Gesichtsknochen würde nun ein viel genaueres Abbild ergeben. Obwohl die Polizei den Mann ja schon identifiziert hatte, konnte sie jetzt vielleicht noch genauer seine letzten Stunden nachvollziehen, bevor ihn die Explosion in tausend Stücke zerrissen hatte.
Während das Computerprogramm auf dem Bildschirm allmählich ein Gesicht entstehen ließ, ging Diane wieder in ihr Knochenlabor zurück, um sich der mühseligen Aufgabe zu widmen, die beiden Skelette voneinander zu trennen. Dazu musste sie die einzelnen Knochen vermessen und vor allem die Gelenkoberflächen untersuchen. Die Aufgabe wurde ihr etwas leichter gemacht, da die beiden Männer unterschiedlich groß gewesen waren. Einer war ein athletischer Typ, was an den kräftigen Muskelansätzen an den Armen, Beinen und Beckenknochen zu erkennen war. Der andere hatte wohl eher eine sitzende Tätigkeit ausgeübt.
Der athletische Mann war etwa zehn Jahre älter, was an den sternalen Enden seiner Rippen, verschiedenen Epiphysen und dem Zustand seiner Schambeinfuge zu erkennen war. Auf seinem Schulterblatt befand sich eine verheilte Wunde, die wahrscheinlich von einer Schusswaffe stammte. Sie hatte sicherlich den Bewegungsbereich seiner Arme und Schultern nicht unwesentlich vermindert. Aus der Größe seiner Muskelansätze konnte man aber schließen, dass er diesen Verlust durch eine Stärkung seiner Arm- und Schultermuskeln teilweise kompensieren konnte. Ganz allmählich trennte sie die beiden Skelette voneinander, bis jedes auf seinem eigenen Tisch lag.
Danach ging sie in ihr Gewölbe zurück, um sich die Gesichter anzuschauen. Als sie eintrat, war auf dem Bildschirm gerade das erneut gescannte Gesicht des ersten, bereits identifizierten Opfers aus dem Keller zu sehen. Natürlich glich es der ersten Version, sah aber jetzt weit realistischer aus. Tatsächlich sind Gesichter ja nicht absolut symmetrisch. Zwischen ihrer linken und rechten Hälfte gibt es immer leichte Abweichungen. Wenn man also bei der Gesichtsreproduktion aufgrund fehlender Knochen nur eine Seite verdoppelt, führt das zu einem recht seltsam aussehenden Ebenbild. Dieses Gesicht hatte dagegen einen recht lebendigen Ausdruck.
Als Nächstes schaltete sie um, sah sich das andere Gesicht an – und erstarrte. Es hätte Marcus McNairs Bruder gehören können, so groß war die Ähnlichkeit.
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Diane starrte auf das rekonstruierte Gesicht auf dem Computerbildschirm.
War es das, was Marcus McNair sie nicht hatte finden lassen wollen? Ein Verwandter? Warum war er nicht als vermisst gemeldet? Hatte er keine anderen Familienangehörigen, die ihn vermisst hätten? Eltern, Frau, Kinder, Freundin, Freunde?
Sie hob den Hörer ab und rief Garnett an.
»Es tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen«, meldete sich dieser. »Wir haben den Wagen in einer Schlucht fünfzehn Kilometer vor der Stadt gefunden. Er ist ausgebrannt. Keine Leichen.«
»Ich schicke David hin«, sagte Diane. »Vielleicht findet er doch noch etwas Brauchbares.«
Sie war enttäuscht, aber nicht überrascht, dass die Täter diesen Wagen entsorgt hatten. Sie hätte darauf gewettet, dass er sowieso gestohlen war. Sie ließ sich den Weg zu der Schlucht beschreiben, bevor sie sich dem Grund ihres Anrufs zuwandte.
»Hatte McNair einen Bruder oder Vetter, etwa Mitte dreißig, dem man einmal in die Schulter geschossen hat und der ihm sehr ähnlich sah?«
Garnett schwieg ein paar Sekunden. »Er hat einen Vetter, Eric McNair, auf den diese Beschreibung passt. Warum fragen Sie?«
»Ich habe gerade die Rekonstruktion des zweiten Schädels beendet, den wir im Keller gefunden haben. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich das computergenerierte Gesicht anschaute und McNairs Ebenbild erblickte.«
»Mm. Das wirft ja ein völlig neues Licht auf die ganze Angelegenheit«, sagte Garnett. »Ich kann mir vorstellen, dass das ein Schock für Sie war. Also dort ist Eric gelandet.«
»Wer ist er, und was ist seine Geschichte? Und warum hat ihn niemand als vermisst gemeldet?«, fragte Diane. Sie starrte auf das Gesicht auf dem Bildschirm, während sie mit Garnett sprach.
»Eric gehört zu der Sorte von Familienmitgliedern, von denen man hofft, dass sie eines Tages verschwinden und dann nie mehr wiederkehren. Er steckte immer in Schwierigkeiten. Er saß wegen Drogenhandel, gefährlicher Körperverletzung, Misshandlung seiner Ehefrau und noch ein paar anderen Sachen mehrmals im Gefängnis. Einmal wurde er bei einem misslungenen Drogengeschäft angeschossen. Seine Familie hatte gehofft, dies habe ihn geheilt, aber er war ein harter Brocken. Ich nehme an, jetzt ist er wohl endgültig geheilt.«
»Das war es wohl, was McNair vor der Welt verbergen wollte«, sagte Diane.
»Höchstwahrscheinlich. Wenn man Erics Verbindung zu diesem Meth-Labor aufgedeckt hätte, hätte das bestimmt auch Marcus in Mitleidenschaft gezogen. Sie hatten eine enge Beziehung. Marcus war der einzige Verwandte, der Eric nahestand.«
»Wie gelang es Marcus eigentlich, öffentlicher Brandermittler zu werden?«, fragte Diane.
»Marcus selbst hat sich immer aus allen Schwierigkeiten herausgehalten. Außerdem hatte er einen Förderer«, sagte Garnett.
»Wen?«, fragte Diane.
»Dreimal dürfen Sie raten.«
»Adler?«, sagte Diane.
»Richtig! Für Adler sieht es immer schlechter aus. Je mehr wir über McNair herausfinden, desto mehr haben wir gegen Adler in der Hand. Ich weiß nicht, ob Sie sich in den letzten Tagen die Nachrichten angesehen haben. Er versucht, sich jetzt von McNair zu distanzieren. Aber seine politische Karriere kann er wohl abschreiben. Oh, wie gerne würde ich diesen Bastard verhaften. Das wäre dann die Sahne auf dem Kaffee.«
David hatte recht: Rache ist wirklich süß, dachte Diane. Adler hatte jetzt keinen einzigen Freund bei der Polizei mehr. Daran hätte er vorher denken sollen. Eigentlich hätte man das von einem Politiker sogar erwartet.
»Könnte ich Eric McNairs Zahnschema oder Röntgenaufnahmen von seiner Schulter bekommen?«, fragte Diane.
»Der Junge ist vielleicht nie beim Zahnarzt gewesen. Aber das Krankenhaus müsste noch Röntgenbilder seiner Schussverletzung haben. Ich lasse sie Ihnen zukommen.«
»Das wird dann die Identifizierung bestätigen«, sagte Diane. »Ich nehme an, dass niemand weiß, wohin die Insassen des Impala verschwunden sind«, wechselte Diane das Thema.
»Nein. Sie haben offensichtlich den Wagen selbst angezündet. Inzwischen haben sie sich bestimmt schon ein neues Fahrzeug beschafft und sind damit über alle Berge.«
»Das glaube ich nicht. Sie bleiben erst einmal in der Gegend«, widersprach Diane.
»Wie kommen Sie darauf?«
»Weil sie nicht das bekommen haben, was sie wirklich wollten«, antwortete Diane.
»Sie meinen dieses Geheimschriftzeug, von dem Sie gesprochen haben?«, fragte Garnett.
An dem Ton seiner Stimme und der Abschätzigkeit, mit der er über dieses Geheimschriftzeug sprach, konnte Diane erkennen, dass Garnett nicht an eine Schatzsuche als Mordmotiv glaubte. Das war aber auch egal. Sie glaubte daran. Und sie wusste, sie würden zurückkehren, um sich diese Geheimbotschaft zu beschaffen.
»Sie benachrichtigen mich doch, wenn er irgendwo gesichtet wird?«, fragte sie.
»Das wissen Sie doch«, antwortete Garnett. »Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen.«
Sie legte auf. Eric McNairs Kopf rotierte immer noch dreidimensional auf ihrem Bildschirm. Was für ein trauriges Leben. Immerhin war er bereits Mitte dreißig, und trotzdem gab es keinen, der ihn vermisst hätte. Sie ließ sich die beiden Gesichtsdarstellungen ausdrucken und lud sie dann außerdem auf einen Speicherstift.
Jin, David und Neva hatten beim Sortieren der Zigarettenstummel bedeutende Fortschritte gemacht. Der Plan war jetzt voller kleiner Kreuzchen, wobei jedes x eine gefundene Doral bedeutete. Allerdings mochte sie nicht, was sie da sah. Die bei weitem meisten Kreuzchen befanden sich in der Nähe des Leichen- und des Kaffeezelts.
»Das sieht nicht gut aus, oder?«, sagte David.
Sie sah auf und merkte, dass er sie beobachtete.
»Wir müssen herausfinden, was die Leute in der Zeltstadt so rauchen«, sagte Jin.
Was die Leute in der Zeltstadt so rauchen, dachte Diane. Keiner von ihnen wollte laut aussprechen, dass der Mordverdächtige unter den Gerichtsmedizinern, ihren Assistenten oder den Polizisten zu suchen war. Niemand sonst hatte Zutritt zu diesen Bereichen gehabt.
»Ich mache das zwar nur äußerst ungern«, sagte Neva, »aber ich werde herausfinden, was die Polizisten gewöhnlich rauchen.«
»Ich werde das machen«, widersprach ihr David. »Das sind ja deine Freunde.«
»Keiner von euch wird das tun«, sagte Diane. »Wir werden Garnett informieren, und der wird dann die nötigen Untersuchungen anstellen. Das ist der übliche Weg: Wir beschaffen ihm verlässliche, objektive Informationen über den Tatort und seine Umgebung, und er benutzt diese, um die entsprechenden Verbrechen aufzuklären.«
»Seit wann denn das?«, fragte Jin etwas vorlaut.
»Ich möchte die Polizisten von Rosewood nicht mehr gegen mich aufbringen als unbedingt nötig. In diesem Fall spiele ich den Feigling. Jetzt muss Garnett übernehmen.«
»Mir ist das recht«, sagte Neva.
Auch Jin und David erhoben keine Einwände. Gut, dachte Diane.
»Hier habe ich etwas für euch, worüber ihr euch den Kopf zerbrechen könnt«, sagte sie dann und legte die Abbildung des rekonstruierten Gesichts auf den Tisch.
»Warum haben Sie den Computer denn Marcus McNair zeichnen lassen?«, fragte Neva und schaute Diane verwundert an.
»Probieren Sie Ihre Computerprogramme aus, Boss?«, meldete sich jetzt Jin.
»Ist das McNair?«, fragte David, nahm den Computerausdruck in die Hand und betrachtete die Abbildung genau.
»Wir warten noch auf die Bestätigung, aber dies hier ist wahrscheinlich Eric McNair, Marcus McNairs Vetter«, sagte Diane.
Jin riss David das Papier aus der Hand, um es sich noch einmal anzuschauen. »Sein Vetter? War er der zweite Typ im Keller?«
»Ja, genau. Ich habe Röntgenaufnahmen angefordert, mit deren Hilfe wir das endgültig bestätigen können«, sagte Diane.
»Und was bedeutet das nun genau?«, fragte David.
»Garnett glaubt, dass es auf eine Verbindung zwischen Marcus McNair und der Drogenküche hindeutet. Er hofft, dass er durch den Beweis, dass McNair etwas damit zu tun hatte, auch beweisen kann, dass Adler in das Ganze verwickelt ist. Garnett hofft wohl, dass allein die Unterstellung, dass Adler damit etwas zu tun haben könnte, dessen politische Karriere auch ohne gerichtsfeste Beweise beenden wird«, sagte Diane.
»Sie scheinen das anscheinend nicht ganz zu billigen«, sagte Jin. »Ich würde mein Mitgefühl nicht an Adler verschwenden.«
»Das tue ich auch nicht«, entgegnete Diane. »Ich … Es ist nur so, dass …«
»… du einen sauberen Abschuss möchtest«, ergänzte David.
»Das ist zwar eine etwas martialische Art, es auszudrücken, aber du hast wohl nicht ganz unrecht. Andererseits ist das ja nicht unsere Aufgabe. Unsere Aufgabe ist es, die Beweisspuren aller Tatorte so gut und professionell zu untersuchen wie möglich. Wo wir gerade davon sprechen, David, Garnett wartet an einem weiteren Tatort auf dich. Ich gebe dir die Wegbeschreibung. Er hat den Chevrolet Impala gefunden. Er lag ausgebrannt in einer Schlucht.«
»Waren die Täter noch drin?«, fragte David.
»Nein, anscheinend wollten sie nur das Auto loswerden. Sie haben sich bestimmt schon längst ein anderes beschafft. Ich habe das Gefühl, dass sie immer noch in der Stadt sind.«
»Warum sollten sie noch hier herumhängen?«, fragte Neva.
»Weil sie hinter der Geheimbotschaft her waren, und die hatte ich ja bereits aus der Puppe herausgeholt, bevor sie mir diese abnahmen.«
Ihre drei Mitarbeiter schauten sie verständnislos an. »Geheimbotschaft?«, fragte dann Jin.
»Ich glaube, du hast hier ein Kapitel übersprungen«, sagte David.
»Das habe ich wohl. In der Puppe steckte etwas, das eine verschlüsselte Botschaft sein könnte.« Sie erzählte ihnen ganz kurz die Geschichte von Leo Parrish und seinem verlorengegangenen Schatz.
»Und diese Typen suchen jetzt danach?«, sagte Jin.
»Ich nehme es an«, sagte Diane. »Ich weiß es aber nicht sicher.«
»Das ist eine wirklich verrückte Geschichte«, sagte David in einem Ton, als ob sie eine Beleidigung seiner Vernunft wäre. »Und wie wurde Juliet darin verwickelt?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe da nur vage Vermutungen.« Diane wollte ihnen Juliets Lebensgeschichte jetzt noch nicht preisgeben. Sie wandte sich an Jin. »Ich habe eine Aufgabe für Sie. Ich weiß ja, wie gerne Sie Puzzles lösen.« Diane zog die Kopie der Geheimbotschaft, die sie sich hatte ausdrucken lassen, aus der Tasche und reichte sie ihm.
»Das da war in der Puppe?«, fragte David. »Wie kamst du überhaupt darauf, in ihrem Inneren nachzusehen?«
»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Diane.
»Das muss sie wohl sein«, entgegnete er. »Sie wird ständig länger.«
»Das sieht für mich wie ein Kryptogramm aus«, sagte Jin. »Die schaffe ich im Schlaf. Man muss dazu nur die Häufigkeit kennen, mit der jeder Buchstabe des Alphabets in der Alltagssprache auftaucht. Na ja, ein paar andere Dinge auch, aber grundsätzlich ist das recht einfach.«
»Gut. Dann lösen Sie das Ganze bitte heute Abend bei sich zu Hause. Jetzt sollten Sie und Neva das Ergebnis Ihrer Zigarettenzählaktion für Garnett zusammenfassen. Und David …«
»Ich weiß. Ich bin schon am Gehen«, sagte er. Er schnappte sich seinen Tatortkoffer und ging in Richtung Aufzug.
»Ich treffe dich dann dort draußen«, rief sie ihm nach. »Ich muss nur zuvor hier noch einige Dinge erledigen.«
»Ich schaffe das auch alleine«, sagte er.
»Es geht schneller, wenn ich dir helfe«, sagte sie.
Die Aufzugtür öffnete sich, und David verschwand.
»Wenn Sie beide mit Ihrem Bericht fertig sind, können Sie heimgehen«, sagte sie zu Jin und Neva. »Ich sehe Sie dann morgen.«
Diane verließ sie und ging die Treppe hinunter ins Konservierungslabor. Sie traf Korey am Überblick über den Pleistozän-Saal in der Nähe seines Labors.
Er grinste, und seine Augen funkelten, als er sie sah. »Ich habe Ihre Fälschung, Dr. F.«, sagte er.
»Das ist ja großartig. Ich wollte sie mir gerade holen. Ich gehe jetzt angeln und brauche einen Köder für meinen Angelhaken.« Er hatte sie in eine Klarsichthülle gesteckt. Sie nahm sie heraus, um sie in Augenschein zu nehmen.
»Das sieht ja genau wie das Original aus«, sagte Diane.
»Ich habe mir in einem Trödelladen in der Innenstadt ein paar alte Bücher gekauft«, sagte er. »Sie haben kaum etwas gekostet, und sie waren auch kaum etwas wert, das habe ich überprüft. Dann habe ich aus einem von ihnen ein Stück herausgerissen und die veränderte Botschaft mit Pflanzentinte daraufgeschrieben. Das Ganze sieht jetzt wirklich ganz schön alt aus.«
»Vielen Dank, Korey«, sagte Diane. »Ausgezeichnete Arbeit. Wenn ich mich einmal für eine Verbrecherkarriere entscheiden sollte, sind Sie mein Mann.« Sie legte die Fälschung wieder in die Klarsichthülle zurück und steckte diese in die Tasche.
»Ich bin froh zu hören, dass wir uns immer noch auf dem Boden des Gesetzes bewegen«, sagte er lächelnd. »Haben eigentlich die Jobs, um die Sie Kendel und Beth gebeten haben, auch etwas damit zu tun?« Er deutete auf ihre Tasche.
»Ja«, sagte Diane und erwiderte sein Lächeln.
»Ich kann es kaum erwarten, die Hintergründe zu erfahren«, sagte er.
»Ich erzähle sie Ihnen dreien, wenn alles vorbei ist«, sagte sie und fuhr mit dem Aufzug neben der Überblickstribüne in die Eingangshalle hinunter.
Sie schaute auf die Uhr. Bald würde die Nachtbeleuchtung eingeschaltet werden. Andie war wahrscheinlich schon heimgegangen. Sie winkte dem Wachmann am Informationsschalter zu und ging in ihr Büro hinüber.
Korey hat wirklich ausgezeichnete Arbeit geleistet, dachte sie, als sie die Tür des Safes öffnete. Dann wurde es schwarz um sie.
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Dr. Fallon! Alles in Ordnung?«
Wer spricht denn da? Diane war verwirrt und hatte pochende Kopfschmerzen – und sie lag auf dem Boden. Jemand half ihr auf einen Stuhl. Sie setzte sich und legte den Kopf einen Augenblick auf die Hände. Dann schaute sie hoch.
Clarice, ein Mitglied der Reinigungsmannschaft, die nachts das gesamte Museum säuberte, beugte sich über sie. Sie hatte ihr Haar zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden und Jeans und ein Museums-Sweatshirt an. Ihrem Gesicht war deutlich die Angst anzumerken.
»Sie müssen sich unbedingt verarzten lassen, Dr. Fallon. Ihr Kopf blutet.«
»Blutet?« Diane fuhr sich mit der Hand über den Hinterkopf. Sie spürte Nässe. Was geht hier vor?
»Diane?«
Diese neue Stimme klang wie David.
»Was ist passiert?«, fragte er.
»Ich habe sie in diesem Zustand hier auf dem Boden gefunden«, sagte Clarice.
»Ich werde dich ins Krankenhaus bringen«, sagte David.
Ich möchte einfach nur hier sitzen bleiben, bis es mir wieder bessergeht, dachte Diane.
»Mir geht es gut«, sagte sie laut.
»Nein, ganz im Gegenteil«, widersprach David. »Ich hole meinen Wagen, und Clarice bringt dich bis zur Tür.«
»Was ist passiert?«, fragte Diane.
»Anscheinend hat Sie jemand überfallen«, sagte Clarice. »Hier in Ihrem Büro.«
»Machen Sie bitte ihr Büro nicht sauber«, sagte David, bevor er aus dem Raum eilte.
Clarice führte Diane zur Tür. Dort erwartete sie ein Wachmann, der Diane am Arm fasste.
»Das Ganze tut mir wirklich leid, Dr. Fallon. Chanell wird uns ganz schön zusammenstauchen«, sagte er. »Sie ist auf dem Weg hierher, um herauszufinden, wie dies passieren konnte. Das ist ja schon das zweite Mal. Es tut mir wirklich leid. Wir haben niemanden gesehen.«
»Was?«, sagte Diane benommen.
»Ich sagte nur, dass ich nicht weiß, wie das passieren konnte«, wiederholte er.
»Überprüfen Sie bitte, welche Kurse heute Abend stattgefunden haben. Jemand könnte mit einer Gruppe, die sich heute Abend hier getroffen hat, gekommen und gegangen sein«, sagte Diane.
In diesem Augenblick erschien David und führte sie zu seinem Auto.
»Du kannst mich heimfahren«, sagte sie zu ihm.
»Nein. Wir fahren ins Krankenhaus«, sagte er, als er sich anschnallte. »Woran kannst du dich als Letztes erinnern?«
Diane dachte einen Augenblick nach. Ihr Kopf schien allmählich etwas klarer zu werden. »Ich war bei Korey. Er hat mir die Fälschung gegeben.«
»Jetzt komme ich schon wieder nicht mehr mit«, sagte David. »Welche Fälschung?«
»Die verschlüsselte Botschaft. Habe ich dir nicht von der verschlüsselten Botschaft erzählt?«
»Die in der Puppe versteckt war?«
»Ja, genau die. Ich bat Korey, ein Duplikat für mich anzufertigen, das wie das Original aussieht, gleichzeitig aber die Buchstaben so zu verändern, dass sie bestimmt keinen Sinn mehr ergeben.«
»Sie ergeben doch jetzt schon keinen Sinn. Gar nichts ergibt bisher für mich einen Sinn. Außerdem fühle ich mich einigermaßen desinformiert. Ich verstehe zum Beispiel nicht ganz, was der Cipriano-Fall mit diesem verlorenen Schatz zu tun haben soll.«
»Entschuldige, David, aber im Moment schaffe ich es nicht, dir alles ausführlich zu erklären. Wie wäre es mit morgen früh? Ich bringe euch dann alle auf den neuesten Stand. Bevor ich es vergesse, ich habe Juliet Price und ihre Großmutter Ruby Torkel in einem Hotel einquartiert. Im Nachbarzimmer passen Wachleute des Museums auf sie auf, obwohl ich in letzter Zeit das Vertrauen in meine Sicherheitsabteilung etwas zu verlieren beginne.«
Er fuhr sie zum selben Krankenhaus, in dem Jins Kopfwunde genäht worden war, als man ihn beim Lagerhaus überfallen hatte. Diane wurde sofort ins Untersuchungszimmer geführt. Der diensthabende Arzt schaute ihr in die Pupillen, überprüfte ihre Reflexe und nähte ihre Kopfwunde mit fünf Stichen.
Es war der gleiche Doktor, der auch Jin verarztet hatte. Für Diane sah er für einen voll ausgebildeten Arzt viel zu jung aus. Er würde wahrscheinlich noch mit über sechzig wie ein junger Mann aussehen.
»Haben wir es hier mit einer Epidemie zu tun?«, lachte er, als er ihre Wunde genäht hatte.
»Möglicherweise«, sagte sie.
»Wie fühlen Sie sich? Kopfweh?«
»Ja, mein Kopf tut mir entsetzlich weh.«
»Und wie ist es mit Schwindelgefühlen? Schwäche in Armen oder Beinen?«
»Nein«, antwortete sie.
»Haben Sie sich übergeben?«
»Nein.«
»Haben Sie einen Gedächtnisverlust?«, fragte er.
»Ich erinnere mich nicht daran, was passiert ist.«
»Woran erinnern Sie sich als Letztes?«
Da David ihr bereits dieselbe Frage gestellt hatte, hatte sie darüber nachdenken können. »Ich sprach mit einem Mitarbeiter und ging dann in mein Büro … Das ist das Letzte, woran ich mich erinnern kann.«
»Wissen Sie, wie lange Sie ohnmächtig waren?«
»Nein. Die Nachtbeleuchtung war bereits an, als ich aufwachte. Sie wird um einundzwanzig Uhr dreißig eingeschaltet. Aber ich weiß natürlich nicht, wie lange sie bereits brannte. Tatsächlich habe ich keine Ahnung, wie lange ich bewusstlos war.«
»Haben Sie an sich irgendeine Reizbarkeit bemerkt?«, fragte er weiter.
»Ich bin schrecklich wütend auf meinen Angreifer.«
Er lächelte. »Ich lasse eine CT-Untersuchung durchführen. Wissen Sie, ob Sie auf Kontrastfarben allergisch reagieren?«
»Soviel ich weiß, nicht«, sagte Diane.
»Ich behalte Sie über Nacht da, nur zur Beobachtung. Ich glaube, Sie sind in Ordnung, aber wir müssen da ganz sicher sein.«
»Sie haben Jin nicht über Nacht dabehalten«, sagte sie.
»Ich vermute, dass Sie weit länger ohnmächtig waren. Ich bin nur vorsichtig. Sie sollten sich keine Sorgen machen.«
»Solange Sie nicht sagen, dass Sie das deshalb machen, weil ich älter bin«, sagte Diane.
 
Nach der CT-Untersuchung wurde Diane in ein Zweibettzimmer gebracht, dessen anderes Bett allerdings nicht belegt war. Sie war froh darüber. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war ein Zimmergenosse. Dann betrat David den Raum.
»Mir geht’s gut«, rief sie ihm zu, als er durch die Tür trat.
»Ich habe mit dem Arzt gesprochen«, sagte er. »Er meinte, wenn es heute Nacht keine Komplikationen gibt, kannst du morgen Vormittag nach Hause gehen. Soll ich Frank anrufen?«
»Das mache ich selber. Wenn du ihn anrufst, macht er sich nur Sorgen. Was war mit dem Impala-Tatort?«
»Ich habe nicht viel gefunden. Es war felsiges Gelände, deshalb gab es keine Reifenspuren. Der Wagen war völlig ausgebrannt. Trotzdem habe ich ihn in unser Lager transportieren lassen. Vielleicht hat doch etwas die Flammen überstanden. Wer, glaubst du, hat dich überfallen?«
Diane schaute ihn ein paar Sekunden unverwandt an. »Verdammt. Gib mir mal bitte meine Jacke.«
Er holte ihre Jacke aus dem kleinen Schrank auf ihrer Seite des Raumes und reichte sie ihr. Sie suchte in ihren Taschen.
»Sie ist weg«, sagte sie dann. »Hast du in meinem Büro eine Klarsichthülle gefunden, in der ein Stück Papier steckt?«
»Ich bin gar nicht in deinem Büro gewesen. War das etwas Wertvolles? War es das, was Korey dir gegeben hat?«
»Ja«, antwortete sie, »es war Koreys Fälschung. Nein, es war nicht wertvoll.«
»Kann er dir eine neue herstellen?«, fragte David.
»Warum sollte er?«, fragte Diane zurück.
»Um die gestohlene zu ersetzen, ich weiß nicht. Wofür war sie überhaupt gedacht?«, erkundigte er sich.
»Es war ein Köder. Ich wollte, dass der Puppenräuber anbeißt und sie sich besorgt – allerdings nicht auf diese Weise. Das Lockmittel wirkte schneller als geplant.«
»Und was hattest du geplant?«, fragte David nach.
»So ganz hatte ich das noch nicht ausgearbeitet. Ich hätte eventuell einen Artikel über die Puppe und die Geheimbotschaft, die sie enthielt, in die Zeitung setzen lassen. Ich wollte sie einfach irgendwie darüber informieren, dass ich jetzt dieses Geheimpapier besitze. Ich dachte, sie würden dann Kontakt zu mir aufnehmen. Das Ganze war noch nicht ganz durchdacht.«
»Na ja, Kontakt zu dir aufgenommen haben sie jetzt ja – und einen ziemlich handgreiflichen dazu«, sagte er.
Diane griff sich an den Kopf. »Das haben sie in der Tat.«
 
Diane wachte sehr früh auf und fühlte sich bereits viel besser als am Abend zuvor. Nur ihre gesamte hintere Kopfhaut war überempfindlich und schmerzte. Die Krankenschwester kam herein, um Temperatur und Blutdruck zu überprüfen.
»Kann ich jetzt heimgehen?«, fragte Diane.
»Der Doktor hat mir darüber noch keine Anweisungen erteilt. Aber er kommt bald auf seiner Visite bei Ihnen vorbei«, antwortete sie.
Als die Schwester gegangen war, brachte eine Frau ihr ein Tablett mit Frühstück: Rühreier, Schinken, Toast, Orangensaft und Cornflakes. Wirklich üppig, dachte Diane erfreut. Kurz darauf betrat ein Polizeibeamter das Zimmer. Es war einer der Polizisten, die die Zugänge zum Leichenzelt überwacht hatten. Er hatte Block und Bleistift in der Hand und trug eine Zigarette hinter dem Ohr.
»Sie sollten mit dem Rauchen aufhören«, sagte sie und aß ein Stück Schinkenspeck. »Das schadet Ihrer Gesundheit.«
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Ich weiß, dass Rauchen eine üble Angewohnheit ist, Ma’am«, sagte er. »Ich hatte schon vor längerer Zeit damit aufgehört, aber jetzt nach dieser Explosionstragödie leider wieder angefangen.«
»Wissen Sie, warum keiner der drei Gerichtsmediziner, Webber, Pilgrim oder Rankin, rauchen?«, sagte Diane. »Wissen Sie, warum?«
Er schüttelte den Kopf.
»Weil sie alle immer wieder aus erster Hand mitbekommen, wie eine Raucherlunge aussieht«, sagte Diane.
»Na ja, ich werde wahrscheinlich wieder damit aufhören. Im Moment bin ich aber hier, um Ihre Aussage aufzunehmen«, sagte er.
Diane erzählte ihm in Kurzform, was ihr zugestoßen war, ohne dabei Goldschätze, Puppen, Geheimbotschaften oder historische Hurrikans zu erwähnen. Später würde sie alles Garnett erzählen, aber jetzt war es noch zu früh – vor allem, da sich ihr Verstand im Moment auf etwas ganz anderes konzentrierte.
»Hat er irgendetwas mitgenommen?«, fragte der Polizist.
»Da muss ich erst einmal im Safe meines Büros nachsehen. Ich werde die Polizei benachrichtigen, wenn etwas fehlen sollte. Warum tragen Sie eigentlich Ihre Zigarette hinter dem Ohr?«, sagte sie dann, um das Gespräch irgendwie auf die Doral zu lenken, die ihr seit einiger Zeit schon ins Auge stach. Ihrer Meinung nach war er noch keine 26 Jahre alt. So viel zu Davids Statistik.
»Weil sie in meiner Tasche zerdrückt würde, Ma’am. Um meinen Konsum zu beschränken, kaufe ich mir keine ganzen Packungen, sondern schnorre einzelne Zigaretten bei Kollegen. Auf diese Weise habe ich immer nur eine zur Verfügung.« Er nahm die Zigarette in die Finger und schaute sie an. »Eigentlich ziehe ich Marlboro vor, aber Bettler dürfen nicht wählerisch sein.«
»Von wem haben Sie die denn geschnorrt?«, fragte Diane.
»Von Archie Donahue«, antwortete er.
Also stimmte Davids Statistik vielleicht doch.
»Na ja, ich wünsche Ihnen bei Ihren Bemühungen, mit dem Rauchen aufzuhören, alles Gute«, sagte sie.
»Vielen Dank, Ma’am.«
Er steckte Block und Bleistift zurück in die Tasche, die Zigarette wieder hinter sein Ohr und verließ den Raum.
Diane beendete ihr Frühstück und dachte über das gerade Gehörte nach. Gab es da etwas? Archie, der Dorals rauchte? Das war nichts Handfestes, nur ein ganz schwacher Anhaltspunkt. Es gab wahrscheinlich auch andere Polizisten in Rosewood, die Dorals rauchten. Darauf ließ sich bestimmt keine Beschuldigung aufbauen. Sie schloss die Augen, um besser nachdenken zu können.
Womit hatte der Angreifer Jin niedergeschlagen – mit einem Pistolenkolben, einem Gummiknüppel oder einem Stein? Ich hätte selbst auf diesem Hügelkamm nach solchen stumpfen Gegenständen suchen sollen. Stattdessen habe ich das die Polizisten erledigen lassen, während ich Jin zum Arzt brachte. Das hätte ihnen reichlich Gelegenheit gegeben, die Waffe an einen anderen Ort zu bringen. Verdammt. Aber wenn die Waffe etwas war, das der Täter immer mit sich herumträgt, dann hatte er vielleicht nur das Blut abgewischt. Wir könnten darauf dann immer noch Blutspuren und winzige Gewebeteile von Jin finden. Allerdings weiß doch inzwischen jeder, schon gar ein Polizist, wie leicht heutzutage auch noch die geringsten Blutreste aufgespürt werden können. Wahrscheinlich hatte er die Waffe mit Kerosin oder Bleichmitteln gesäubert. Wir könnten dann zumindest das feststellen. Aber das würde uns auch nicht weiterbringen.
»Ich muss hier raus«, sagte sie laut.
»Erst wenn der Doktor es erlaubt.«
Sie öffnete die Augen und erblickte Frank. Sie hatte vergessen, ihn anzurufen. Verdammt. Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.
»Warum bist du nicht bei der Arbeit?«, sagte sie.
»Ich musste heute in Rosewood etwas erledigen. Es kommt ja nicht häufig vor, dass Fälle, die ich bearbeite, etwas mit Rosewood zu tun haben, aber wenn dem einmal so ist, nütze ich das natürlich aus. Warum hast du mich nicht angerufen?«
»Ich hatte es mir wirklich vorgenommen, aber dann hat mich jemand niedergeschlagen, und ich habe es vergessen – wirklich«, sagte sie.
»David hat mir heute Morgen alles erzählt, als ich im Kriminallabor angerufen habe«, sagte er. »Ich bringe dich heim. Wann wirst du entlassen?«
»Sobald der Arzt vorbeikommt«, sagte Diane.
Gerade als sie das sagte, betrat der Doktor den Raum.
»Ihre CT-Untersuchung hat nichts ergeben. Sie können nach Hause gehen. Sie sollten sich allerdings viel Ruhe und Schlaf gönnen. Wir geben Ihnen eine Liste mit Symptomen mit, auf die Sie achten sollten. Sollte so etwas auftreten, rufen Sie bitte sofort an, oder kommen Sie hier vorbei.«
»Danke. Ich bin froh, wenn ich hier herauskomme«, sagte Diane.
Er lächelte, übergab ihr ein Rezept für Schmerzmittel und verließ das Zimmer, um seine Visite fortzusetzen.
Diane zog sich an und wartete dreißig Minuten später immer noch darauf, dass jemand käme, um sie abzuholen, ihr sagte, sie könne jetzt gehen, oder sie sonst irgendwie informierte.
»Habe Geduld«, sagte Frank.
»Ich hasse Krankenhäuser«, sagte Diane. »Und ich hasse diese Warterei. Ich glaube, ich stelle denen eine Rechnung für diese Wartezeit aus. Das würde dann deren Rechnung vielleicht auf einen vernünftigen Betrag reduzieren!«
»Ist Reizbarkeit nicht eines der Symptome, auf die du achten sollst?«, fragte Frank.
Sie wollte gerade antworten, als eine Krankenschwester mit den Entlassungspapieren und einem Rollstuhl ins Zimmer kam. Diane unterzeichnete die Papiere.
»Den Rollstuhl brauche ich nicht«, sagte sie dann.
»Jeder hier wird mit dem Rollstuhl hinunter zum Eingang oder zu seinem Wagen gebracht. Das ist Krankenhausvorschrift«, sagte die Krankenschwester.
»Aber nicht für mich«, sagte Diane und verließ an Frank und der verdutzten Krankenschwester vorbei den Raum.
Frank holte sie nach kurzer Zeit ein. »Diane, solltest du es nicht etwas langsamer angehen lassen? Was ist eigentlich los mit dir?«
»Ich will einfach hier raus. Weißt du eigentlich, wie viel Zeit ich in diesem Krankenhaus verbracht habe, als ich entweder Leute besucht habe, die ich mag, oder selbst verarztet wurde?«
»Ja, schon, aber du bist bestimmt nicht nur wegen deiner Gehirnerschütterung so gereizt, dazu kenne ich dich zu gut«, sagte er.
»Einen der Leute, die ich im Moment in Verdacht habe, McNair und Stanton umgebracht zu haben, mag ich sehr. Das schlägt mir im Moment tatsächlich auf den Magen. Vom Gefühl her würde ich ihn am liebsten laufenlassen, aber das gefällt mir ebenso wenig. Ich bin mit mir selbst uneins, und das ist verdammt unangenehm. Außerdem macht es mich wütend, wenn ein Fisch meinen Köder stiehlt.«
 
Nachdem Diane darauf bestanden hatte, dass Frank sie ins Museum und nicht nach Hause fuhr, bestand er nun darauf, dass sie ihm genau erklärte, was ihr eigentlich passiert war. Er runzelte die Stirn, als sie ihm dann von ihrem Plan berichtete, die Geheimschrift dazu zu nutzen, den Puppenräuber, der wahrscheinlich auch Joana Cipriano ermordet hatte, zu fangen.
»Erzähle mir bitte noch einmal, wie genau du das anstellen wolltest«, fragte er dann, als sie in Richtung Museum fuhren.
»Ich habe doch bereits gesagt, dass der Plan noch nicht ausgearbeitet war. Der Typ hat einfach zu schnell reagiert«, sagte sie.
»Also ich muss schon sagen, deine Pläne sind oft fürchterlich unausgegoren«, sagte Frank.
»Es war doch noch gar kein richtiger Plan. Sie sind einfach gekommen und haben mich überfallen. Das Ganze wäre doch genauso passiert, wenn ich nicht über einen Plan nachgedacht hätte. Immerhin haben sie jetzt die falsche Geheimbotschaft.«
»Das hält sie vielleicht etwas auf, aber inwiefern vergrößert es deine Chancen, sie zu fangen?«, fragte Frank.
»Überhaupt nicht«, gab Diane zu. »Ich wollte die gefälschte Geheimbotschaft ja als Köder benutzen. Wie oft muss ich dir das eigentlich noch erklären? Nichts, was ich getan habe, und schon gar kein Plan meinerseits, hat sie dazu veranlasst, mich zu überfallen. Das haben sie ganz aus eigenem Antrieb getan.«
Frank bog auf den Museumsparkplatz ein, und Diane stieg aus. Als Erstes ging sie zum Büro der Sicherheitsabteilung. Frank folgte ihr und wollte ihr eigentlich die Tür aufhalten, aber sie kam ihm zuvor. Jedermann hörte sofort zu arbeiten auf, als Diane den Raum betrat.
»Dr. Fallon.« Die Frau am Empfang, eine Kriminologiestudentin an der Bartram-Universität, lächelte sie unsicher an. »Schön, Sie zu sehen. Ich hoffe …« Sie zögerte und brach ab, wobei ihr Lächeln immer verlegener wurde. »Ich hole Napier. Sie ist im Videoraum und schaut sich Aufnahmen der Sicherheitskameras an.« Sie ging, um Chanell zu holen.
Ich muss ja fürchterlich aussehen, dachte Diane. Alle sehen mich so erschreckt an.
Chanell stürzte aus dem Videoraum herbei.
»Dr. Fallon, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bitte kommen Sie in mein Büro, ich erzähle Ihnen, was wir bisher herausgefunden haben.«
»Ich warte so lange hier«, sagte Frank.
Diane folgte Chanell in ihr Büro und setzte sich.
»Was haben Sie denn herausgefunden?«, fragte sie.
»Wie Sie vorgeschlagen hatten, haben wir uns um die Leute gekümmert, die an diesem Abend Seminare und Kurse besucht haben. Wir haben die Anwesenheitslisten dieser Kurse mit den Aufnahmen unserer Sicherheitskameras abgeglichen. Wir haben dann ein paar Leute gefunden, die wir nicht genau zuordnen konnten. Allerdings führt Dr. Shane, die den Vogelbeobachtungskurs gibt, über dessen Teilnehmer leider nicht genau Buch. Wir haben sie dann hierher gebeten, damit sie sich mit uns die Bänder ansieht und uns sagt, wer diese Leute sind. Da waren aber ein paar neue Teilnehmer dabei, die sie nicht kannte.« Sie stoppte und atmete einmal tief durch. »Das ist alles, was wir bisher haben.«
»Wissen Sie schon, wie mein Angreifer in diesen Teil des Gebäudes gelangen konnte?«, fragte Diane.
»Wir glauben, dass er oder sie – es könnte ja auch eine Frau gewesen sein – während der Öffnungszeiten des Museums hereinkam. Es gab da eine gewisse Zeitspanne, in der die Museumsführer und das Aufsichtspersonal der Museumssäle ihre gewöhnlichen Einsatzorte verlassen hatten, um sich kurz im PR-Raum Instruktionen abzuholen. Wir glauben, dass er oder sie sich dann bis zur Schließung des Museums vielleicht auf einer Toilette oder in einem Lagerraum versteckte. Auf unseren Videobändern sind nämlich keine Personen zu erkennen, die in den Vorder- oder Hintereingang dieses Flügels hineingeschlüpft oder gar eingebrochen wären.«
Diane stand auf. »Informieren Sie mich, wenn Sie noch etwas herausbekommen.«
»Ja, Ma’am«, sagte Chanell.
Diane verließ die Sicherheitsabteilung und eilte in ihr Kriminallabor.
»Du brauchst nicht meinen Babysitter zu spielen«, sagte sie zu Frank.
»Hast du meine Begleitung bereits satt?«, fragte er.
»Ich möchte dich nicht von deinem Termin abhalten«, sagte sie.
»Das Treffen hat bereits stattgefunden – ganz früh am Morgen. Ich habe jetzt den ganzen Tag Zeit, um auf dich aufzupassen.«
Sie fuhren mit dem Aufzug in den zweiten Stock hinauf und gingen in den Westflügel hinüber. Darth Vader stand immer noch auf der Wacht.
»Ich sollte ihn vor den Haupteingang stellen«, sagte Diane, als sie über das Absperrseil stieg und auf den Eingang ihres Kriminallabors zueilte.
»Meinst du nicht, du solltest etwas kürzertreten?«, sagte Frank.
»Warum das denn?«, fragte Diane.
»Vielleicht weil du gerade aus dem Krankenhaus kommst und eine Gehirnerschütterung hast?«
»Ich bin völlig in Ordnung«, sagte sie, während sie ihren Sicherheitscode eintippte und das Labor betrat.
David schaute von seinem Computer auf, als er sie bemerkte.
»Als ich dich das letzte Mal sah, hast du viel schlechter ausgesehen«, sagte er. »Ich habe gerade das Krankenhaus angerufen, und die haben mir gesagt, dass du entlassen worden bist. Ich dachte mir schon, dass du hier auftauchen würdest.«
Im Radio lief gerade ganz leise der alte Blues The House of the Rising Sun.
Diane setzte sich an den runden Tisch. David und Jin setzten sich neben sie, Neva war am Telefonieren. Frank ließ sich auf einem Stuhl in der Nähe nieder.
»Archie Donahue raucht Dorals«, sagte Diane. »Die Dorals, die du in der Zeltstadt aufgesammelt hast, waren wahrscheinlich seine. Es gibt keine Verbindung seiner Dorals mit denen, die du auf diesem Hügel gefunden hast.«
»Aber …«, sagte David.
»Aber nichts … das ist alles«, sagte Diane.
»Nein, das ist leider nicht alles«, sagte Neva, die sich jetzt zu ihnen gesellte. »Ich habe gerade mit jemandem im Präsidium gesprochen. Archie Donahue hat heute Morgen kurz nach Dienstantritt das Polizeigebäude verlassen. Niemand weiß, wohin er gegangen ist.«
»Dann ist es sowieso eine Angelegenheit der Polizei geworden«, sagte Diane fast erleichtert. »Neva, rufen Sie bitte Garnett an, erzählen sie ihm von den Dorals, und überlassen Sie ihm den Rest.«
Neva ging ans Telefon und ließ sich mit Garnett verbinden. Es war ein kurzes Gespräch. Diane hörte sie sagen, dass sie nicht wisse, was das Ganze zu bedeuten habe, und dass es nur eine einfache Information sei. Niemand von ihnen wollte, dass der Mörder ein Polizist war, und selbst wenn es so war, so wünschten sie in diesem Fall doch ganz tief in ihrer Seele, dass er nicht gefasst werden würde.
Neva setzte sich wieder zu den anderen an den Tisch. »Garnett hat sich nach Ihnen erkundigt. Er meinte, er käme heute noch einmal vorbei.«
Diane bemerkte jetzt, dass Jin ein zusammengerolltes Stück Papier in der Hand hielt.
»Okay, Jin«, sagte sie, »was haben Sie über unsere verschlüsselte Botschaft herausgefunden?«
[home]
48

Jin schaute auf das Papier in seiner Hand und wurde rot. Neva und David begannen zu lachen.
»Du hast nichts herausgefunden, stimmt’s?«, sagte Neva.
»Das hier ist kein Kryptogramm«, sagte Jin. »Das kann keines sein. Ich glaube nicht, dass es einen Sinn ergibt.«
»Darf ich es einmal sehen?«, fragte Frank.
Jin reichte ihm das Papier, Frank rollte es auf und studierte die Buchstaben.
»Ist dies der Schlüsseltext, den du in der Puppe gefunden hast?«, fragte Frank.
»Ja«, bestätigte Diane.
»Habt ihr irgendwelche anderen Entschlüsselungsmethoden versucht? Wenn es kein einfaches Kryptogramm ist, ist es vielleicht ein anderer Geheimcode.«
»Glaubst du, dass du ihn entschlüsseln kannst?«, fragte Diane.
»Das weiß ich erst, wenn ich es einmal ausprobiert habe«, sagte Frank.
Jin schaute noch deprimierter drein als an dem Tag, als man ihm die Zigarettenstummel gestohlen hatte.
»Jin«, sagte Neva, »du kannst nicht alles wissen. Mach kein so belemmertes Gesicht.«
»Es ist nur – ich bin normalerweise wirklich gut, wenn es um Geheimschriften geht«, sagte er. Er schaute Frank finster an, während dieser die Buchstabenreihe auf dem zerknitterten Papier studierte.
»Weißt du etwas über den Typen, der das geschrieben hat?«, fragte Frank.
»Ein wenig«, antwortete Diane. Sie erzählte ihm die Geschichte von Leo Parrish, dem Schatzzug und dem Labor, Day-Hurrikan von 1935.
»Also könnte die ganze Sache hier auch ein Scherz sein«, sagte Frank.
»Der Ansicht bin ich auch«, sagte Jin. »Das ist nur eine Reihe von zufälligen Buchstaben.«
»Das könnte sein«, sagte Frank. »Sie wissen, dass es kein Kryptogramm ist, weil die Untersuchung der Häufigkeit der einzelnen Buchstaben zu keinem Ergebnis geführt hat, nicht wahr?«
»Genau«, sagte Jin. »Es hat auch nichts gebracht, als ich mir nur die kurzen Wörter, die nur aus zwei oder drei Buchstaben bestehen, oder die Wortanfänge und Wortenden näher betrachtet habe. Nichts ergibt einen Sinn.«
»Dann müssen wir vielleicht eine andere Verschlüsselungsmethode in Betracht ziehen. Du hast gesagt, dass Leo das in den 1930er Jahren fabriziert hat?«
»Ja, wenn er es war«, bestätigte Diane.
»Okay, dann ist es nicht modern. Ihm stand also noch kein Computer zur Verfügung. Vielleicht handelt es sich um eine Geheimschrift, die bei den damaligen Kodierern populär war, wie etwa die Vigenère-Verschlüsselung«, sagte Frank. »In diesem Fall ist der Schlüsselbuchstabe für ein e in einem Wort nicht notwendigerweise auch der Schlüsselbuchstabe für ein e in einem anderen Wort.«
»Also jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Neva.
»Nicht schlecht«, sagte Jin und beugte sich erwartungsvoll nach vorne. Seine Augen funkelten vor Vergnügen. »Kein Wunder, dass ich es nicht entschlüsseln konnte. Woher wissen Sie das eigentlich alles?«
»Es gehört zu meiner Arbeit«, sagte Frank. »In vielen Fällen von Computerkriminalität spielen Verschlüsselungen eine große Rolle.«
»Kannst du das hier entschlüsseln?«, fragte Diane.
»Wahrscheinlich. Es wäre allerdings einfacher, wenn ich das Schlüsselwort kennen würde«, sagte er.
»Das Schlüsselwort?«, wiederholten alle wie aus einem Mund.
»Einige der früheren Codes erforderten ein Schlüsselwort. Es gibt zwar auch Wege, es ohne ein solches Schlüsselwort zu entschlüsseln, vor allem wenn man über ein gutes Computerprogramm verfügt, aber mit dem Schlüsselwort geht es natürlich weitaus schneller. Gibt es in deiner Geschichte etwas, das ein solches Codewort sein könnte?«
»Wie wäre es mit einem Schlüsselsatz?«, fragte Diane. »Palimpseste wurden hauptsächlich aus Pergament oder Papyrus hergestellt.«
Als Frank die Stirn runzelte, erzählte sie ihm von dem seltsamen Zusammentreffen, dass sie neulich gerade diesen Satz in der Bibliothek gehört hatte, dass das Wort Palimpsest bei Juliet große Angst auslöste und dass diese einen regelrechten Panikanfall bekam, als sie dann den ganzen Satz hörte.
»Also das ist wirklich eigentümlich«, bestätigte Frank.
»Diese Geschichte kannten wir ja noch gar nicht, Boss«, rief Jin aus.
»In letzter Zeit ist einfach zu viel passiert«, sagte Diane und wandte sich wieder Frank zu. »Glaubst du, dass Palimpsest das Schlüsselwort sein könnte?«
»Das wäre möglich. Ich werde es zumindest einmal ausprobieren. Kann ich einen von euren Rechnern benutzen?«, sagte Frank. »Ihr habt doch Textverarbeitungsprogramme darauf, oder?«
»Natürlich«, sagte David.
Er führte Frank zu einem Rechner und rief das Word-Perfect-Programm auf. Frank setzte sich und fing zu tippen an.
David rückte einen leeren Stuhl neben Frank, um ihm zuzuschauen. Diane ließ sich neben ihnen nieder. Sie fühlte sich etwas schwach, und auch ihr Kopfweh war zurückgekehrt, aber sie wollte es niemanden merken lassen. David hatte allerdings wohl etwas mitbekommen. Jetzt hörte auch Frank kurz zu tippen auf, ergriff ihre Hand und drückte sie. Er merkt wohl auch, wie schwach ich mich gerade fühle, verdammt.
Frank hatte auf dem Computerbildschirm ein Raster mit 27 x 26 Kästchen erstellt. In die oberste Zeile tippte er alle 26 Buchstaben des Alphabets in Kleinbuchstaben ein. Unter dem a in der ersten Spalte wiederholte er von oben nach unten das gesamte Alphabet, wobei er mit dem Großbuchstaben B begann und dann den Großbuchstaben A in das letzte Kästchen der linken senkrechten Spalte unter das Z setzte. Denselben Vorgang wiederholte er in der nächsten Spalte: Unter den Kleinbuchstaben b schrieb er den Großbuchstaben C, so dass in den beiden untersten Kästchen dieser Spalte unter dem Z die Großbuchstaben A und B standen. Dies wiederholte er nun entsprechend bei allen restlichen Spalten. Jedes folgende Großbuchstaben-Alphabet war also um einen Buchstaben gegenüber der linken Spalte versetzt.
»Das hier nennt man ein Vigenère-Quadrat«, sagte Frank, als er fertig war. »Die Kleinbuchstaben in der obersten Zeile repräsentieren den Klartext und die Großbuchstaben in den Spalten den verschlüsselten Text.«
Neva wedelte mit der Hand über ihrem Kopf. »Das ist mir zu hoch. Das ist für mich Mathematik mit Buchstaben«, sagte sie dann.
»Gar nicht so falsch«, sagte Frank.
»Das ist einfach großartig«, sagte Jin. »Wieso kenne ich das nicht?«
»Keine Ahnung«, sagte Frank und grinste. »Das hier kommt eigentlich schon im Anfängerkurs über Geheimschriften vor.«
»Und wie funktioniert das Verschlüsseln?«, fragte Diane.
»Nehmen wir an, das Schlüsselwort sei DIANE. In der linken Spalte werde ich also nur diese Buchstaben benutzen.« Mit Hilfe des Textverarbeitungsprogramms markierte er die Buchstaben DIANE und zog dann die Markierung bei jedem dieser Buchstaben über die gesamte jeweilige Zeile der Tabelle.
»Nehmen wir an, wir wollen – was läuft da gerade im Radio? – The House of the Rising Sun verschlüsseln. Dafür müssen wir dann eine weitere Tabelle anlegen …«, fuhr Frank fort.
»Okay«, sagte Neva. »Haben Sie nicht gesagt, dass es dafür Computerprogramme gibt?«
»Ja, aber die stehen mir gerade nicht zur Verfügung«, sagte Frank. »Nur Geduld. Das Ganze ist wirklich spaßig. Jin ist offensichtlich auch dieser Meinung.«
»Da haben Sie recht«, bestätigte dieser. Er zog sich einen Stuhl heran und beobachtete aufmerksam den Bildschirm. »Sie sagten, Sie benutzen dazu eine zweite Tabelle?«
»Ja«, sagte Frank. »Wenn das Schlüsselwort DIANE ist, schreibe ich auf der Kopfzeile dieser Tabelle das Wort DIANE so lange immer wieder hintereinander, bis ich alle Buchstaben der zu verschlüsselnden Botschaft aufgebraucht habe.«
»Oh, jetzt verstehe ich.« Jin sprang auf und setzte sich dann wieder hin. »Das ist brillant. Kein Wunder, dass ich damit nichts anfangen konnte.«
»Könnten Sie es jetzt auch denen erklären, die bisher nichts verstanden haben?«, fragte Neva.
Frank dachte kurz nach und sagte dann: »Wenn ich die Botschaft The House of the Rising Sun verschlüsseln will, gehe ich zur neuen Tabelle und sehe, dass der erste Buchstabe der Botschaft ein t ist und dass es unter dem Buchstaben D im Schlüsselwort DIANE steht. Ich gehe dann zum Vigenère-Quadrat und benutze es wie die Koordinaten einer Landkarte, um den Verschlüsselungsbuchstaben zu finden, den ich brauche. Ich gehe zum D in der äußersten linken Spalte und finde heraus, wo sie sich mit dem t in der obersten Zeile überschneidet. Der Buchstabe, der dort steht, wo sich Spalte und Zeile überschneiden, ist ein W. Dann wiederhole ich den Vorgang für den zweiten Buchstaben. Das h ist unter dem I im Schlüsselwort DIANE. Wir schauen im Vigenère-Quadrat nach und sehen, dass sich I und h beim Buchstaben P überschneiden. Dies wiederholen wir jetzt so lange, bis wir den ganzen Satz verschlüsselt haben. Wenn man dann den Satz entschlüsseln will, geht man einfach umgekehrt vor.«
»Das ist absolut cool«, schwärmte Jin. »Sie müssen mir auch die anderen Verschlüsselungsmethoden zeigen, die Sie vorhin erwähnt haben.«
»Kein Problem. Die benötigen aber etwas mehr Zeit. Sie haben ja gesehen, dass die Vigenère-Methode ziemlich einfach ist, wenn man das Schlüsselwort kennt.«
»Das Computerprogramm würde mich interessieren«, sagte David. »Das müsste ein interessanter Algorithmus sein.«
»Und was ist nun mit unserer Botschaft?«, fragte Diane.
»Okay, wir hoffen ja, dass das Schlüsselwort Palimpsest ist.« Frank nahm das erste Wort des Puppencodes und überprüfte es mit seinem Quadrat. »CSD ergibt dss. Palimpsest ist auf keinen Fall das Schlüsselwort.«
»Versuche es einmal mit Papyrus«, schlug Diane vor.
»Das wird auch nicht gehen«, sagte Frank. »Papyrus und Palimpsest haben ja dieselben beiden Anfangsbuchstaben. Wir bekommen wieder nur ds.«
»Also sind wir keinen Schritt weitergekommen«, sagte Neva.
»Oder wir brauchen eine andere Entschlüsselungsmethode«, sagte Jin.
»Vielleicht ist das Schlüsselwort sein Name«, sagte Neva.
»Das wäre dann viel zu einfach zu entschlüsseln«, sagte Jin. »Wenn man sich die Mühe macht, eine solch ausgefeilte Codierungsmethode zu benutzen, wird man bestimmt kein dermaßen simples Schlüsselwort wählen.«
In diesem Moment klingelte das Telefon, und Diane hob ab. Sie hatte eigentlich Garnett erwartet, aber tatsächlich war es Beth, die Museumsbibliothekarin.
»Beth«, sagte Diane. »Haben Sie etwas für mich?«
»Ja. Darf ich kurz bei Ihnen vorbeikommen? Ich habe tatsächlich einige Nachkommen von Leo Parrish gefunden, zu denen Sie vielleicht Kontakt aufnehmen möchten. Ich weiß zwar nicht, wo sie jetzt im Moment leben, aber ich habe von einigen die letzte bekannte Adresse.«
»Großartig. Könnten Sie vielleicht gleich im Kriminallabor vorbeikommen?«, fragte Diane.
»Kein Problem. Ich bin gleich da«, sagte Beth.
Diane erklärte den anderen, dass sie die Genealogin gebeten hatte, nach Verwandten und Angehörigen von Leo Parrish zu forschen.
»Das war clever«, sagte Frank.
»Und schnell«, sagte Diane. »Bibliothekarinnen arbeiten viel schneller als Privatdetektive.«
Beth brauchte nur ein paar Minuten, um von ihrer Bibliothek im zweiten Stock des Ostflügels in den Westflügel zu gelangen, in dem das Kriminallabor lag. David ging an die Tür, um sie hereinzulassen. Sie trat ein und ließ erst einmal den Blick über die Glaswände und Hightech-Geräte schweifen, als ob sie gerade einen anderen Planeten betreten hätte.
»Nun«, sagte sie, »das hier unterscheidet sich sicherlich vom Rest des Museums.« Sie hatte einen Ordner dabei, den sie in dieser ungewohnten Umgebung fest an sich presste. Alle gingen jetzt zum runden Tisch hinüber, um den Stammbaum von Leo Parrish kennenzulernen.
»Okay«, sagte Beth, als alle sich gesetzt hatten. »Ich beginne mit den Glendale-Marsh-Verwandten.« Bei jeder Person, die sie erwähnte, deutete sie auf deren Stelle auf dem vor ihr liegenden Familienstammbaum, den sie nun von Generation zu Generation durchging. »Leo Parrish hatte einen Onkel, Luther Parrish, der in den dreißiger Jahren in Glendale-Marsh lebte. Dieser hatte zwei Söhne, Martin und Owen. Owen Parrish hatte einen Sohn. Dieser Sohn war verheiratet und hatte eine Tochter – Oralia Lee Parrish. Sie alle verließen Florida, als Martin und Owen das Familienland verloren. Diese Tochter, Oralia Lee, heiratete einen gewissen Burke Rawson. Soweit ich feststellen konnte, hatten sie keine Kinder.«
»Diese Rawsons sollten wir eigentlich aufspüren können«, sagte David.
»Die letzte Adresse, die ich von ihnen habe, war in Ohio. Aber das ist fünfzehn Jahre her«, sagte Beth. »Sie hatten ja erwähnt, dass Leo Parrish im Krieg an jemanden geschrieben habe. Das war seine Schwester, Leontine Parrish Richmond. Sie lebte im Norden des Staates New York.«
»Waren sie Zwillinge?«, fragte Diane.
Beth nickte. »Leontine hatte eine Tochter, die 1935 elf Jahre alt war.« Sie deutete auf die Liste mit ihren Namen. »Die Tochter wuchs heran, heiratete und hatte einen Sohn namens Quinn Sebestyen«, fuhr sie fort. »Dieser heiratete eine Frau namens Allie Shaw. Sie hatten zwei Kinder.«
»Christian und Melissa«, sagte Jin. Er saß auf der anderen Seite des Tisches, weit weg von Beth, und alle schauten jetzt überrascht zu ihm hinüber.
Jin sah aus, als ob er ein Gespenst gesehen hätte.
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Alle starrten Jin an, der den Familienstammbaum zu sich herüberzog und genau studierte. »Das ist absolut erstaunlich«, sagte er.
»Was?«, sagte Neva. »Du schaust aus, als ob sie gerade Verwandte von dir entdeckt hätte.«
»Kennen Sie diese Leute?«, fragte Diane.
Jin schaute sie an. »Erinnern Sie sich noch daran, wie« – er schnippte einige Male mit den Fingern – »wie Dr. Webber mich fragte, was ich in meiner Freizeit mache? Es war im Leichenzelt.«
Diane versuchte, sich an ihre Zeit in diesem Leichenzelt zu erinnern. Es schien schon so lange her zu sein.
»Nachdem Dr. Pilgrim eine Pause gemacht hatte und nachdem Sie die Fötusknochen gefunden hatten und Dr. Rankin gemeint hatte, dass wir nur noch hinterher die Scherben zusammenkehren könnten?«, fuhr Jin fort.
Jetzt fiel es Diane wieder ein. Sie fragte sich gleichzeitig, ob dies nicht der Moment gewesen sein könnte, an dem auch Archie Donahue wie Rankin klargeworden war, dass keiner von ihnen den Drogenhandel aufhalten konnte, weil damit einfach zu viel Geld zu verdienen war. Sie konnten also nur noch die zerstörten Körper aufsammeln und die zerstörten Leben betrauern. Hatte dies etwa Archie dazu veranlasst, doch noch etwas »Sinnvolles«, wie er es selbst genannt hatte, dagegen zu unternehmen – wenn er denn tatsächlich der Mörder von Blake Stanton und Marcus McNair war?
»Also«, fuhr Jin fort, »ich habe ihr geantwortet, dass ich mich für seltsame Vermisstenfälle interessiere. Ich erzählte dann von dieser Sendung im Gerichtsfernsehen über Vermisste wie Richter Crater und Jimmy Hoffa, aber auch ganz gewöhnliche Leute, die auf geheimnisvolle Weise verschwunden sind. Unter anderem erwähnte ich diese Familie, die sich einfach in Luft aufgelöst hat. Niemand hat sie abreisen sehen; sie waren einfach nicht mehr da.«
»Und warum erzählen Sie uns das alles jetzt?«, fragte Diane.
»Das waren diese Leute hier – Quinn und Allie Sebestyen samt ihrer siebenjährigen Tochter Melissa und ihrem zehnjährigen Sohn Christian.«
»Lieber Gott, das wird ja immer seltsamer«, sagte Beth. Sie schaute sich etwas unsicher um, als ob sie »auf der dunklen Seite« solche seltsamen Dinge irgendwie erwartet hätte.
Diane brauchte eine Weile, um diese Information zu verarbeiten.
»Wann war das genau?«, fragte sie dann.
»Vor etwa zwanzig Jahren – 1987, glaube ich. Ja, es war 1987«, sagte Jin. »Seitdem hat man nie mehr etwas von ihnen gehört.«
Alle versanken in tiefes Schweigen.
»Ich glaube, ich lasse Sie alle allein weiter darüber nachdenken«, sagte Beth nach einiger Zeit und stand vom Tisch auf. »Soll ich mich um weitere Informationen über diese Leute kümmern?«
»Solange es Sie nicht von Ihrer übrigen Arbeit abhält«, sagte Diane.
»Das stand alles in Unterlagen, die ich über das Internet einsehen konnte. Ich musste dann nur noch einige zuvorkommende Menschen telefonisch bitten, nach einer Heirats- oder Sterbeurkunde zu schauen«, sagte sie.
»Das war ausgezeichnete Arbeit, Beth. Vielen Dank«, sagte Diane.
David stand auf, begleitete Beth bis vor die Tür des Kriminallabors und kehrte dann an den Tisch zurück.
»1987«, wiederholte Diane. »Das Jahr, in dem Juliet entführt wurde. Und sie hatten eine siebenjährige Tochter, die also genauso alt wie Juliet war. Sie und Juliet könnten Spielkameradinnen gewesen sein.«
»Ich habe den Eindruck, dass mir hier etwas Wichtiges entgeht«, sagte David.
»Mir geht es genauso«, sagte Neva. »Ich hatte die ganze Zeit schon große Schwierigkeiten, der Sache hier zu folgen. Zuerst diese Geheimbotschaft, und jetzt bekomme ich überhaupt nichts mehr mit.«
»Ich weiß«, sagte Diane. »Ich habe die meisten Informationen über Juliet bisher zurückgehalten – hauptsächlich, weil ich anfänglich nicht wusste, dass sie etwas mit dem Cipriano-Mord zu tun hatten. Ich wollte zuerst nur einer meiner Mitarbeiterinnen helfen. Außerdem sind das, was Juliet angeht, auch sehr private Dinge. Aber jetzt müssen wir alle zusammen diesen Fall lösen, da ich glaube, dass sie in großer Gefahr ist.«
Danach erzählte ihnen Diane Juliets ganze Geschichte. Sie berichtete von Juliets unklaren Erinnerungsfetzen und dass sie – Diane – vermute, dass die Angst vor neuen Puppen durch ein zweites Verbrechen hervorgerufen worden sei, dessen Zeugin Juliet geworden war. Diese Zeugenschaft habe dann auch kurz darauf ihre Entführung bewirkt.
»Waren das die Verbrechen, nach denen ich mich in Arizona und Florida erkundigen sollte?«, fragte David.
»Ja«, antwortete Diane.
»Du hast über diesen mysteriösen Fall Nachforschungen angestellt, während du die ganzen anderen Verbrechen hier in Rosewood untersucht hast?«, fragte Frank nach. »Und daneben leitest du noch dieses Museum?«
»Ja, allerdings war ich in letzter Zeit bei keiner dieser drei Sachen sehr erfolgreich, aber das wird sich ändern. Jin, gab es in dieser Fernsehsendung irgendwelche persönlichen Informationen über die Sebestyens?«
»Einige, aber nicht viele. Soweit ich mich erinnere, war Quinn Sebestyen Mathematikprofessor an einem Community College. Seine Frau war Schullehrerin. Die Kinder waren gute Schüler. Jeder mochte sie. Sie waren nach allem, was man hört, ein ganz gewöhnliches Ehepaar, eine ganz gewöhnliche Familie. Niemand wusste von irgendwelchen Eheproblemen, sie hatten kaum Schulden und überhaupt keine Laster. Die Polizei konnte keinen einzigen Grund finden, warum sie aus eigenem Antrieb verschwinden sollten oder jemand anderer ihnen Gewalt antun sollte. Sie konnten nur vermuten, dass sie jemand aus irgendeinem unbekannten Grund entführt oder ermordet hat.«
»Haben sie jemals in Glendale-Marsh ihren Urlaub verbracht?«, fragte Diane.
»Ich kann mich nicht erinnern, dass diese Stadt in der Fernsehsendung erwähnt wurde«, sagte Jin.
»Rufen Sie bitte den verantwortlichen Ermittler in diesem Fall an, und fragen Sie ihn danach. Versuchen Sie, von ihm noch ein paar weitere Informationen zu bekommen«, sagte Diane.
»Glaubst du, dass die Sebestyens diese Toten waren, die Juliet gesehen hat?«, fragte David.
»Ja, das tue ich tatsächlich«, sagte Diane. »Wie wäre es mit dieser Hypothese: Juliet besuchte ihre Großmutter, die am Strand von Glendale-Marsh lebt. Dort schloss sie Freundschaft mit einem kleinen Mädchen, der Tochter einer Touristenfamilie. Der Stammbaum, den uns Beth gerade vorgestellt hat, zeigt ja, dass Melissas Vater Quinn Leo Parrishs Großneffe war; Quinns Großmutter war Leos Zwillingsschwester. In den Briefen, die Leo seiner Schwester nach Hause schickte, steckte unter anderem diese Geheimbotschaft. Vielleicht schickte er ihr auch noch ein Buch. Beide wurden dann quasi Familienerbstücke. Als Leo nicht mehr aus dem Krieg zurückkam, konnte niemand mehr diesen Code knacken. Quinn wuchs dann mit dieser Geschichte über Großonkel Leo und seinen in Florida verborgenen Schatz auf, und er lehrte Mathematik an einem Community College. Vielleicht steckt diese Fähigkeit, mit Zahlen und Geheimschriften umzugehen, in der Familie. Er entzifferte dann Onkel Leos Geheimbotschaft und fuhr nach Glendale-Marsh, um den Schatz zu heben.«
»Und wie kommt dann diese Puppe ins Spiel?«, fragte Frank.
»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht hat Quinn die Geheimbotschaft in der Puppe seiner Tochter versteckt, oder vielleicht war es auch das kleine Mädchen selbst.«
»Warum würde ein Kind so etwas tun?«, fragte Jin.
Frank lachte.
»Ich sagte ja, es sei nur eine Hypothese«, antwortete Diane. »Vielleicht wusste sie, dass diese Geheimbotschaft wichtig ist. Vielleicht diente die Puppe als Kurier. Wie dem auch sei, Melissa wusste bestimmt Bescheid, denn sie erzählte Juliet ja, dass diese Puppe ein Geheimnis habe. So etwas erzählt nur ein Kind dem anderen. Kein Erwachsener hätte Juliet das erzählt.«
»Da bin ich ganz deiner Meinung«, sagte Frank.
»Außer Quinn wusste noch jemand von dem verborgenen Schatz – tatsächlich wussten sogar viele Leute davon –, aber dieser eine wusste außerdem, dass Quinn einen konkreten Anhaltspunkt hatte, wo dieser Schatz zu finden war«, sagte Diane.
»Vielleicht hat Quinn es selbst jemandem erzählt«, sagte David.
»Nicht, wenn Quinn diese Geheimbotschaft in der Puppe versteckt hat«, sagte Neva. »Das sieht mir eher nach Geheimhaltung aus.«
»Okay, vielleicht hat jemand, der die Geheimbotschaft suchte, so wie Beth Leo Parrishs Nachfahren aufgespürt«, sagte David.
»Das ist durchaus möglich«, bestätigte Diane.
»Auch andere Verwandte müssen von dem Schatz gewusst haben«, sagte Frank. »Zum Beispiel diejenigen, die in Glendale-Marsh geblieben waren. Selbst wenn sie Leos Schwester nicht sehr nahestanden, wussten sie, dass er ihr so etwas anvertrauen würde. Immerhin waren sie ja Zwillinge. Und sie könnten dann diese Geschichte von einer Generation zur nächsten weitergegeben haben, wie es Leos Familie getan hat.«
»Oh, diese Möglichkeit gefällt mir«, sagte David. »Das ist ein guter Gedanke.«
»Wer immer es auch war«, fuhr Diane fort, »er folgte Quinn Sebestyen nach Florida, versuchte, von ihm die Information zu bekommen, und brachte am Ende dessen ganze Familie um. Juliet wollte dann ihre neue Freundin besuchen und fand sie tot und in Plastikplanen eingewickelt vor. Sie rannte heim zu ihrer Großmutter, wobei sie vielleicht sogar von den Mördern verfolgt wurde.«
»Und wie ist Juliet an diese Puppe gelangt?«, fragte Jin.
»Ihre Großmutter dachte, sie habe sie gestohlen. Als sie Juliet fragte, woher sie diese habe, behauptete Juliet, ein befreundetes Kind habe sie ihr gegeben. Juliet selbst erinnert sich heute kaum noch an diese Zeit«, sagte Diane. »Wir werden das vielleicht niemals erfahren. Aber die Mörder konnten Juliet oder die Puppe nicht mehr in Glendale-Marsh erwischen, weil sie inzwischen nach Arizona zurückgekehrt war. Sie folgten ihr, um die Puppe zu bekommen, ohne zu wissen, dass sie die Großmutter in Florida behalten hatte. Sie hatten wahrscheinlich Angst, dass Juliet sie erkannt haben könnte. Sie entführten sie, und nachdem sie die Information, die sie von ihr wollten, nicht bekamen, ließen sie sie für tot in diesem Entwässerungskanal liegen.«
»Und warum sind sie gerade jetzt wieder aufgetaucht?«, fragte Neva. »Das Ganze ist doch zwanzig Jahre her.«
Diane dachte einen Moment nach. Sie schaute Jin an, und dann begann es ihr zu dämmern.
»Ich glaube«, sagte sie, »aus dem gleichen Grund, weswegen auch Juliets Alpträume nach all den Jahren wieder angefangen haben. Die Fernsehsendung. Ich würde darauf wetten, dass Juliet sie gesehen hat oder zumindest irgendwelche Vorschauen mitbekam, und dass dies ihre Alpträume ausgelöst hat.«
»Und Sie glauben jetzt, dass der Mörder dieselbe Sendung gesehen hat und Angst bekam, man könnte die Suche nach der verschwundenen Familie wieder aufnehmen und dabei auf Juliet stoßen, die sich vielleicht an die ganze Sache erinnern würde«, sagte Neva.
»Ja. Außerdem hat es das Interesse der Mörder an der Puppe und der Geheimbotschaft wiedererweckt, und sie entschlossen sich, beides in ihre Hände zu bekommen«, sagte Diane.
»Du sagst immer sie in der Mehrzahl«, sagte Frank. »Glaubst du denn, dass es mehr als einer war?«
»Es müssen zumindest zwei sein«, sagte Diane. »Eine Frau und ein Mann. Kurz bevor man Juliets Verschwinden entdeckte, stürzte eine Joggerin direkt vor ihrem Haus zu Boden. Ich halte das für ein Ablenkungsmanöver. Die Frau sollte die Aufmerksamkeit auf sich lenken, während der Mann gleichzeitig Juliet aus dem Garten hinter dem Haus entführte. Als ich in der Bibliothek diesen seltsamen Satz über Palimpseste hörte, war das, soweit ich mich erinnern kann, eine weibliche Stimme. Es war bestimmt nicht die Stimme des Mannes, der mir die Puppe raubte.«
»Das ist eine gute Geschichte«, sagte David. »Sie könnte sogar stimmen. Als Erstes müssen wir meiner Ansicht nach Leo Parrishs andere Verwandte aufspüren. Wie war noch ihr Name?«
»Oralia Lee und Burke Rawson«, sagte Neva, nachdem sie noch einmal den Stammbaum gemustert hatte.
»Ich fange mit Juliets Großmutter an«, sagte Diane. »Sie kennt sie vielleicht, oder sie kennt jemanden, den ich in Florida anrufen kann, der sie kennen müsste.«
Gerade als Diane Ruby Torkel anrufen wollte, klopfte es. Sie schauten alle zur Tür, als ob Darth Vader gleich den Raum betreten würde. Niemand klopfte jemals an diese Tür.
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Wer könnte denn das sein?«, sagte Neva. Sie stand auf, ging hinüber und blickte durch den Türspion.
»Kendel«, sagte sie und öffnete.
Kendel, die in ihrem schokoladenbraunen Kaschmirpullover mit Pelzbesatz, ihren dazu passenden Wollhosen und hochhackigen braunen Lederstiefeln so schlank und elegant wie gewöhnlich aussah, betrat mit einem Päckchen unter dem Arm den Raum.
»Hallo. Ich kenne die Zugangsvorschriften für dieses Labor noch nicht. Ich nehme an, ich hätte vorher anrufen sollen. Ich habe gerade gesehen, dass Anna einen Darth Vader gefunden hat. Sie hat über einen Monat lang danach gesucht.«
David holte aus einem der Laborarbeitsräume einen Stuhl, und Kendel setzte sich zu ihnen an den Tisch.
»Also muss ich Anna dafür meinen Dank aussprechen«, sagte Diane.
»Die Museumsführer haben sich nicht mehr eingekriegt vor Lachen. Außerdem hoffen sie, dass die Kinder vor Darth Vader mehr Respekt haben als vor gewöhnlichen Verbotsschildern. Nach allem, was ich gehört habe, könnten sie ihn auch in der Sicherheitsabteilung gut brauchen. Wie geht es Ihnen? Wie geht es Ihrem Kopf?«
»Meine Kopfhaut tut noch weh, aber sonst geht es mir gut«, sagte Diane.
Kendel zuckte zusammen, als sich Diane über den Hinterkopf strich.
»Ich habe das Buch gefunden, nach dem Sie gesucht haben«, sagte sie dann mit einem Lächeln und packte das Päckchen aus.
Heraus kam ein kleines, relativ altes Buch mit blauem Stoffeinband. Seine Ecken waren abgenutzt, und sein Rücken war so verblichen, dass Diane die Beschriftung nicht mehr lesen konnte. Kendel schlug es auf.
»Es ist Band neun einer ganzen Reihe«, sagte sie. »Wunder der Welt. Kunst und Wissenschaft.« Sie reichte den dünnen Band Diane. »Seite fünfzehn, zweiter Abschnitt.«
Dianes Gesicht hellte sich auf, als sie Seite 15 aufschlug. Da war es. »Palimpseste wurden hauptsächlich aus Pergament oder Papyrus hergestellt.« Diane blätterte im Schnelldurchgang die übrigen Seiten durch und schaute sich die Schwarzweißbilder von Gemälden an. Im Impressum war als Erscheinungsjahr 1935 angegeben.
»Wie haben Sie das denn gefunden?«, fragte Diane voller Bewunderung.
Kendels Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Zuerst habe ich einen befreundeten Linguisten konsultiert. Er analysierte den Satz und seinen Inhalt. Er meinte dann, der Satz stehe wahrscheinlich in einem Buch aus den zwanziger, dreißiger, möglicherweise auch vierziger Jahren, eventuell etwas früher, aber wahrscheinlich nicht später. Er äußerte außerdem die Vermutung, dass er aufgrund des Inhalts und der trockenen Syntax aus einem Buch über Kunst, Technik und/oder Naturwissenschaften stammen könnte. Mit diesen Erkenntnissen ging ich zu einigen befreundeten Bibliothekarinnen. Wir stellten eine Liste der Autoren zusammen, die in diesem Zeitrahmen diese Gebiete behandelt haben, und schauten uns einige ihrer Bücher an. Stil und Inhalt schienen am ehesten auf die Arbeiten eines Mannes namens Henry Smith Williams hinzuweisen. Sein Hauptwerk war eine mehrteilige Wissenschaftsgeschichte, in deren Bänden wir aber diesen Satz nicht finden konnten. Dann stießen wir auf diese Reihe Wunder der Welt. Er hatte deren neunten Band über Kunst und Wissenschaft verfasst.«
»Ich bin beeindruckt«, sagte Neva. »Mussten Sie diese Bücher alle durchlesen?«
»Wir waren mehrere, und wir sind alles schnelle Leser. Außerdem haben wir diese Bücher alle nur quergelesen und nach dem Wort Palimpsest Ausschau gehalten.«
»Hat das Register hier nicht geholfen?«, fragte Jin.
»Unser Buch hier hatte keines«, sagte Kendel.
»Kendel, das war eine großartige Arbeit«, sagte Diane. »Ich bin total von den Socken. Ich bezweifelte wirklich, dass Sie überhaupt etwas herausfinden würden.«
»Ich bin froh, dass ich meinen Ruf wahren konnte. Tatsächlich war es schwieriger, diesen Kristallschädel zu finden.«
Kendel stand auf. »So, ich wollte nur kurz vorbeikommen, um Ihnen unser Ergebnis mitzuteilen. Jetzt gehe ich heim, um mich eine Weile auf meinen Lorbeeren auszuruhen, bevor ich mich wieder meiner gewöhnlichen Arbeit zuwende. Übrigens, eine der befreundeten Bibliothekarinnen hat mir erzählt, dass eine Frau in der Bartram-Universitätsbibliothek nach einem Buch über Palimpseste gesucht habe und dann ziemlich sauer geworden sei, als die Bibliothekare das Buch nicht finden konnten, das sie wollte. Ein interessanter Zufall, finde ich.«
»Wenn es denn ein Zufall ist«, sagte Diane. Das war die Stimme, die sie in der Bibliothek gehört hatte, dachte sie.
David brachte Kendel zur Tür.
»Ich bin von deinen Mitarbeitern wirklich beeindruckt«, sagte Frank.
»So geht es mir auch«, sagte Diane. »Hinter Kendel sind auch ständig Headhunter her. Eines Tages werden sie sie mir abluchsen. Ich hoffe nur, dass das noch recht lange nicht geschehen wird.«
David kam zurück, setzte sich wieder hin und seufzte.
»Was ist los?«, fragte Neva.
»Nichts. Ich wünschte nur, ich könnte eine Frau wie diese einmal dazu bringen, mit mir auszugehen«, sagte er.
»Hast du sie denn schon einmal gefragt?«, erkundigte sich Neva.
»Nein. Ich habe doch gerade gesagt, dass Frauen wie sie mit Männern wie mir nicht ausgehen.«
»Da bin ich mir gar nicht so sicher«, sagte Neva. »Sie ist auch nicht anders als wir anderen Frauen. Lade sie doch einmal ein. Vielleicht wirst du angenehm überrascht. Und wenn sie ablehnt, kannst du uns den Rest des Jahres anjammern. Du kannst also in diesem Fall nur gewinnen.«
»Darf ich mir das Buch einmal anschauen?«, sagte Frank.
Diane reichte es ihm. Sie hatte bisher selbst auf der Suche nach irgendeiner Eingebung die Seiten durchgeblättert. Der Schlüssel steckte in diesem Satz, da war sie sich sicher, sie wusste nur nicht genau, wo.
Frank nahm das Buch und schlug die Seite 15 auf. Diane bemerkte, dass er die ganze Seite aufmerksam durchlas. Während Jin und David Neva zu erklären versuchten, dass einige Frauen für normale Typen wie sie einfach unerreichbar bleiben würden, setzte sich Frank mit dem Buch vor einen Computer.
Sie konnte beobachten, wie er einige Wörter ausprobierte – offensichtlich ohne Erfolg. Dann sah sie das vertraute Glitzern in seinen Augen. Sie wartete noch einen Augenblick, bevor sie ihn anredete.
»Du hast es gefunden, nicht wahr?«, fragte sie ihn.
Die anderen schauten zuerst sie und dann Frank an.
»Was?«, rief Jin aus. »Ausgerechnet, als wir nicht zugeschaut haben?«
Er sprang auf und wollte auf den Computermonitor schauen, aber Frank ließ bereits etwas ausdrucken. Er brachte das Papier an den Tisch.
»Welches Wort war es denn?«, fragte Diane.
»Rom«, sagte Frank.
»Rom? Wie sind Sie denn darauf gekommen?«, fragte Jin. Er nahm das Buch und schaute sich die Seite an.
»Tatsächlich war dies der am leichtesten zu entschlüsselnde Teil der ganzen Geheimbotschaft. Unser Satz besteht aus acht Wörtern. Ich ging also von diesem Schlüsselsatz acht Zeilen nach unten und dann acht Wörter nach rechts. Dort stand das Wort Rom. Ich habe es ausprobiert und … siehe da, das kam dabei heraus.«
Er stieß eine Art Tusch aus und warf dabei den Ausdruck mit einem solchen Schwung auf den Tisch, dass er fast auf der anderen Seite wieder heruntergefallen wäre. Jin fing ihn auf und las ihn laut vor:
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Alle brachen in Beifall aus, und Jin klopfte Frank auf den Rücken.
»Dann ist das also wirklich echt?«, fragte Neva.
»Die Botschaft war zwar zu entziffern«, sagte Frank. »Dass es aber einen vergrabenen Schatz gibt, ist damit noch lange nicht gesagt.«
»Und was machen wir jetzt?«, sagte Jin. »Gehen wir jetzt auf Schatzsuche?«
»Nein«, sagte Diane. »Der Schatz ist für uns erst einmal ohne Belang. Wir müssen die Mörder finden. Jin, Sie kontaktieren bitte die Behörden in – wo lebten die Sebestyens noch mal?«
»In Indiana.«
»Rufen Sie dort an, und finden Sie heraus, ob sie bereit sind, uns Informationen über diesen Fall zu liefern. Ich bin mir eigentlich sicher, dass sie auch gerne etwas über unsere neuen Spuren erfahren möchten. Ich selbst rufe Ruby Torkel an, wobei ich hoffe, dass sie sich in dem netten Hotelzimmer aufhält, in dem ich sie einquartiert habe.«
Frank hielt ihre Hand fest, als sie gerade aufstehen wollte. »Warum gehst du nicht eine Weile heim und ruhst dich aus? Du kannst sie auch von dort aus anrufen.«
»Sie sollten das wirklich tun«, pflichtete ihm Neva bei. »Wir schaffen das hier schon alleine. Ich weiß, dass man es manchmal nicht glauben möchte, wenn man unsere superintelligenten Gespräche so hört, aber wir sind eigentlich ziemlich verlässlich und unseren Aufgaben durchaus gewachsen.«
Diane lächelte. Sie war wirklich schrecklich müde. Sie konnte Mrs. Torkel in der Tat genauso gut von zu Hause aus anrufen.
»Okay. Aber lassen Sie es mich sofort wissen, wenn sich etwas Neues ergeben sollte«, sagte sie.
»Natürlich«, versprachen Neva und David wie aus einem Mund.
Diane rief Andie an und teilte ihr mit, dass sie für eine Weile nach Hause gehen werde und Andie sich jetzt um das Museum kümmern müsse, da auch Kendel gerade nicht da sei.
»Großartig«, antwortete Andie. »Da gibt es einige wirklich coole Sachen, die ich gerne für den Dinosaurier-Saal bestellen würde.«
Diane lächelte, als sie den Hörer auflegte. »Okay, Zeit zu gehen.«
Frank fuhr sie heim. Er hielt hinter ihrem frisch lackierten Auto an. Ihr Mechaniker musste es während ihrer Abwesenheit vorbeigebracht haben. Sie strich im Vorbeigehen mit der Hand darüber. Es fühlte sich gut an, und die Farbe gefiel ihr.
Auf dem Weg ins Gebäude lief sie ihrer Hauswirtin in die Arme. Sie war eine freundliche, gutherzige Frau, aber Diane hasste es, ihr gerade jetzt zu begegnen. Sie hörte nicht leicht zu reden auf, wenn sie einmal damit begonnen hatte.
»Haben Sie schon gehört, was dem armen Dr. Shawn Keith passiert ist?« Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab. »Die Polizei hat ihn verhaftet. Das kann doch nicht wahr sein! Ein so netter Mann wie Dr. Keith. Er war immer so gut zu den Enten im Park. Ich helfe ihm, sie zu füttern, wissen Sie. Die Polizei wollte mir keine Gründe nennen, aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was ein Mann wie er getan haben könnte, dass man ihn verhaftet. Ich weiß nicht, wo ich einen anderen Mieter wie ihn herbekommen soll; er hat immer rechtzeitig bezahlt, er hat niemals Krach gemacht, und geraucht hat er auch nicht. Viele Leute behaupten ja, sie würden nicht rauchen, wenn ich ihnen sage, dass dies ein Nichtraucherhaus ist, aber dann rauchen sie doch und denken, ich bekomme das nicht mit, wenn sie gleichzeitig die Fenster aufmachen, aber ich merke das immer – es ist der Geruch, wissen Sie, er durchdringt alles, und da gibt es ja auch noch den armen Marvin Odell, der hasst Zigarettenrauch, und er beklagt sich immer bei mir, wenn er glaubt, einer der Mieter hier würde rauchen. Unter uns, ich frage mich eigentlich schon, warum man ihn nicht einmal verhaften könnte, allerdings sind er und seine Frau auch gute Mieter. Sie zahlen ihre Miete immer pünktlich, und sie rauchen nicht, obwohl Veda Odell einmal einen Truthahn im heißen Ofen vergessen hat, und dann war das ganze Haus voller Rauch, und es stank entsetzlich; aber das war, bevor Sie eingezogen sind …«
Diane fragte sich, ob diese Frau tatsächlich niemals Atem holen musste. Sie fing an, ihr zu erklären, dass sie jetzt wirklich hineingehen müsse. Frank packte sie am Arm und drückte sie langsam in Richtung Treppe.
»Natürlich glauben einige der Gäste meiner Mieter, sie könnten rauchen, und dann muss ich ihnen beibringen, dass sie das nicht können. Das mag ich zwar nicht, aber es ist einfach nötig … wie dieser Polizist, der Sie heute besuchen wollte, der hat auch geraucht, und ich habe ihm gesagt, er solle damit aufhören oder woanders hingehen. Es tut mir wirklich leid, aber ich kann unmöglich …«
Diane legte eine Hand auf ihren Arm. »Wer hat mich heute besuchen wollen?«
»Ein Polizist. Ich dachte, die dürften im Dienst überhaupt nicht rauchen …«
»Hat er seinen Namen genannt?«, fragte Diane.
»Nein. Er sagte nur, dass er Sie besuchen wolle. Er hat dann eine Weile gewartet. Dann ist er gegangen, als ich ihm gesagt habe, dass er hier nicht rauchen dürfe. Ich weiß nicht, warum er nicht gleich ins Museum gefahren ist. Jeder weiß doch, dass Sie sich tagsüber dort aufhalten …«
»Können Sie diesen Polizeibeamten beschreiben?«
Eingestreut in einen weiteren Monolog über Vorhänge, die der Zigarettenrauch vergilben lasse, und den Rauchgeruch, der aus Teppichen, Polstern und Vorhangstores nicht mehr zu entfernen sei, und über die Tatsache, dass auch dieser Polizist nach Rauch gestunken habe, beschrieb sie diesen als einen uniformierten Beamten mittleren Alters mit Bulldoggengesicht, eine Beschreibung, die genau auf Archie Donahue zutraf.
»Danke. Ich glaube, ich weiß, wer das war. Ich muss in meine Wohnung hinaufgehen und ihn von dort aus anrufen, um zu erfahren, was er von mir wollte.«
Archie, dachte sie. Er wollte mich besuchen. Warum? Diane begann, die Treppe hinaufzusteigen. Frank folgte ihr auf dem Fuß.
»Es ist wirklich schrecklich, was in unserer Stadt in letzter Zeit so vor sich geht«, redete die Hauswirtin unbeirrt weiter. »Ich weiß wirklich nicht, wo das alles enden soll. Erst diese Explosion und das Feuer und alle diese armen Studenten, und jetzt dieser Stadtrat, der vermisst wird … Obwohl der ja ein echter Hallodri war.«
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Diane blieb schlagartig auf der Treppe stehen und drehte sich zu ihrer Hauswirtin um – dieser freundlichen älteren Dame, die ihr graues Haar zu einem Dutt hochgebunden hatte, einen Trainingsanzug trug und darauf achtete, dass niemand in ihrem Haus rauchte. Sie lächelte zu ihnen empor.
»Was für ein Stadtrat?«
»Dieser Schwachkopf Adler. Er wird vermisst. Ich habe es in den Nachrichten gesehen. Ich hoffe, er taucht nie wieder hier auf.« Sie machte kehrt und ging in ihre Wohnung zurück.
Diane und Frank tauschten Blicke aus und gingen zu ihrem Apartment hinauf. Als sie eingetreten waren, forderte Frank Diane auf, es sich auf der Couch bequem zu machen, während er ihr eine Suppe warm machte. Warme Suppe, das klang gut. Etwas anderes als Suppe hätte sie jetzt sowieso nicht mehr herunterbekommen. Sie rollte sich auf dem Sofa zusammen, zog sich die zebrafarbene Tagesdecke über, die ihr Star zu Weihnachten geschenkt hatte, und griff nach dem Telefon. Dann wählte sie Garnetts Handynummer.
Es klingelte einige Male, und sie dachte schon, dass sich der Anrufbeantworter melden würde, als sich der Chief doch noch meldete.
»Ich weiß, dass Sie beschäftigt sind, aber meine Hauswirtin hat mir gerade erzählt, dass mich ein Polizist daheim besuchen wollte. Nach ihrer Beschreibung muss es sich um Archie Donahue gehandelt haben«, sagte sie.
»Archie war dort? Wann?«
»Heute Vormittag. Er muss gewusst haben, dass ich die gestrige Nacht im Krankenhaus verbracht habe, und dachte wohl, ich würde danach direkt heimfahren. Stattdessen habe ich mich vom Krankenhaus ins Museum bringen lassen.«
»Das hätte ich ihm gleich sagen können«, meinte Garnett. »Wie fühlen Sie sich jetzt?«
»Mein Hinterkopf tut mir noch ein wenig weh.«
»Es tut mir leid, dass ich keinen echten Detective ins Krankenhaus schicken konnte, um Ihren Bericht aufzunehmen, aber … unsere Personaldecke ist im Moment ganz schön dünn. Eine Ironie des Schicksals, dass dies jetzt vor allem die Suche nach Stadtrat Adler erschwert, wo er doch immer den Polizeihaushalt unserer Stadt zusammenstreichen wollte.«
»Meine Hauswirtin hat mir das von Adler erzählt. Glauben Sie, dass Archie etwas mit seinem Verschwinden zu tun hat?«
»Ich weiß es nicht, aber wenn Sie etwas von Archie hören, rufen Sie mich bitte sofort an«, sagte Garnett.
»Das mache ich. Meine Hauswirtin hat mir auch erzählt, dass Sie Shawn Keith verhaftet hätten. Stimmt das?«
»Wir haben ihn zu einem Verhör abgeholt, und dann hat er wie ein Wasserfall zu reden begonnen. Tatsächlich war er in seinem Drang, alles zu gestehen, überhaupt nicht mehr zu stoppen. Er wollte wohl endlich einmal reinen Tisch machen. Tatsächlich hat er diesem Stanton geholfen, äußerst seltene Bücher aus der Universitätsbibliothek zu stehlen. Dann habe ich noch etwas Interessantes herausbekommen. In der Nacht, als dieser Junge Ihren Wagen rauben wollte, hatte er zuvor einen Streit mit Keith. Keith glaubte, dass er high sei. Er merkte nicht, dass er verletzt war. Keith wollte sich und seine Mutter dann in Sicherheit bringen und sah, dass Sie und Ihr Auto hinter ihm standen. Da hat er Stanton erzählt, Sie hätten herausgefunden, dass er Sachen aus dem Museum stehlen würde, und Sie wollten ihn deswegen anzeigen. Aus diesem Grund ist Blake dann auch auf Sie zugekommen. Ich mag mir gar nicht ausdenken, was er gemacht hätte, wenn Sie mit ihm im Wagen davongefahren wären.«
»Das wäre auf keinen Fall passiert. Ich würde niemals jemanden durch die Gegend fahren, der eine Pistole auf mich gerichtet hat«, sagte Diane.
Als sie aufgelegt hatte, kam Frank mit einer Hühnersuppe mit Nudeln und ein paar Crackern aus der Küche.
»Deine Hauswirtin ist ganz schön schwatzhaft, oder?«, sagte Frank.
»Das kann man wohl sagen. Sie redet ohne Punkt und Komma. Aber sie ist auch eine gute Beobachterin. Der Polizist, den sie beschrieb, muss einfach Archie Donahue sein. Ich frage mich, warum er mich besuchen wollte.«
»Vergiss das Ganze eine Weile. Iss deine Suppe, bevor sie kalt wird«, sagte Frank.
»Hast du dir selbst auch etwas gemacht?«, fragte sie.
»Ja. Ich wärme mir gerade die übriggebliebene Pizza auf«, sagte er und verschwand wieder in der Küche.
Die heiße Suppe tat ihr gut. Für sie gab es nichts Beruhigenderes als eine heiße Hühnchennudelsuppe, wenn sie sich so abgespannt fühlte.
Diane hatte mit Erstaunen vernommen, was für eine Ratte Dr. Keith in Wirklichkeit war. Kein Wunder, dass er ein solch schlechtes Gewissen hatte, als er sie vor einigen Tagen vor dem Haus abfing. Er hatte auch allen Grund dazu. Dieser kleine Scheißer Blake Stanton hätte sie durchaus auch erschießen können.
Frank kam mit Pizza und einer Cola ins Zimmer zurück. Was ihn anging, war das die Grundlage der Nahrungspyramide. Während des Essens erzählte sie ihm von Dr. Keith und seiner Verbindung zu Stanton.
»Keith, dein Nachbar? Der Typ, der die Enten füttert?«, fragte Frank nach.
»Genau der. Man weiß nie, wie die Menschen wirklich sind. Wenn du es mir nicht erzählt hättest, hätte ich zum Beispiel nie geglaubt, dass du Akkordeon spielen kannst.«
»Ich weiß, und wer hätte je geglaubt, dass du mit Begeisterung in einer dunklen Höhle an einem Seil über einem bodenlosen Abgrund hängst?«, entgegnete Frank.
Danach sprachen sie über Star und ihre Noten. Bisher waren ihre Zensuren so gut, dass die Parisreise wohl tatsächlich stattfinden würde.
»Sie ist sogar ganz gut in Mathematik«, sagte Frank. Darüber war er besonders stolz, da dies sein bestes Fach gewesen war.
Stars Studienerfolge waren wirklich eine Erleichterung. Diane löffelte den Rest ihrer Suppe auf und stellte den leeren Suppenteller auf den Couchtisch.
»Ich muss Ruby Torkel anrufen«, sagte sie dann.
»Warum legst du dich nicht hin und ruhst dich ein paar Minuten aus? Du kommst gerade aus dem Krankenhaus, und wenn ich mich recht erinnere, meinte auch der Doktor, dass du Ruhe brauchst.«
»Ich ruhe mich ja gerade aus.« Sie deutete auf ihre Überwurfdecke, als ob das ein klares Anzeichen dafür wäre, dass sie es jetzt etwas ruhiger angehen lassen würde. »Ich führe nur ein paar Telefongespräche.«
Sie wurde von Franks Handy unterbrochen. Er holte es aus seiner Innentasche und schaute auf das Display.
»Arbeit«, sagte er dann.
»Duncan«, meldete er sich.
»Jetzt gleich?«, fragte er.
»Okay.« Er klappte das Handy zu.
»Es geht um diesen Betrugsfall hier in Rosewood, von dem ich dir erzählt habe. Ich muss mich da um etwas kümmern. Ich nehme an, es wäre eine Beleidigung, wenn ich dich fragen würde, ob du alleine zurechtkommst?«
»Ja, das wäre es in der Tat. Immerhin bin ich ein Profi auf dem Gebiet der Verbrechensbekämpfung. Außerdem kenne ich einflussreiche Leute«, sagte sie lächelnd und steckte einen Finger durch eine Gürtellasche seiner Hose.
Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie aufs Ohr, was ihr einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.
»Ich komme so schnell wie möglich zurück. Ich erwarte, dich dann immer noch hier unter deiner Zebradecke vorzufinden.«
Frank trank noch einen Schluck aus seiner Coladose und brach dann auf, allerdings nicht ohne Diane zuvor noch einmal ermahnt zu haben, sie solle brav sein und ein Nickerchen machen.
Sobald er gegangen war, rief sie das Hotel an, in dem Juliet und ihre Großmutter wohnten. Die Leitung war besetzt. Sie lehnte sich zurück und schloss ein paar Minuten die Augen. Der Kopf tat ihr weh, wobei der Schmerz eher von der genähten Wunde als von ihrer Gehirnerschütterung kam. Sie entschied sich, keine Tabletten zu nehmen. Sie hatte nicht einmal die Medikamente besorgt, die ihr der Arzt verschrieben hatte. Nach einigen Minuten öffnete sie wieder die Augen und wählte erneut die Nummer des Hotels. Immer noch besetzt.
Es wäre wohl einfacher, selbst dort vorbeizufahren, dachte sie. Sie stand auf, schnappte sich ihre Tasche und ging zu ihrem Wagen hinunter, wobei sie ihrem Mechaniker im Geist dankte, dass er das Auto so schnell zurückgebracht hatte. Bevor sie einstieg, schaute sie sich die neue Lackierung noch einmal genau an. Das Auto sah wieder genauso aus, wie sie es aus der Zeit in Erinnerung hatte, bevor Patrice Stanton es über und über beschmiert hatte. Diane tippte die Zahlenkombination ein und öffnete die Tür. Die Schlüssel lagen im Aschenbecher und die Rechnung auf dem Beifahrersitz. Sie ließ sie dort liegen, griff nach dem Schlüssel, steckte ihn ins Zündschloss und fuhr ins Hotel.
 
Als Diane an Ruby Torkels Zimmertür klopfte, steckte der Sicherheitsmann aus ihrem Museum den Kopf aus der Tür des Nachbarzimmers.
»Oh, hallo, Dr. Fallon, Sie sind es«, sagte er.
»Es ist gut, dass Sie so genau aufpassen«, sagte Diane.
Diane hörte, dass jemand auf der anderen Seite der Tür stand. »Wer ist da?«, fragte Ruby Torkel.
»Ich bin es, Diane Fallon.«
»Ich dachte mir schon, dass Sie es sind. Aber man kann ja nicht vorsichtig genug sein. Diese Türspione verzerren ja alles.« Sie schloss die Tür auf, entriegelte die Sicherheitskette und öffnete die Tür. »Konnten Sie schon herausfinden, wer hinter dem Ganzen steckt? Ich bin es langsam leid, in diesem Hotelzimmer eingesperrt zu sein. Es ist zwar wirklich schön, wir haben ein Schlafzimmer, ein kleines Wohnzimmer und zwei Badezimmer, und auch der Zimmerservice ist ausgezeichnet, aber ich möchte doch einmal rausgehen können, um einen Einkaufsbummel zu machen.«
»Wir tun, was wir können«, sagte Diane. »Ich bin gekommen, um Ihnen ein paar Fragen über Leo Parrish und seine Verwandten zu stellen.«
»Ich habe Ihnen doch schon alles erzählt, was ich weiß. Ich kenne diese Familie überhaupt nicht«, sagte sie. »Soll ich Ihnen etwas zum Trinken holen? Dieser kleine Kühlschrank ist voller schöner Getränke.«
Diane wollte sich gar nicht erst vorstellen, wie viel das alles schließlich kosten würde.
»Nein danke. Ich habe keinen Durst. Ich wollte Sie fragen, ob es jemand in Glendale-Marsh gibt, der Leo Parrishs Verwandte kennen könnte.«
»Nun, ich würde sagen, Elnora St. James. Sie ist zwar schon über neunzig, aber immer noch ordentlich auf Draht. Sie wohnte in ihrer Jugend neben den Parrishs, und sie redet immer noch gerne mit den Leuten. Sie hört zwar etwas schwer, aber sie ist wie gesagt noch völlig klar im Oberstübchen. Soll ich sie für Sie anrufen?«
»Ja, bitte«, sagte Diane.
Ruby holte ein Adressbuch aus ihrem Koffer. »Sie lebt bei ihrer Urenkelin.«
Ruby schien bereits genau zu wissen, wie man aus diesem Hotel Ferngespräche führte. Es dauerte deswegen nicht sehr lange, bis sie jemanden an der Leitung hatte.
»Arybeth, ist Elnora da? Ich habe hier jemanden, der etwas über die Parrish-Familie wissen möchte.«
»Ja, auch darüber, aber hauptsächlich über die Familie selbst. Sie leitet ein Museum.«
Ruby Torkel hielt die Hand vor die Sprechmuschel. »Sie möchte wissen, ob es um den Schatz geht. Es haben schon viele Leute angerufen, um Elnora über diesen Schatz auszufragen. Manchmal hat sie es einfach satt, mit Leuten zu reden, die wissen wollen, wo sie graben müssen – wenn sie das wüsste, hätte sie ihn ja schon längst selbst ausgegraben.«
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Telefon zu. »Elnora, wie fühlst du dich denn heute? Das ist gut. Ich habe hier jemanden, der mit dir über die Parrishs sprechen möchte. Sie ist eine wirklich nette Dame. Meine Juliet arbeitet für sie im Museum hier in Rosewood. Das liegt in Georgia.«
Ruby reichte Diane das Telefon. »Es geht ihr heute anscheinend ausgezeichnet.«
Diane nahm das Telefon und machte es sich in einem Stuhl bequem. »Mrs. St. James …«
»Sie können mich ruhig Elnora nennen, Liebes. Das ist mir sogar lieber. Sie wollen also etwas über den alten Luther und seine Jungs wissen? Das waren richtige Teufelsbraten.«
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Mrs. Elnora St. James hatte immer noch eine klare Stimme und einen ebenso klaren Verstand – und eine klare Meinung über die Parrishs von Glendale-Marsh. Dies war offensichtlich ein Thema, bei dem sie sich gut auskannte. Diane merkte, dass es einfacher war, sie einfach nach eigenem Gusto reden zu lassen und nur gelegentlich eine Frage einzuwerfen.
»Die beiden Brüder Luther und Henry hätten verschiedener nicht sein können«, begann Elnora. »Henry war klug und freundlich. Luther war dumm und gemein. Das Land gehörte Henry. Ihr Vater hatte es ihm hinterlassen. Luther musste dagegen in einem kleinen Häuschen in der Nähe der nördlichen Grundstücksgrenze leben und war darüber äußerst verbittert. Er versuchte deshalb, Henry das Leben zu vermiesen. Henry vererbte das Land seinem Sohn Leo Parrish, und Leo ließ es Luther bebauen, während er selbst ständig unterwegs war. Leontine, Leos Zwillingsschwester, heiratete dann und zog nach New York. Sagen Sie es mir bitte, wenn ich zu schnell für Sie bin.«
»Das geht schon in Ordnung«, sagte Diane. Sie war froh, dass Beth sie mit einem solch guten Stammbaum der Parrish-Familie ausgestattet hatte, sonst hätte sie Elnora wohl kaum folgen können.
»Leo Parrish soll angeblich irgendeinen Schatz gefunden haben. Ich nehme an, Ruby hat Ihnen davon erzählt?«, fragte sie.
»Ja, das hat sie. Aber ich bin mehr an der Familiengeschichte interessiert«, sagte Diane.
»Dann sind Sie so ziemlich die Einzige«, sagte Elnora. »Jetzt, wo war ich gerade?«
»Leontine zog nach New York«, sagte Diane.
»Stimmt. Leo wohnte eine Weile dort bei ihr, glaube ich. Er hasste es, zur Familienfarm zurückzukehren, und ich kann ihn da gut verstehen. Wir hatten Luther und seine Jungs auch nur sehr ungern als Nachbarn.«
»Vermachte Leo das Land dann Luther?«, fragte Diane.
»Aber nein. Leo vermachte es seiner Schwester Leontine. Luther hat es sich einfach unter den Nagel gerissen«, sagte Elnora.
»Unter den Nagel gerissen?«, wiederholte Diane.
»Gestohlen, um genau zu sein«, erklärte Elnora. »Er schrieb Leontine einfach einen Brief, dass dies sein Land sei, dass dies eigentlich schon immer sein Land hätte sein sollen, und wenn ihr das nicht passe, dann habe sie eben Pech gehabt. Seine Ausdrucksweise war wohl noch weit krasser.«
»Hat sie denn nichts dagegen unternommen?«, fragte Diane. Bisher hatte sie die Geschichte der Glendale-Marsh-Parrishs noch überhaupt nicht weitergebracht, aber sie hoffte immer noch, dass sich das änderte. Außerdem schien Elnora das Erzählen richtiggehend zu genießen.
»Nichts Konkretes, nein. Sie hatte Angst vor ihrem Onkel. Ist das nicht eine Schande, wenn man vor den eigenen Verwandten, sogar noch vor dem eigenen Onkel, Angst haben muss? Aber Luther war einfach nur gemein, genauso wie seine Söhne. Sie hätten sie wohl auch ohne Wimpernzucken aus dem Weg geräumt, wenn sie sich gewehrt hätte. Also übernahm Luther das Familienland, aber schließlich konnte dann doch Leontine als Letzte lachen.«
»Wieso denn das?«, fragte Diane.
»Leontine war ja laut Grundbuch weiterhin Eigentümerin dieses Landes. Deshalb wurden die Grundsteuerbescheide auch an sie nach New York geschickt, und die hat sie dann nie bezahlt. Das hat sie Luther aber nie mitgeteilt. Eigentlich hätte der alte Narr ja wissen müssen, dass für dieses Land Steuern zu zahlen waren. Vielleicht dachte er, dass Leontine so große Angst vor ihm hätte, dass sie diese Steuern weiterhin entrichten würde. Wie dem auch sei, mit den Jahren wurde diese Steuerschuld immer größer. Eines Tages, als Luther schon ein alter Mann war, kam dann der Sheriff vorbei und forderte sie auf, dieses Land zu verlassen. Er teilte ihnen mit, es sei im örtlichen Gerichtsgebäude zwangsversteigert worden, da sie ihre Steuern nie bezahlt hätten. Ich hätte damals gerne Mäuslein spielen und zuschauen mögen, wie der Sheriff an seiner Tür erschien und ihm das mitteilte. Ich habe gehört, der alte Luther habe einen regelrechten Tobsuchtsanfall bekommen. Ein Jahr später ist er dann gestorben, wohl, weil er es nicht verwinden konnte, dass man ihm dieses Land abgenommen hatte. Er und seine Söhne versuchten, rechtlich dagegen vorzugehen, aber die Steuerbehörde teilte ihm nur mit, dass dies ja nie sein Land gewesen sei und er deswegen auch keinen Protest einlegen könne. Ich nehme an, dass ihm dies endgültig den Rest gegeben hat.
Seine Söhne Martin und Owen lebten damals noch bei ihm. Sie hatten gedacht, sie würden das Land einmal erben, und jetzt hatten sie gar nichts mehr. Für Owen war das irgendwie traurig. Er hatte Familie.«
»Wissen Sie, was aus seiner Familie geworden ist?«, fragte Diane.
»Sie lebten noch eine Weile in Glendale-Marsh. Ab und zu hörte man, dass einer von ihnen wieder einmal in Schwierigkeiten geraten war. Vor allem Owens Sohn war ein Tunichtgut. Er schwängerte ein junges Mädchen und musste sie daraufhin heiraten. Ich weiß nicht, wie lange diese Ehe hielt. Schließlich starb der alte Luther, und seine beiden Jungs verließen die Stadt. Wir waren froh, dass sie weg waren. Sie waren eine wirklich üble Brut. Sie kamen immer mal wieder nachts auf unser Grundstück, um uns etwas zu stehlen, so als ob dies ihr gutes Recht wäre.«
»Haben sie jemals nach diesem Schatz gesucht?«, fragte Diane.
»Da bin ich mir sicher. Martin versuchte, zu Leontine Kontakt aufzunehmen, aber die wollte nichts von ihm wissen.« Elnora begann zu lachen. »Dieser Schatz war wie ein Fluch des verstorbenen Leo. Luther musste ständig Schatzsucher von seinem Land jagen. Ich glaube, er hatte auf seinem Grund und Boden mehr Löcher, als es im ganzen Staat Florida Schlaglöcher gibt.«
»Was halten Sie persönlich von dieser Schatzgeschichte?«, fragte Diane.
»Ich weiß nicht recht. Leo war ein kluger Bursche. Ich könnte mir durchaus vorstellen, dass er irgendwo etwas vergraben hat. Zu schade, dass er nicht mehr aus dem Krieg heimkam. Viel zu viele junge Männer sind aus diesem Krieg nicht mehr heimgekommen. Das war eine schlimme Zeit.«
»Haben Sie je von einer Familie Llewellyn gehört?«, fragte Diane.
»Aber sicher, jeder hier kennt sie. James Llewellyn war der Gründer der Stadt Glendale-Marsh. Ihr Haus steht auf der Denkmalliste. Eigentlich ist es nur noch eine Ruine – es wurde aus dieser Mischung aus Muschelkalk und Naturzement gebaut. Wie nennt man das noch gleich?«
»Coquina«, sagte Diane.
»Das ist es. Coquina. Na ja, wenn Sie in einem Museum arbeiten, müssen Sie das ja wissen«, sagte Elnora.
»Wir haben eine Ausstellungsvitrine mit diesem Baustoff in unserer Muschelsammlung«, sagte Diane.
»Von diesem Haus stehen nur noch ein paar Wände. Ich habe es mir einmal angeschaut. Man kann die Ruine immer noch betreten. Die Räume waren wirklich winzig. Ich glaube, die Leute damals waren viel kleiner als wir. Ich könnte Ihnen noch viel mehr über Glendale-Marsh erzählen, aber Sie haben mich ja nur nach dieser Parrish-Familie gefragt. Konnte ich Ihnen denn irgendwie helfen?«
»Sie haben mir immens geholfen«, sagte Diane.
»Das war mir ein Vergnügen. Es war schön, dass sich jemand zur Abwechslung einmal für die Familie interessiert hat und nicht für den Schatz.«
»Haben Sie jemals von einer Familie namens Sebestyen gehört?«, fragte Diane weiter.
»Sebestyen? Das ist wirklich ein seltsamer Name. Warum klingt er mir irgendwie vertraut?« Sie schwieg ein paar Sekunden. »Jetzt weiß ich es – das war der Ehename von Leontines Tochter. Kennen Sie die etwa auch?«
»Ich habe nur von ihnen gehört«, sagte Diane.
»Ich glaube, ich habe vor langer Zeit einmal mit ihrem Sohn gesprochen. Wie hieß er noch gleich? Glen oder so? Lassen Sie mich nachdenken.«
Sie machte eine lange Pause. Einen Moment lang fürchtete Diane, dass man sie getrennt haben könnte.
»Sein Name war Quinn. Genau, so hieß er. Er war einmal hier. Ich glaube, er hat nach dem Schatz gesucht. Er hat mich auch nach den Llewellyns gefragt. Seine Frau sei Geschichtslehrerin, hat er mir erklärt, und sie wolle ein paar Bilder von dem Haus und dem Familienfriedhof machen. Ich erinnere mich, dass er Leo ziemlich ähnlich sah. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal daran gedacht habe.«
»Wissen Sie, wie lange das etwa her sein könnte?«, fragte Diane.
»Oh, das ist schwierig, fünfzehn oder zwanzig Jahre vielleicht. Aber das ist nur so eine Annahme. Auf jeden Fall war es vor recht langer Zeit«, sagte sie.
»Ich habe Sie jetzt schon lange genug aufgehalten. Noch einmal vielen Dank, Elnora«, sagte Diane.
»Gern geschehen. Es ist wirklich schön, dass Ruby Juliet einmal besucht. Sie hat sie so vermisst. Das Kind hat harte Zeiten durchgemacht. Ich nehme an, Sie wissen das.«
»Ja«, sagte Diane, »ich weiß Bescheid.«
»Haben Sie erfahren, was Sie wissen wollten?«, fragte Ruby, als Diane aufgelegt hatte.
»Ich habe eine Menge erfahren. Ich weiß zwar noch nicht, ob uns das zu den Tätern führen wird, aber ich habe doch ein paar neue Ideen bekommen. Ich mache Fortschritte.«
Diane merkte, dass Ruby nur zu gerne gewusst hätte, was ihre Freundin Elnora ihr mitgeteilt hatte, deswegen erzählte sie ihr in Kurzfassung das ganze Gespräch.
»Was haben eigentlich Leos Angehörige und die Llewellyns mit Juliets Entführung zu tun?«
Diane fiel ein, dass Ruby und Juliet ja noch gar nichts von den bisherigen Untersuchungen wussten. Allerdings war die Geschichte viel zu lang und kompliziert, um sie hier und jetzt zu erzählen. Außerdem musste sie wieder zu Hause sein, bevor Frank herausfand, dass sie ausgeflogen war. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war eine seiner Standpauken, dass sie besser auf sich aufpassen müsse.
»Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie über alles aufkläre, sobald ich Zeit dazu habe. Für den Moment müssen Sie noch ein bisschen hierbleiben und mit Juliet zusammen das Bezahlfernsehen hier ausnutzen«, sagte Diane.
Als sie die Tür öffnete, rannte sie fast Juliet und ihrem Aufpasser von der Museumssicherheit in die Arme. Wenn Juliet morgens zur Arbeit ins Museum und abends zurück ins Hotel gebracht wurde, war das gleichzeitig auch der Schichtwechsel der Wachleute. Der neue Wachmann bezog dann das Nachbarzimmer, und der bisherige konnte endlich nach Hause fahren.
»Soll ich Sie zu Ihrem Wagen begleiten, Dr. Fallon?«, fragte dieser.
»Das wäre nett. Danke.« Sie befürchtete zwar keine Probleme, aber wenn er schon einmal hier war, wäre es töricht gewesen, seine Dienste nicht in Anspruch zu nehmen.
»Dr. Fallon«, sagte Juliet. »Wie geht es Ihnen? Im Museum haben wir heute nur über den Überfall auf Sie geredet.«
»Überfall?«, fragte Ruby nach. »Was für ein Überfall?«
Diane berichtete ihr kurz darüber.
»Es war nichts, wirklich. Nur ein paar Stiche.«
»Sie mussten immerhin über Nacht im Krankenhaus bleiben«, warf Juliet ein.
»Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Diane. Sie bewegte sich zentimeterweise rückwärts durch die Tür, in der Hoffnung, endlich von den beiden wegzukommen.
»Sie sind also schon wieder beraubt worden?«, hakte Ruby unerbittlich nach. »Anscheinend ist dieses Museum ein äußerst gefährlicher Arbeitsplatz.«
»Oh nein, überhaupt nicht. Ich kann jetzt nur nicht in die Einzelheiten gehen. Sie und Juliet sollten jetzt den Rest des Abends genießen. Ich melde mich morgen wieder bei Ihnen.«
Diane wollte ihnen noch nichts von dieser Geheimbotschaft erzählen. Sie wollte jetzt einfach nur noch heim. Als sie sich endlich losreißen konnte, führte sie der Wachmann zum Parkdeck und zu ihrem Wagen. Sie hatte eine tiefe Aversion gegen Parkhäuser. Sie waren normalerweise dunkel und menschenleer, ein Ort, an dem es kaum Zeugen gab. Sie war froh, als sie endlich in den Wagen steigen und nach Hause fahren konnte.
Als sie dort ankam, stand unglücklicherweise Franks Auto bereits vor dem Gebäude. Er hatte es also doch noch vor ihr geschafft.
Okay, das wird jetzt gar nicht lustig werden, dachte sie, als sie aus dem Wagen stieg.
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Frank öffnete die Tür, als Diane klopfte. Sie hatte erwartet, dass er ein bitterböses Gesicht machen würde. Stattdessen schaute er sie amüsiert an.
»Also, ich hatte mit mir selbst gewettet, dass du nicht da sein würdest, wenn ich zurückkomme, und ich habe jetzt von mir selbst einen Haufen Geld gewonnen«, sagte er lachend.
»Es tut mir leid, aber ich bekam Ruby Torkel nicht ans Telefon und dachte, es sei schneller, wenn ich sie in ihrem Hotel besuche«, sagte Diane.
Sie trat ein und machte es sich wieder auf ihrer Couch bequem.
»Kannst du über Nacht bleiben?«
»Aber sicher. Jemand muss doch auf dich aufpassen. Bleibst du heute Abend daheim?«
»Ja. Heute gehe ich bestimmt nicht mehr vor die Tür.«
»Gut. Jetzt würde ich gerne wissen, was du herausbekommen hast.«
Diane erzählte ihm die Geschichte der Glendale-Marsh-Parrishs.
»Sie scheinen also eine ziemlich miese Bande zu sein«, schloss sie ihre Erzählung ab. »Ich glaube, du hattest recht. Das Verschwinden der Sebestyens hat etwas mit ihren Parrish-Verwandten zu tun. Martin Parrish von den Glendale-Marsh-Parrishs wandte sich an Leos Zwillingsschwester Leontine in New York und wollte Informationen über den Schatz haben. Sie vermuteten wohl, dass sie wusste, wo ihr Bruder ihn versteckt hatte. Die Abkömmlinge beider Familienzweige kannten die Legende von dem vergrabenen Schatz und der verschlüsselten Nachricht. Die Glendale-Marsh-Parrishs dachten wohl, dass ihre New Yorker Verwandten diese Geheiminformation besaßen. Als Quinn als Leontines direkter Abkömmling in Florida auftauchte, um nach dem Schatz zu suchen, alarmierte das seine dortigen Verwandten, und sie brachten ihn und seine Familie schließlich um, um an das Geheimnis zu gelangen. Ich glaube, dass in diesem Moment zufällig irgendwie die kleine Juliet auftauchte.«
Diane griff nach dem Telefon und rief Jin an.
»Konnten Sie von den Behörden in Indiana etwas erfahren?«, fragte sie ihn.
»Hallo, Boss«, antwortete er. »Wie geht es Ihnen?«
»Mir geht es gut, ich bin nur etwas hungrig nach Nachrichten.«
»Sie waren an unseren Erkenntnissen sehr interessiert«, sagte er. »Allerdings waren sie mit ihren eigenen Informationen weit weniger freigebig. Ich wusste nicht, wie weit Sie sie mit ins Boot nehmen wollen, deshalb habe ich unsere Karten auch nicht ganz aufgedeckt.«
»Und was haben Sie nun herausgefunden?«
»Wenn man ihnen glauben darf, wissen sie nicht mehr als das, was in dieser Fernsehsendung und den Zeitungen berichtet wurde. Sie scheinen mit ihrem Latein am Ende zu sein. Als sie hörten, dass es da vielleicht eine Zeugin geben könnte, waren sie ganz aufgeregt. Ich sagte ihnen aber auch, dass sie zu der Zeit noch ein kleines Mädchen war. Natürlich nannte ich keinen Namen. Sie wollen herkommen, um mit uns zu reden. Ich habe sie an Garnett verwiesen. Sie sollten ihn also über unsere neuesten Erkenntnisse unterrichten, damit er überhaupt weiß, worüber diese Jungs aus Indiana überhaupt sprechen.«
»Ich rufe ihn gleich morgen an. Ich glaube, er hat im Moment genug am Hals, seitdem Stadtrat Adler vermisst wird.«
»Also sind wir mal wieder an einem toten Punkt angelangt«, sagte Jin etwas enttäuscht.
»Nur bis morgen«, beruhigte ihn Diane. »Jetzt solltet ihr alle heimgehen und euch ausschlafen.«
Sie legte auf und wandte sich wieder Frank zu: »Wenigstens konnten wir diese Leute in Indiana glücklich machen«, sagte sie.
»Das glaube ich gerne«, sagte Frank. »Es ist noch früh. Warum machen wir es uns nicht ein paar Stunden gemütlich und schauen vielleicht etwas fern? Und wie wäre es mit etwas kalter Pizza?«
»Das könnte mir gefallen«, antwortete sie und grinste ihn an.
In dem Moment klingelte das Telefon.
»Geh nicht ran«, sagte er.
»Ich würde ja gerne, aber …« Sie hob den Hörer ab.
»Diane, hier ist Cindy. Es tut mir leid, Sie zu stören. Ist Frank bei Ihnen?«
»Ja, Cindy. Er sitzt direkt neben mir«, sagte Diane.
»Deine Ex-Frau«, flüsterte sie ihm zu.
Er runzelte die Stirn, als sie ihm das Telefon reichte.
»Ist etwas mit Kevin?«, fragte er. Während er zuhörte, vertieften sich die Falten auf seiner Stirn. Schließlich sagte er: »Ich bin in ein paar Minuten da.«
Er legte auf und schaute Diane an.
»Es ist Kevin. Er hat sich beim Hockeyspielen das Schlüsselbein und den Arm gebrochen und ist jetzt im Krankenhaus. Der Arm muss operiert werden. Ich muss sofort dorthin.«
»Natürlich. Ich bin hier gut aufgehoben. Ich gehe ins Bett und schlafe durch bis morgen früh«, sagte sie.
Er gab ihr einen Kuss. Er roch nach Rasierwasser – nach der Marke, die sie so sexy fand und deren Namen sie sich nie merken konnte. Sie wünschte sich, er könnte bleiben. Ein freier Tag war für ihn ein wirklich unverhofftes Geschenk. Sie wünschte sich, sie wäre da gewesen, als er vorhin zurückgekommen war.
»Es tut mir leid«, sagte er.
»Das muss es nicht. Ich verstehe das doch«, antwortete sie. »Mir tut es leid, dass sich Kevin verletzt hat. Richte ihm bitte meine besten Wünsche aus.«
Er küsste sie noch einmal und brach auf. Diane schaute ihm nach, als er die Treppe hinunterging. Sie seufzte, schloss ihre Tür ab, machte die Lichter aus und ging ins Bett.
 
Irgendwann in dieser Nacht wachte sie auf. Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte, aber sie hatte ein ungutes Gefühl. Sie schaute auf das Bild des Kammerschalennautilus an ihrer Wand. Dieses Mal spiegelte sich kein Feuer in dessen Glas. Das war zumindest eine Erleichterung. Was war es dann? Hatte sie schlecht geträumt? Sie stand auf, holte sich ein Glas Wasser und schaute aus dem Fenster. Das Licht der Straßenlampen ließ alle Oberflächen glitzern. Eis! Es hatte zu graupeln begonnen. Vielleicht hatte sie das Geräusch von Ästen geweckt, die unter der Last des Eises abgebrochen waren. Vielleicht, aber da war noch etwas anderes. Etwas, das sie vergessen hatte und das jetzt wieder an die Oberfläche wollte.
In der Entfernung schien durch die kahlen Bäume ein Licht, das immer wieder verschwand und gleich darauf wieder auftauchte, wobei es offensichtlich ständig ganz leicht seinen Ausgangspunkt veränderte. Sie war sich sicher, dass es aus der Richtung des ausgebrannten Hauses kam. Ihr Magen zog sich zusammen. Wer würde sich dort mitten in der Nacht aufhalten, und was tat er dort?
Sie zog sich eilig warme Kleidung und Stiefel an und verließ ihr Apartmentgebäude. Zuerst wollte sie ihr Auto nehmen, entschied sich dann aber dagegen. Immer noch fiel Eisregen vom Himmel. Die Straße war bereits völlig vereist. Sie überquerte sie vorsichtig und ging dann an den dunklen Häusern vorbei in das kleine Wäldchen hinein. Außer ihr war niemand unterwegs. Bevor sie am anderen Ende aus dem Wäldchen trat, schaute sie über die untere Straße zu den verkohlten Ruinen des Meth-Hauses hinüber. Auf den umliegenden Bäumen konnte sie jetzt wandernde Schatten erkennen, die ein Licht warf, das offensichtlich aus dem geschwärzten Loch kam, das einst der Keller gewesen war. Das Ganze wirkte ausgesprochen seltsam.
Sie holte ihr Handy aus der Tasche und rief das nächste Polizeirevier an. Sie teilte ihnen mit, wer sie war und was sie gerade sah. Sie sagten, sie würden sofort jemanden vorbeischicken. Sie solle dort bleiben und warten.
Als sie in dieser Dunkelheit auf die traurigen Ruinen schaute, in denen so viele junge Leben ihr Ende gefunden hatten, wurde ihr schlagartig etwas klar. Sie verstand plötzlich, was diese Beweisspuren bedeuteten, die sie und ihr Team bisher übersehen hatten, weil sie sie nicht verstanden: der silberne Anhänger in Form eines Ballerina-Schuhs und das blonde Haar. Man hatte sie ganz bewusst auf die Leichen von Blake Stanton und Marcus McNair gelegt, um dadurch an eines der Opfer zu erinnern, die bei der Explosion umgekommen waren. Sie wusste jetzt, wer Stanton und McNair ermordet hatte – und sie wusste jetzt, wo Adler war. Sie holte noch einmal das Handy aus der Tasche und versuchte, eine Nummer zu wählen. Der Akku war leer. Sie hatte mal wieder vergessen, ihn aufzuladen.
Diane sah sich nach etwas um, das sie als Waffe verwenden konnte. Sie fand einen zerbrochenen Ast. Er war vielleicht nicht schwer genug, aber etwas Besseres konnte sie nicht finden.
Sie ging über die Straße auf die geschwärzte Hausstelle zu. Das verkohlte Holz knarrte, als sie sich hinkniete und in den ausgebrannten Keller hinunterblickte. Sie sah dort Adler, der an einen Stuhl gefesselt war und dessen Mund man mit einem Klebeband verschlossen hatte. Vor ihm hatte jemand eine Reihe von Fotografien gegen einen verkohlten Balken gelehnt. Sie wusste, wen sie darstellten, sie hatte sie schon einmal gesehen.
Diane richtete sich wieder auf und trat einen Schritt zurück. Plötzlich erhielt sie einen Schlag auf den Kopf. Sie fiel nach hinten direkt auf ihre frisch genähte Wunde. Danach lag sie benommen im Schnee. Als sie aufstehen wollte, drückte sie jemand wieder nach unten. Ihre provisorische Waffe hatte sie verloren. Diane versuchte, einen klaren Blick zu bekommen. Als sie wieder etwas erkennen konnte, blickte sie in die Mündung einer Pistole.
Sie kannte die Person, die sie auf sie gerichtet hielt. Es war die Frau mit dem traurigen Gesicht, die nach ihrer Tochter gesucht hatte, die Frau, die sie in dem Kaffeezelt angesprochen und ihr die Bilder ihrer Tochter gezeigt hatte – dieselben Bilder, die jetzt Adler vor Augen hatte. Die Frau, die sie gesehen hatte, wie sie das Studentische Lernzentrum verließ, als sie selbst nach Star gesucht hatten.
»Sie werden mir das nicht wegnehmen«, sagte sie. »Das ist alles, was ich noch habe.«
»Catherine, hör auf. Dr. Fallon gehört nicht zu den Bösen hier.« Es war Archie Donahue.
»Archie«, rief Diane aus, »ich hoffte wirklich, dass Sie nicht in diese Sache verwickelt sind.«
»Das weiß ich. Ich wollte Sie heute besuchen, um Ihnen alles zu erklären«, sagte er. »Catherine ist meine Schwester. Kimberlyn war ihre Tochter, meine Nichte. Sie war das Mädchen, das schwanger war. Wir haben das nicht gewusst, aber dieses Baby wäre Catherines einziges Enkelkind gewesen.« Er konnte kurzzeitig nicht weiterreden, da ihn der Schmerz zu übermannen drohte. »Das war ihr Haar, auf das Sie damals geschaut haben. Das war das Haar unserer Kimberlyn.«
»Das tut mir so leid«, sagte Diane.
»Catherine, lass uns aus dieser Kälte gehen. Lass uns reden«, sagte Archie. »Bitte.«
»Stehen Sie auf«, sagte Catherine.
»Die Polizei wird gleich kommen«, sagte Diane.
»Nein, das wird sie nicht«, sagte Archie. »Ich wusste, dass Sie Verstärkung anfordern würden. Ich habe mich unter der Wagennummer meines Partners gemeldet und sie wieder abbestellt. Sie werden es früher oder später merken, aber dann wird es zu spät sein.«
Zu spät wofür, fragte sich Diane. Archie half ihr aufstehen und führte sie in das danebenliegende Haus, das gerade unbewohnt war, weil die Renovierungsarbeiten der Brandschäden noch nicht abgeschlossen waren. Also dies hier war die ganze Zeit ihr Schlupfwinkel gewesen.
Im Innern dieses Hauses war es allerdings kaum wärmer als draußen. Die einzige Beleuchtung waren einige Windlichter. Catherine stieß Diane in einen Stuhl.
»Es ist noch nicht zu spät, damit aufzuhören«, sagte Diane.
»Ich möchte gar nicht aufhören«, sagte Catherine. »Ich möchte, dass dieser Hurensohn begreift, was er angerichtet hat. Ich möchte, dass er in diesem ausgebrannten Gebäude sitzt, in dem mein Baby gestorben ist, und begreift, was er ihr angetan hat.«
»Glauben Sie, dass er etwas mit diesem Meth-Labor zu tun hatte?«, fragte Diane.
»Ich weiß das sogar ganz sicher«, antwortete Archie. »McNair und sein Cousin Eric steckten bis zum Hals in dieser Sache. Seine Frau hat gar kein Geld. Catherine wohnt direkt neben ihnen. Sie kennt seine Frau gut«, sagte Archie. »Adler hatte McNair in der Tasche. Adler ist nicht sauber. Warum, glauben Sie, hat er denn sonst das Drogendezernat demontiert?«
»Ich weiß, das Ganze ist furchtbar hart …«, sagte Diane.
Catherine schlug ihr ins Gesicht. »Sie wissen überhaupt nichts«, spie sie sie an. »Nichts wissen Sie.«
»Catherine!«, rief Archie aus.
Diane starrte in ihre hasserfüllten Augen. »Doch, ich weiß genau, wovon ich spreche. Jemand weit Schlimmeres als Adler und McNair hat meine Tochter umgebracht, also wagen Sie nicht, mir zu erzählen, dass ich nicht wüsste, wie sich das anfühlt.«
Catherine schien erst einmal verblüfft. Sie starrte Diane fassungslos an. Für einen Moment sah Diane ein gewisses menschliches Gefühl in ihr Gesicht zurückkehren.
»Wie können Sie dann überhaupt versuchen, mich zurückzuhalten?«, flüsterte sie.
»Sie sollten nicht wie die werden«, sagte Diane.
»Ich bin nicht wie die. Wie können Sie das, was ich tue, mit deren Untaten vergleichen? Ich erledige nur das, was Sie und Ihre Leute nicht erledigen können. Archie hat mir erzählt, worüber ihr in diesem Leichenzelt gesprochen habt. Dass ihr nur noch die Überreste dieses Massakers zusammenkratzen könnt.«
»Blake Stanton hatte aber nichts mit diesem Meth-Labor zu tun«, warf Diane ein.
»Das habe ich ihr auch zu erklären versucht«, sagte Archie. Diane konnte Tränen in seinen Augen erkennen. »Das habe ich ihr wirklich beizubringen versucht.«
»Warum hat er dann Ihr Auto rauben wollen und Sie dabei bedroht? Davon habe ich nämlich gehört.« Catherine warf Archie einen scharfen Blick zu.
»Weil er Sachen aus meinem Museum gestohlen hatte und glaubte, ich wisse davon. Wie Ihre Tochter war er nur ganz zufällig auf dieser Party. An den Meth-Labor-Verbrechen war er völlig unschuldig. Und er hat eine Mutter wie Sie, die unerträgliche Schmerzen empfindet, weil jemand ihr Baby getötet hat«, sagte Diane.
Diane sah in ihren Augen einen plötzlichen Anflug von Schuld. Sie hat Stanton getötet. Und Archie hat McNair getötet. McNair war wahrscheinlich schuldig, aber Stanton hatte nichts mit dem Tod ihrer Tochter zu tun gehabt.
»Nein, das stimmt nicht, Sie lügen«, sagte sie dann.
Aber Diane wusste, dass Catherine ihr glaubte.
»Wenn er …«
Plötzlich erklang ein Geräusch, als ob jemand eine Glühbirne zertreten würde, und Catherine hörte mitten im Satz zu reden auf und starrte sie ungläubig an; mitten auf ihrer Stirn war plötzlich ein rotes rundes Loch zu sehen, und sie sank zu Boden.
»Was …«, rief Archie.
Erneut wurde eine Glühbirne zertreten, und auch er stürzte zu Boden. Sein ganzer Hinterkopf war plötzlich verschwunden.
[home]
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Diane starrte die beiden toten Körper eine Sekunde lang an, bevor sie sich vom Stuhl gleiten ließ und ein Stück über den Linoleumboden schlitterte. Weg von den Fenstern, befahl ihr Gehirn. Sie kroch durch die Tür ins Nachbarzimmer. Es war das Esszimmer, das sich zu einer Terrasse hin öffnete. Auf dieser konnte sie im Mondlicht einen Schatten erkennen. Schnell kroch sie auf allen vieren vom Esszimmer in das mit Teppichboden ausgelegte Wohnzimmer weiter.
Was geht hier vor?, dachte sie. Vergeltung für McNair und Stanton? Drogenhändler, die Rache nehmen wollten? Ein Team der Einsatzpolizei? Adler, der sich von seinen Fesseln befreien konnte? Sie ließ die Augen auf der Suche nach einem Versteck durch das ganze Zimmer schweifen. Da sah sie eine teilweise offene Tür und dahinter eine Treppe. Sie ließ sich durch diese Tür gleiten und rannte dann die ebenfalls mit Teppichboden belegten Treppenstufen hinauf. Okay. Und was nun? Der Angreifer würde schließlich auch hierherkommen, das wusste sie. Warum hatte sie nicht wenigstens eine der Pistolen von Archie und Catherine mitgenommen? Wenn im Fernsehen Kriminalfilme liefen, hatte sie sich doch immer so darüber mokiert, dass die bedrohten Helden niemals in Situationen wie dieser die herumliegenden Pistolen aufhoben. Verdammt.
Sie rannte ins Schlafzimmer und schaute aus dem Fenster auf die darunterliegende Terrasse. Da war jemand. Ein massiger Typ, kein schmaler Ninja-Kämpfer. Er stand im Schatten. Sie schlich zum Garderobenschrank hinüber und suchte in dessen Schubladen nach irgendeiner Waffe. Eine verrückte Idee. Die Besitzer hatten ihre Pistole bestimmt mitgenommen, wenn sie eine besaßen. Aber halt. Ganz hinten in einer Schublade spürten ihre Fingerspitzen den Lauf einer Waffe. Sie zitterte vor Freude und Erleichterung. Sie ergriff sie und zog sie heraus. Es war ein Vibrator. Scheiße.
Sie setzte ihre Suche im Badezimmer fort. Nichts außer Haarpflegemitteln und Wundpflaster. Das gibt’s doch nicht. Da muss es doch eine Rasierklinge oder so etwas geben. Nichts. Sie hörte, wie jemand in die Wohnung einbrechen wollte. Archie musste alle Außentüren abgeschlossen haben. Gott sei Dank. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie rannte zur Nachtkonsole hinüber. Sie ergriff sie und fummelte so lange an ihr herum, bis sie deren Glastür in der Hand hielt. Sie ging zurück ins Badezimmer, wickelte ein Handtuch um das Glas und zerbrach es in schmale längliche Stücke mit einer scharfen Spitze. Sie legte drei übereinander und wickelte Klebeband um deren stumpfes Ende. Dann nahm sie einen Waschlappen und befestigte ihn mit einem weiteren Stück Klebeband an den Glasscherben, so dass sie eine Art weichen Griff für diese improvisierte Stichwaffe besaß. Okay, besser eine solche Waffe als gar keine, musste sie denken.
Diane ging zurück ins Schlafzimmer und durchsuchte den anderen Nachttisch. Plötzlich begriff sie, dass dies das Elternschlafzimmer war. Sie musste das Kinderzimmer finden, wo bestimmt alle möglichen gefährlichen und scharfen Gegenstände herumlagen. Sie schlüpfte aus dem Schlafzimmer. Sie hörte, wie unten eine Tür eingeschlagen wurde. Verdammt, jetzt war er im Haus. Sie schlüpfte in das nächste Zimmer. Treffer! Ein Kinderzimmer. Sie suchte im begehbaren Wandschrank nach einer Waffe, einem Hockey- oder Baseballschläger, einer Spielzeugrakete, nach irgendetwas. Da war etwas – ein Baseballschläger. Wunderbar. Ein Baseballschläger aus Metall lehnte an der Wand. Jetzt war sie endlich bewaffnet und gerüstet.
Sie wollte gerade den Schrank wieder verlassen, als sie bemerkte, dass das Kinderzimmer auf der einen Seite eine schräge Decke hatte. Ihre Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt, und sie begann, das Zimmer und vor allem das Innere des Schrankes genau zu untersuchen. Ganz hinten im Schrank unter einem großen Stapel Sportausrüstung fand sie tatsächlich eine kleine Zugangstür zu einem kleinen Raum zwischen Schrank und Wandschräge. Sie war sich sicher, dass die Kinder diesen Ort als ihr Versteck benutzten. Das Türchen sollte also leicht zu öffnen sein.
Sie schloss die Schranktür von innen, öffnete das Zugangstürchen und schlüpfte mit ihrem Glasmesser und ihrem Schläger in das dahinterliegende Versteck. Die Kinder hatten auf dieser Seite der Tür sogar einen kleinen Riegel angebracht. Er sah zwar nicht sehr robust aus, aber immerhin war es ein Riegel, den sie jetzt auch schließen konnte. Es war ein winziger Raum, ideal für kleine Kinder, aber ganz gewiss zu klein für einen Erwachsenen. Er bekam sogar von einem kleinen Rundfenster etwas Licht. Sie schaute auf den Vorgarten hinaus, ob sich dort etwas bewegte. Der verharschte Schnee glitzerte im Mondlicht in unterschiedlichen Blauschattierungen. Es war wunderschön. Wie seltsam, dass ihr so etwas jetzt auffiel.
Da, neben diesem Baum bewegt sich etwas. Eine schattenhafte Gestalt drückte sich gegen den massiven Stamm dieses Baumes. Sie war schlank, nicht so massiv wie die, die unten im Haus von Zimmer zu Zimmer ging. Sie waren also zu zweit. Sie wusste jetzt, wer da hinter ihr her war. Sie mussten sie beobachtet und auf sie gewartet haben. Warum hatten sie sie aber nicht überfallen, als sie vorhin aus ihrem Haus gekommen war oder als sie das Wäldchen durchquert hatte? Hatten sie sie nicht rechtzeitig gesehen, oder fuhr gerade ein Auto vorbei? Sie versuchte, sich zu erinnern, was ihr beim Verlassen ihrer Wohnung aufgefallen war. Tatsächlich war sie erstaunlich unachtsam gewesen. Sie nahm sich vor, in Zukunft aufmerksamer zu sein.
In diesem Moment knarrte die Treppe. Diane schlug das Herz bis zum Hals. Ihre Kehle brannte von der Gallenflüssigkeit, die aus ihrem Magen hochstieg. Sie betete zum Himmel, dass er seine Suche in der Annahme aufgeben würde, dass sie einen Weg aus dem Haus gefunden hätte und im angrenzenden Wäldchen verschwunden sei. Sie überlegte sich, ob sie ihnen nicht tatsächlich davonrennen könnte. Sie war jünger. Und sie war sich sicher, dass sie auch fitter war. Warum hatte sie nicht eine der Pistolen aufgehoben und war damit aus dem Haus gerannt? Weil du eine Scheißangst hattest, gab sie sich selbst die Antwort. Gerade hatte man direkt vor deiner Nase zwei Leute erschossen, und du dachtest, du seist als Nächste dran, und bist deshalb eben in Panik geraten.
Diane hörte den Fußboden quietschen. Er war also bereits im Kinderzimmer. Gib keinen Laut von dir, huste nicht, niese nicht und atme ganz langsam. Tatsächlich wollte sie laut schreien. In ihren Ohren rauschte das Blut. Verdammt, warum war sie nur solch ein Feigling? Sie war doch mutig, wenn sie nur an ihren Fingernägeln über dem Abhang einer Höhle hing.
Okay, stelle dir einfach vor, dass du in einer Höhle bist. Eine hübsche, dunkle, kühle Höhle. Sie umklammerte den Waschlappengriff ihres Behelfsmessers fest mit der Hand, als sie hörte, wie er die Schranktür öffnete. Ganz still jetzt! Eine halbe Ewigkeit passierte gar nichts. Was machte er denn nur so lange? Mach die Tür zu und suche woanders weiter, verdammt. Sie wartete. Die Tür wurde zugemacht. Sie wartete weiter. Sie hörte, wie er das Zimmer verließ. Bleibe einfach bis morgen früh hier drin, befahl sie sich selbst. Bleib bis morgen hier.
Sie hörte, wie er einen anderen Raum betrat. Sie dankte Gott für diese quietschenden Fußböden. Er suchte das ganze obere Stockwerk ab. Dann hörte sie ihn die Treppe hinuntergehen. Sie lugte aus dem Fenster. Der Schatten war verschwunden. Vielleicht hielt sich die Besitzerin dieses Schattens inzwischen auch in diesem Haus auf und half ihm jetzt bei der Suche.
Diane spitzte die Ohren und hörte tatsächlich leise, undeutliche Stimmen. Sie konnte kein einziges Wort verstehen. Dann wurden sie lauter. Warum? Stritten sie sich? Oder sprachen sie etwa mit ihr?
Sie kamen wieder die Treppe herauf, aber sie hörte danach kein Quietschen mehr. Sie hatten also im Gang angehalten.
»Diane.«
Sie kannten also ihren Namen.
»Wir wissen, dass Sie hier sind.«
Es war die Stimme einer Frau. Die Stimme aus der Bibliothek, die Joggerin von vor zwanzig Jahren, und Diane wettete, dass sie Oralia Lee Parrish Rawson hieß.
»Diane, wir wissen, dass Sie hier irgendwo in diesem Haus sind, und wir werden es auseinandernehmen, bis wir Sie gefunden haben. Wir möchten Sie nicht töten. Wir brauchen nur einige Informationen von Ihnen.«
Sie schwiegen eine Weile. Sie warteten wohl auf eine Antwort, nahm Diane an.
»Diane Fallon. Wir wissen, wer Sie sind. Und wir wissen, wohin Sie Juliet gebracht haben. Wir kommen im Moment zwar nicht an sie heran, aber schließlich wird es uns doch gelingen, da können Sie sicher sein. Wir wissen, dass Sie die Geheimbotschaft gesehen haben. Sie verfügen über Hilfsmittel, die wir nicht haben. Sie haben Computer. Wir möchten nur wissen, was auf diesem Zettel steht. Er gehört uns. Er gehört meiner Familie. Wir werden Sie nicht töten, da wir ja Ihre Informationen brauchen. Kommen Sie heraus. Machen Sie es uns und Ihnen doch nicht so schwer.«
Diane dachte nicht im Traum daran, ihnen zu antworten. Sie blieb, wo sie war, und betete, dass sie sie nicht finden würden. Sie hörte, wie sie die anderen Zimmer und alle Schränke durchsuchten. Immer wieder riefen sie dabei ihren Namen. Dann kamen sie ins Kinderzimmer zurück. Sie hielt den Schläger in der einen und das Messer in der anderen Hand, als sie hörte, wie sich die Schranktüren öffneten. Die Sportgeräte und Spielsachen klatschten an die Wand, als sie den gesamten Schrank durchwühlten.
»Hier ist eine kleine Tür«, sagte die Frau. »Ich glaube, wir haben sie gefunden. Diane, sind Sie da drinnen? Bestimmt sind Sie das.«
Diane hörte, wie sie das Türchen zu öffnen versuchten. »Sie geht nicht auf.« Das war die Stimme des Mannes. Dann gab es einen lauten Knall. Diane schrie, als die Tür zersprang und Holzstückchen durch ihr kleines Versteck flogen.
»Burke, du Narr, wir brauchen sie lebend.«
Diane hörte, wie sie den Rest der Tür wegrissen. Sie hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt, als sie hineingriffen, sie an den Beinen erwischten und sie aus ihrem Versteck in den Wandschrank zu ziehen begannen. Diane schrie erneut.
»Scheiße, Burke, du hast sie umgebracht.«
»Sie ist nicht tot, wenn sie noch so laut schreien kann.«
Während sie sich stritten, nahm Diane alle Kraft zusammen und versetzte Oralia Lee einen Handkantenschlag auf die Nase, während sie gleichzeitig Burke mit dem Glasmesser angriff. Er schlug ihr auf die Hand, sie ließ ihre Behelfswaffe fallen, und sie zerbrach in tausend Stücke. Sie war absolut nutzlos gewesen. Bei diesem Tumult hatte sie jetzt auch noch den Schläger verloren.
»Verdammtes Weib! Sie hätten mich verletzen können.« Burke umfasste Dianes Bein und zog sie aus dem Schrank ins Zimmer hinaus.
Diane trat nach ihm, und er verdrehte ihr das Bein.
»Oralia Lee, steh endlich auf und hilf mir, wenn du diese Schlampe lebendig haben willst.«
Oralia Lee antwortete nicht. Wenigstens einen Angreifer habe ich außer Gefecht gesetzt, dachte Diane. Sie trat noch einmal nach Burke und traf ihn dabei mitten aufs Knie. Er heulte auf und feuerte seine Pistole ab, wobei die Kugel direkt neben Dianes Kopf einschlug. Diane versuchte, zur Tür zu gelangen. Er fasste sie um die Taille und zog sie ins Zimmer zurück.
»Ich bringe dich um, wenn du weiter solche Schwierigkeiten machst. Zur Hölle mit dem Schatz. Ich mache dich kalt!« Burke stieß sie um, und ihr Kopf schlug mit einem dumpfen Schlag auf den Boden. Er zielte mit seiner Pistole auf sie. »Sage mir nur einen Grund, warum ich dich nicht hier und jetzt erledigen sollte.«
Diane bewegte sich nicht und tat so, als sei sie ohnmächtig. Aus dem Schrank hörte man ein Stöhnen, und Burke ließ Diane kurzzeitig aus den Augen.
»Oralia Lee, du …«
Diane zögerte keine Sekunde. Während er noch sprach, rollte sie sich ihm entgegen, fasste ihn an beiden Beinen und zog mit aller Kraft. Er stürzte zu Boden und verlor dabei seine Pistole. Diane wollte sie erwischen, aber er war schneller. Er hob sie auf, nahm Diane ins Visier und drückte ab. Klick. Er versuchte es noch einmal. Klick.
Diane sprang auf und rannte durch die Tür, den Gang entlang und dann die Treppe hinunter in das Zimmer, in dem Archie getötet worden war. Seine Pistole lag noch unter seiner Leiche. Gerade als sie sie unter ihm hervorgezogen hatte, kam Burke die Treppe herunter.
»Jetzt ist sie wieder geladen«, sagte er, während Diane auf ihn schoss. Die Kugel traf ihn ins Genick.
Sie sprang auf und rannte zur Tür hinaus. Sie nahm an, dass sie Burke getötet hatte, aber Oralia Lee konnte inzwischen wieder zu sich gekommen sein. Diane lief, so schnell sie konnte, durch das Wäldchen zurück zu ihrem Haus. Es fing schon an zu dämmern. Sie begrüßte das Licht, denn sie hatte genug von der Dunkelheit.
Als sie vor ihrem Apartmentgebäude den Schlüssel aus der Tasche holen wollte, merkte sie, dass ihre Hand blutete. Offensichtlich hatte sie sich an den Scherben ihres eigenen Behelfsmessers geschnitten. Sie schaffte es mit viel Mühe, die Tür zu öffnen, rannte die Treppe hinauf, brachte sich in ihrer Wohnung in Sicherheit und rief die Polizei an.
 
Garnett saß neben ihr auf ihrer Wohnzimmercouch, während ein Sanitäter ihre Hand verband.
»Haben Sie sie gefunden?«, fragte Diane.
Garnett nickte. »Archie und seine Schwester sind tot. Ich nehme an, Sie wissen das. Ich kannte sie beide. Ich hätte mir so etwas nie vorstellen können.«
»Wir alle haben unsere Belastungsgrenze. Archie saß im Zelt, als wir die verkohlten Leichenteile untersuchten. Sie gehörten dann zu Menschen, die er gut kannte – Bobby Coleman, Izzys Sohn und dann auch noch seine eigene Nichte. Das ist hart. Seine Schwester verlor ihre Tochter – und ihr Enkelkind – und wofür? Für nichts. Ich kann ihren Rachedurst gut verstehen. Ich war ja selbst einmal in einer solchen Situation. Was ist mit den Rawsons?«
»Burke Rawson ist tot. Ihr Schuss hat ihn voll erwischt. Die Kugel traf seine Halsschlagader, und er ist verblutet. Oralia … so heißt sie doch? Sie liegt noch im Koma.«
Diane hatte das befürchtet. Sie hatte ihr mit der Handkante das Nasenbein gebrochen und dabei wahrscheinlich ein Stück Knochen ins Gehirn gerammt. Sie fühlte sich elend.
»Sie können Ihre Aussage später an diesem Vormittag zu Protokoll geben«, sagte er. »Sie sollten sich jetzt erst einmal ausruhen.«
»Wir werden wohl leider nie erfahren, was sie mit den Leichen der Sebestyens angestellt haben – wenn sie denn die Mörder waren und wenn die Sebestyens überhaupt umgebracht wurden.«
»Vielleicht wacht sie wieder aus dem Koma auf, wer weiß?«, sagte Garnett.
»Wie geht es Adler?«
»Wir haben im Keller nach ihm geschaut. Keine Spur von ihm. Wir nehmen an, dass er sich befreien konnte und geflohen ist.«
Diane nickte, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Plötzlich setzte sie sich so plötzlich auf, dass Garnett zusammenfuhr.
»In welchem Keller?«, fragte sie.
»Was meinen Sie damit«, fragte er verblüfft.
»In welchem Keller haben Sie nach ihm gesucht?«, wiederholte sie.
»Im Keller dieses Hauses«, sagte er.
»Des Meth-Hauses?«, fragte Diane.
»Des Meth-Hauses? Nein, dem von letzter Nacht … in dem Archie und Catherine getötet wurden«, sagte Garnett.
»Aber nein. Er war im ausgebrannten Keller des Meth-Hauses nebenan.«
»Heiliger …« Garnett sprang auf und griff zum Telefon.
Verdammt, sie hatte sich gegenüber der Notruftelefonistin unklar ausgedrückt, und als die Polizei dann dort eintraf, war es schon zu hell, als dass sie das Licht im Keller des Meth-Hauses bemerkt hätten.
»Mein Gott, er saß bei diesem Wetter die ganze Nacht dort draußen. Er muss ja inzwischen erfroren sein«, sagte sie und erhob sich von ihrem Sofa.
Sie zog sich einen Mantel an und fuhr mit Garnett zurück zum Schauplatz des Verbrechens. Die Sanitäter folgten unmittelbar hinter ihnen.
Dort angekommen, rannten sie alle von ihren Fahrzeugen zum Rand des gähnenden schwarzen Lochs in der Erde. Adler saß immer noch da, nur umgeben von den Geistern der toten Studenten.
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Epilog

Diane joggte den Naturlehrpfad hinter dem Museum entlang. Sie machte am Ufer des kleinen Teichs halt, um eine Zeitlang den Schwänen zuzusehen. Die Sonne tat ihren nackten Armen gut. Es war ein wirklich harter Winter gewesen – zu viele Begräbnisse, zu viele zerstörte Leben, zu viele unbeantwortete Fragen.
Adler hatte die Nacht überlebt. Aber er hatte in dieser Kälte zwei Finger, drei Zehen und einen Großteil seiner Lebensgeister verloren. Er trat von seinem Stadtratsposten zurück und gab die Politik auf. Seine Familie versuchte, Diane die Schuld an seiner Nacht in der Kälte zu geben, aber die Aufzeichnungen der Notrufstelle konnten sie völlig entlasten. Garnett fand nie heraus, was genau zu diesem Irrtum geführt hatte.
Der Abteilung für ungelöste Fälle der Polizei von Indiana gelang es, das Leben der Rawsons zu rekonstruieren. Sie waren zu der Zeit, als die Sebestyens verschwanden, in Florida. Die Familie war zwar damals spurlos aus ihrem Haus in Indiana verschwunden, aber es gab vage Hinweise, dass sie im Sommer 1987 ein Haus am Strand in der Nähe von Ruby Torkel gemietet hatte. Allerdings konnten die Ermittler in beiden Staaten keine Spuren vergrabener Leichen finden. Diane vermutete, dass man sie mit dem Boot hinausgefahren und dann in die See geworfen hatte. Jin hoffte indessen, dass Juliets Erinnerungen wirklich nur mit Puppen zu tun hatten, dass die Sebestyens den Schatz gefunden hatten und es sich jetzt irgendwo unter einem neuen Namen gutgehen ließen.
Der Schatz. Diane schüttelte den Kopf und setzte ihren Lauf fort. Dieser Schatz war ihr inmitten dieser Tragödien immer als etwas besonders Bösartiges, aber auch absolut Nutzloses vorgekommen. Dies hatte sich ja dann auch später bestätigt.
Erst einmal hatte es Monate gedauert, um alle rechtlichen Voraussetzungen für die weitere Suche zu schaffen. Am Anfang hatte sich der Staat Florida geweigert, auf seine Rechte auf einen möglichen Schatz zu verzichten. Da es sich nach Meinung seiner Rechtsvertreter um altes spanisches Gold handeln müsse, stehe er automatisch diesem Staat zu. Sie versuchten sogar, Diane mit Rechtsmitteln dazu zu zwingen, ihnen die Geheimbotschaft zu übergeben. Allerdings gehörte ja die Puppe, in der diese Geheimbotschaft gesteckt hatte, Juliet Price und Ruby Torkel, was die Sache rechtlich noch weiter erschwerte.
Schließlich schloss der Staat Florida mit Juliet und ihrer Großmutter einen Vergleich, der festlegte, wie der Schatz später aufgeteilt werden sollte. Trotz des Einsatzes eines teuren bodendurchdringenden Radargeräts und dreier stämmiger Totengräber entdeckten sie dann an der in der Geheimbotschaft angegebenen Stelle nichts außer den sterblichen Überresten des Leander Llewellyn.
Niemand wusste, ob es jemals einen solchen Schatz gegeben hatte, ob schon zuvor jemand wie später Diane die echte Geheimbotschaft ausgetauscht hatte, ob jemand schon vor Jahren den Schatz gefunden hatte oder ob Leo Parrish nur ein Witzbold gewesen war. Nur eines wussten sie jetzt sicher: Alle diese Menschen – die Sebestyens, Archie Donahue, Catherine Reynolds und Burke Rawson – waren umsonst gestorben. Ebenso wie die 34 Personen in diesem Meth-Haus. Sie alle waren für absolut nichts gestorben. Diane beschleunigte ihren Lauf, um alle diese Geister abzuschütteln. Sie hoffte insgeheim, dass Jin recht hatte.
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Über dieses Buch
Als auf einer Party das Haus explodiert, gibt es zahlreiche Opfer, die zum Teil bis zur Unkenntlichkeit verbrannt sind. Offenbar ist im Keller eine Drogenküche in die Luft geflogen. Die Forensikerin Diane Fallon soll die Leichen identifizieren und den Fall aufklären. Doch nicht alle in dem kleinen Ort Rosewood haben ein Interesse daran …
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